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Borrede, 
Es iſt von mir im Eingange berſprochen 
worden, die Skizzen der drey erſten Koͤ⸗ 
nige Preußens in dieſem Bande zu liefern: 
Raum und Zeit verſtatten mir gleichwohl | 
nur zwey zu geben. Der Leſer wird ſie 
nun als Gegenſtuͤcke betrachten N deren Ges 
geneinanderftellung und. Vergleichung eben 
fo lehrreich als unterhaltend’ ſeyn Fann. | 
| Ich bemerke nochmahls, was ebenfalls 
im Eingange beruͤhrt iſt, daß ich hier nichts 
weiter als Skizze geben konnte und wollte. 
Alſo nicht Staatsgeſchichte, nicht vollftändiz 


ge Biographie; ſondern Andeutung der. 





Hauptjüge der Regenten » Charactere, — 
zur Unterhaltung und Belehrung für den 
Freund der Gefhichte, dem es genügt, in 
Stunden der Erhohlung fih mit dem Inter 


I 


' 


reſſanteſten aus denfelben, * Anſtren⸗ 
gung und muͤhſame horſchaagen/ bekannt zu 
machen. | 

Ueberhaupt ſollte dieſes Werk, —— 
urſpruͤnglichen Anlage nah, nur befon- 
ders. intereffante Abfchnitte aus der Ges 
ſchichte dieſes Jahrhunderts ausheben; alfo 
nichts Ganzes und Bollendetes liefern. Dies | 
fem nach fönnte es freylich noch durch eine e 
zahlreiche Reihe von Baͤnden fortgeſetzt; — 
es kann aber auch mit einem oen Bande en 
gefchloffen werden, | 

Dies letztere geſchieht mit — 
Bande. Es wird ein Gewinn für das, 
Merk und ein ehrenvoller Sohn für den 
Verfaſſer ſeyn, wenn dies eher geſchieht, 
ehe die Leſer und Kaͤufer es erwarten und 
wuͤnſchen. | 1 J 

„Dalle den 2often May 1800, ar 
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I. 
Bere Res genten 


im 


abtsegnten Japrnunderte. 


Es wuͤrde — Ir die Berfiche hi: 
‚ftorifcher Gemählde, welche mir hier für die 
Sreunde der Vaterlandsgeſchichte aufzuſtellen 
im Begriffe find, rechtfertigen, oder das In⸗ 
tereſſe, welches eine Schilderung der Regen⸗ 
ten der Preußiſchen Staaten in dieſem Jahr— 
hunderte fuͤr dieſelben haben muß, erſt erwei⸗ 
ſen oder veranſchaulichen zu wollen. Kaum 
duͤrfen wir bemerken, daß ſich das Intereſſe 
dieſer Darſtellung auf keine Weiſe bloß auf 
die Preußiſchen Staatsbuͤrger und die Freun— 
de der Vaterlandsgeſchichte beſchraͤnke. Je— 
dermann, der ſich nur einiger Maßen um das 
bekuͤmmert, was um ihn her vorgeht, kennt 
unſer wsebib VI. ©; A 
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die jekige große Wichtigkeit, fo. wie den in— 


nern gluͤcklichen Zuftand dieſes Staats; und 


jedermann, der nicht ganz unbefannt geblie—⸗ 


- ben ift mit dem, was ehemahls war, weiß, 


“daß, beym Anfange diefes Jahrhunderts, we _ 
der das Eine noch das Andere von ihm gejagt 


werden fonnte. 


Kein Staat Europens hat fo ſchnell und. 


in einem fo hohen Grade feine innerm Kräfte 


entwiefelt und feinen Umfang ertoeitert, als 


der Preußiſche; und bey keinem Staate kann 


man mit fo vieler Wahrheit und Allgemeinheit 


behaupten: daf dies das Werk feiner — 


ten ſey. 
Nirgends iſt daher die Regenten⸗ 


ſchichte ſo innig mit der Geſchichte des Staats J 
verbunden, als hier. Wenn beyde in andern 
Staaten ſich mehr oder weniger von einander 


entfernen, fo vereinigen fie fih hier beynahe 
völlig zu Einem und demfelden Ganzen. 

Die Schickjale des Preußifchen Staats 
find faft unmittelbar an die Perfönfichkeit der 
Regenten gefnüpft gemwefen.. Dadurch muß 


= 


ihre Characteriſtik ein hoͤheres Intereſſe eve 


41X 
ee e — > 


N; 


halten; fo wie die Schickſale des Staats, 
durch die Individualität dee Regenten, die 


fie veranlaßten, an Intereſſe gewinnen müf: 
fen. \ J | { 


In Betreff des Verſuchs, welchen wir 


hier aufftellen, beſcheiden wir uns gern da— 
hin, daß er nichts weiter, als eine Skizze 
fey, nur Umtiffe und Andeutungen defien, mas 


in. einem vollendeten Gemählde auszuführen 


ſeyn duͤrfte. Mehr zu liefern, erlaubte uns 
weder der Raum noch der — dieſes 
Werks. 

Unſer Beſtreben —— fi dehe auch 


darauf, dieſe Umriſſe richtig zu entwerfen, 


die characteriſtiſchen Andeutungen genau auf— 


zugreifen und kenntlich genug hervor zu he⸗ 
ben. Dieſes Beſtreben umfaßt zugleich unſre 
Anſpruͤche auf den Beyfall der Leſer. Sie 


concentriren ſich in dem Wunſche: man moͤge 
erkennen, daß wir unſer Ziel nicht aus den 
Augen verloren, und unfer Bemühen, zur 


Erreichung deſſelben ‚ nicht in ungluͤck⸗ 


lich geweſen ſey. 


* 
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Nur die drey erſten Koͤnige von Preußen 
find es, deren Skizze man hier erwarten darf, 
Die Regierungen ‚ aller dreper find. Epoche | 
machend für die Gefhichte diefer Monarchie 
gewefen. Aber freylich ift dies eine Eigen— 
thümlichfeit, auch wohl eine Merkwuͤrdigkeit 
der Geſchichte dieſes Staats mehr: daß alle 
Regierungen in diefem Jahrhunderte Epoche 
machend waren und das Intereſſe des Ganzen | | 
weſentlich erhoͤhen. Eben ſo wird es ver— 
mehrt durch die Individualitaͤt der Regen— 
ten⸗Character. Ueberſieht man fie; fo be— 
greift man auf den erſten Anblick nicht, wie 
ein ſolcher Vater einen ſolchen Sohn haben 
konnte. Beobachtet man genauer; fo wird 
man auf die Idee geleitet: daß die Eigen— | 
thümlichfeiten des Vaters doch wohl leiht 
wenigfteng mitwirfende Urfache zu den abwei— | 
chenden, nicht ſelten characteriſtiſchen Eigen— 
thuͤmlichkeiten des Sohns geworden ſeyn duͤrf⸗ 
ten. Man bemerkt zugleich, daß ein ſolcher 
Vater einen ſolchen Sohn haben mußte, wenn 
ihre Wirkſamkeit in einander greifen und zu 
dem gemeinſchaftlichen, ihnen allen auf glei— 
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he Weife vorfehwebenden, Ziele führen 
follte. - | | 
Man erlaube uns nun, diefe Bemerkun— 
gen, durch die Darftellung der Character und 
Regierungen, felöft zu erweifen. 


1. 
Friedrich der Erfie. 


’ LEE) 
Geburt und Erziehungs; Mißverhältnig gegen fehre 
Stiefmutters Flucht, Heurathen, Lebensge— 
fahr. 


Friedrich, der erſte Koͤnig von Preußen, 
tar der dritte Sohn des Kurfuͤrſten Friſe⸗ 
drih Wilhelm, mitdem Beynahmen: des 
Großen. Er war ihm am ı2ten Zul. 1657, 
von feiner erften Gemahlinn, Luiſe Hen— 


tiette, aus dem Haufe Naffau » Dra- 


nien, geboren. Seine beyden Altern Brüder, 


Wilhelm Heinrich und Karl Aemil, 
waren, der ältefte im erften, der zwehte im 


zwandzigſten Jahre geſtorben; und dadurch 
war Friedrich zu der Erbfolge gekommen, 


Re Preußens in 


welche ihm Geburt nic beftimmt zu has 
ben ſchien. 

Seine koͤrperliche Beſchafenhen ——— 
ihm weniger als ſeinen Bruͤdern, beſonders 
dem zuletzt genannten, eine Lebensdauer nur 
bis zum Juͤnglingsalter. Er war ſchwach und 
kraͤnklich. Auch aͤußerten ſich bald die Folgen 


eines ungluͤcklichen Falles, den die Unvorſich⸗ 


tigkeit ſeiner Amme verſchuldet hatte. 

Mit jedem Jahre enthuͤllte ſich die Ber— 
wahrloſung ſeines Koͤrpers mehr und zeigte in 
ſeinem Juͤnglingsalter eine voͤllige Verkruͤpe— 
lung. Seine Geſichtsbildung unterſchied ſich | 
jedoch vortheilhaft von den übrigen Berhälte 
niffen feines Körpers. Darf man den Mahe 
lern und Schriftftelleen feiner Zeit glauben, 
fo war fie nicht nur regelmäßig, fondern hat: 
te fogar einen Ausdru von Adel und Winde, 
der die Mißgeftalt feines Körpers vergeſſen 
ließ. Doch feheint die Schmeicheley einen 
großen Theil deffen, was man darin an 
hinein getragen zu haben. 

Seine geiftige Bildung war ſo befongt, i wie 
man cd. von der Sorgfalt feines Vaters und 











im achtzehnten Jahrhunderte. 7 


dem Geifte der Zeit erwarten kann. Schon 


in feinem fechsten Sahre wurde die Ober— 
Aufficht über feine Perfon und „Erziehung 
einem Manne anvertrauet, der, als Staats⸗ 

"mann und Menſch, in gleich großer Achtung 
ſtand, und ſich in ſeinen wichtigen Bedienun⸗ 
gen große Verdienſte erworben hatte. Es 
war dieſer der Freyſerr Otto von Schwe⸗ 
tin, der die Stelle eines Ober-Praͤſidenten, 
(einer Art von Premier-Mäa niſter,) am Hofe 
des Kurfuͤrſten bekleidete und auch die Ober⸗ 


Aufſicht uͤber die Erziehung des ältern Prin⸗ 


zen, Rast Aemil, damahls Kurprinzen, 
beſorgt hatte. 

Unſtreitig war es zweckmaͤßiger, einem 
erfahrnen und einſichtsvollen Miniſter die Er: 
ziehung kuͤnftiger Regenten anzuvertrauen, 


als, — wie ſpaͤterhin faſt bey allen Deutſchen | 


Höfen, zur Gitte getworden if, — dieſes 
wichtige und ſo beſtimmte und mannigfaltige 
Kenntniſſe erfordernde Geſchaͤft einem Officier 
zu uͤberlaſſen, der ſich haͤufig durch nichts als 
ſeinen Adelsbrief und ſeine Uniform dazu qua: 
| licifirte. N. Vorliebe für den Militär 


J 


*— 


— 
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Stand und Verkennung der eigentlichen Mo— 
narchen-Beſtimmung konnten Hierzu verlei⸗ 
ten, und blinde Nachahmungsſucht konnte die⸗ 
ſe Verirrung eine Zeit lang zu einer al 
nen Sitte macen, 

Die Erziehung Friedrichs verdient 


noch in einigen andern Hinfichten als nachah— 


mungewerth und von der gewöhnlichen ſich 


unterſcheidend ausgehoben zu werden, Als 


man feine Erziehung einrichtete, war er noch 
nicht Kurprinz, alfo noch nicht zum fünftigen 
Regenten unmittelbar beftimmt; — (daß 
ihm das Fuͤrſtenthum Halberſtadt von ſeinem 
Vater zugedacht geweſen ſey, iſt wohl nicht 
hinloaͤnglich erwieſen, auch, den Umſtaͤnden 


nad, nicht wahrſcheinlich:) — gleichwohl 


gab man ihm eben die Erziehung, die man 
für einen fünftigen Regenten als zweckmaͤßig 
erkannte, Ein nachahmungswerthes Verfah—⸗ 
ren, deſſen Wichtigkeit nur zu ſeht verfannt 
worden iſt! 
Eden diefe Empfehlung verdient feine 
Entfernana vom Hofe während feiner &ız 


ziehung. Er lebte mehr im der Samilie des 
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Freyherrn von Schwerin, als an dem Ho— 
fe ſeines Vaters. Sehr haͤufig hielt er ſich 
mit derſelben zu Alt-Landsberg, einem dem 
Miniſter zugehörigen Staͤdtchen, auf, und 
wurde von dieſem, beſonders in den fruͤhern 
Jahren, als ein — ſeiner Familie be— 
handen 

In Betreff ſeines Inſtructors hatte man 
eine nicht minder zweckmaͤßige Wahl getrof— 
fen. Es war dies der nachher ſo bekannt 
und fuͤr die Preußiſchen Staaten wichtig ge— 
wordene Eberhard von Danfelmannz 
der mittelfte von fieben Brüdern, die duch 
ihn in der Folge alle zu den angefchenften 
Staatsbedienungen gelangten. Eberhard 
von Danfelmann vereinigte mancherley 


Kenntniffe mit einem feinen und gebildeten 


Geifte. Der Werth feines Characters dürfte 
in einem zweifelhaftern Fichte erſcheinen. In— 
deffen kann noch weniger  beftimmt werden, 
in wie fern derfelde auf die Character» Entz 
wickelung Friedrichs Einfluß erhielt. 

Die Gegenftände des Unterrihts, — zu 


welchem ſich noch mehrere der geſchickteſten 


— 
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Lehrer mit Danfelman n und unter feiner | 
Leitung vereinigten, — waren freylich nicht 
auf gleiche Weife zweckmoaͤßig gewählt. - Dem 
Geiſte und der Einficht jener Zeit gemäß was 
ren fie Hauptfächlih Sprachen, befonders die 
Sateinische, und Theologie; wozu denn noch 
‚einiger Unterricht in der. Gefchichte und ettvas 
‚ Uebung des Kunftfinnes Fam, Dies hielt man 
damahls Für mwefentlich nothmwendig, - aber 
auch für Hinfanglih zu einer zweckmaͤßigen 
Regenten⸗ Erziehung. 
An Friedrich ſoll dieſer unterricht 
nicht ganz verloren gegangen ſeyn. Man vers 
fihert: ev fen mit. mehrern Sprachen ziemlich 
genau befannt geweſen, habe wirklich einige 
Kenntniß der Geſchichte erlangt, und Anfprüs 
che auf Beredtfamkeit und theologiſche Suhn 
ſamkeit gemacht. , 
Zu einem aͤchten und eifrigen Calviniſten 
war er allerdings, von ſeiner fruͤhen Kindheit 
an, erzogen worden. Der Ober: Praͤſident von 
Schtoerin war es ſelbſt in hohem Grade. 
Er hatte zu Alt» Landsberg den Theilnehmern \ 
diefer Lonfeſſion eine Kirche gebauet und Ah f 
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diefelbe eine beträchtliche Gemeinde herben ge: 
zogen.“ So oft.er fih in diefem Städtchen 
aufhielt, beſuchte er fie mit feiner Familie, 
in Gefellfchaft des Prinzen, auf das pünctlich: 
fte, und verfäumte nichts, um diefem eine 
entfchiedene und big zum Eifer erhöhete Bor: | 
liebe für diefe Confeſſion einzuflößen. 

In unfern Tagen würde man in diefen 
Unterrichts = Gegenftänden- manche vermiſſen, 
welche man fuͤr eine zweckmaͤßige Vorberei— 
tung auf die Regenten » Beftimmung als we— 
fentlich nothiwendig erkennen dürfte. Da: 
mahls waren durch diefelbe auch die ftrengften 
Forderungen befriedigt, und. es fehien hoͤch⸗ 
ftens noch übrig, dem Prinzen einige practis 
ſche Kenntniß im Kriegsweſen zu verfchaffen. | 


= Die Berhältniffe feines Vaters gewährten da- 





zu Gelegenheit genug; allein fein verfrüpelter, 
Körper und feine ſchwache Gefundheit ſchie⸗ 
nen vor der Benutzung derfelben eher zu war: 
nen, als dazu aufzufordern. Denhoch beglei⸗ 
tete er feinen Vater auch in der Folge auf ei 
nigen feiner Heereszuͤge; doch findet fich 
nicht, in wie fern er einige Anlage zum Feld: 
herrn entwickelte. 
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Seine frühere Jugend hatte der Prinz, 
in fo fern es feine Kränklichfeit erlaubte, verz 
gnuͤgt zugebracht; von feinem ſechzehnten 
Jahre an aber warteten ſeiner mancherley 
Verdrießlichkeiten, Damahls, (1674,) war 
er durch den Tod ſeines aͤlteſten Bruders, 
Karl Aemils, der Naͤchſte zur Erbfolge ges 
worden; und dadurch hatte die Abneigung 
ſeiner Stiefmutter gegen ihn, einen, Stachel: 
mehr erhalten. Seine rechte. Mutter war 
im Jahre 1667 geftorden, -und im Fahre . 
1668 hätte fich fein Bater wieder mit der 
verwittweten Herzoginn von Zelle, Doro⸗ 
thea, Prinzeſſinn von Holftein ⸗Son— 
derburg, verheurathet. | 

Diefe Frau zeichnete fih unter ‘den Ges 
woͤhnlichen ihres Gefchlechts i in manchem Bes 
trachte aus. Ohne im mindeften reizend oder 
fiebenswürdig zu feyn, mußte fie doch ihren 
Gemahl ſehr zu feſſeln und ihm beſonders eine 
große Achtung gegen ihren Verſtand einzufloͤ⸗ 
fen. Sie ſelbſt belebte ein ſtets reger Geiſt 
der Oekonomie und der Herrſchbegierde. Sie 
hatte ſtets Entwuͤrfe und war beſtaͤndig mit 


\ - 
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been des Gelderwerbes und mit Planen 
der Berforgung ihrer Kinder, — mare es 
auch auf Koften der Kinder erfter Ehe und des’ 
Vortheils des Staats, — beſchaͤftigt. 

Unablaͤſſig arbeitete ſie dahin: ihren vier 
Soͤhnen unabhängige Etabliſſements zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Söhne der erſten Ehe, und bes 
fonders der Kurprinz, fanden ihr daher über: 
“all im Wege; hatten fich alfo auch wohl wenig 
mütterlicher Gefinnungen und Arußerungen 
von ihr zu erfreuen, 

Mehr als die übrigen war indeffen der 
Prinz Friedrich ein Gegenftand des Miß— 
fallens und der uͤbeln Laune der Kurfürftinn; 
Mehr als vorher mußte er dies feit dem Tode 
feines älteften Bruders und feiner Gelangung 


zur unmittelbaren Erbfolge erfahren. Es 


ſchien, als ſey ihr die Vorſtellung ganz beſon— 
ders unangenehm: daß dieſer mißgeſtaltete, 
ihr fo hoͤchſt widrige, Juͤngling einft der Sons 
verain ihrer wohlgebildeten, von ihr fo fehr 
geliebten, Eöhne feyn folle. | 

Man darf annehmen, daß fie dadurch in 
dem Borfahe, ihnen unabhängige Etabliſſe⸗ 
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ments zu verfchaffen, beſtaͤrkt wurde, und 
daß fie, um diefen Zweck zu erreichen, den 
Kurfuͤrſten ebenfall® gegen. feinen aͤlteſten 
Sohn einzunehmen ſuchte. > 

Der Kurprinz, von Natur heftig, Tans‘ 
niſch, ohne Penetration des Verſtandes und 
Selbſtbeherrſchung, erleichterte ihr die Aus— 
fuͤhrung ihres Plans, beſonders in Hinſicht 
auf dieſen Theil ihrer Intrigue, ſelbſt um vies 
les. Da unter ihre Fehler die Verſtellung 
nicht mitgehörte, fo hatte er Gelegenheit ger 
nug, ihre Abneigung gegen ihn wahrzuneh⸗ 
men; und die Hofleute, die fammtlich die Kurz 
fuͤrſtinn von Herzen haften, "und aus gewohnz 
ter Inteiguen = Sucht die Mifhelligfeiten zwie 
{hen ihr und ihrem Sohne zu unterhalten 
ſuchten, ſorgten dafuͤr, daß der Kurprinz auf⸗ 
merkſam auf das gemacht wurde, was ſeiner 
eignen Beobachtung entgangen ſeyn wuͤrde. 

Der Plan der Kurfuͤrſtinn blieb Fein Ge⸗ 
heimniß. So bald er von den Höflingen des 
Prinzen nur geahnt wurde, wurde auch Er, 
von mehrern Seiten her, darauf oufmettfam NE 
gemacht. ai ae 


* 
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Bey der Liebe zum Prunke und zu aͤußerer 
Größe, die ſich ſchon damahls in ihm entwi— 
ckelte, mußte es ihm eine unertraͤgliche Idee 
ſeyn, durch die Intrigue ſeiner Stiefmutter 
um einen großen Theil des Erbes an Laͤndern, 
Einkuͤnften und Macht gebracht zu werden, 
welches ihm, nad dem Reichs = Herfonmen 
und den Hausverträgen,, ausſchließlich ge: 
hörte 

- Die Höflinge, die * umgaben, insbe— 


———— Dankelmann, (der aus ſeinem 


Inſtructor ſein geheimer Secretaͤr und Ver— 
trauter geworden war,) ſorgten dafuͤr, daß es 
ihm an der erforderlichen Einſicht, in Betreff 


“feiner Rechte und Anſpruͤche, nicht fehlte, 


Dadurch wurden un bey ihm Argwohn und 


Widerwillen gegen feine Stiefmutter erregt, die 
mit jedem Tage tiefer einwurzelten und fi in 
feinem Betragen gegen fie mehr verriethen. 


So veranlaßten denn dieſe gegenfeitige 
Abneigung und die entgegen firebenden Plane 
zwiſchen Beyden ein Mißverhaͤltniß, welches 


der Kurfuͤrſtinn wieder hinlaͤnglichen Stoff zu 


Klagen uͤber den Bringen gegen den Kurfaͤrſten 
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gab. Auch gelang. es ihr, bey der —— die 
ſie uͤber ihn ausuͤbte, leicht, den Vater gegen 
den Sohn einzunehmen und ſo dem Sohne, 
bey jeder Gelegenheit, von dem Vater Bor: 
wirfe und Verweiſe zuzuziehen. —J 
Durch dieſe gegenſeitigen Reizungen 
wurde eine Scene zwiſchen der Kurfuͤrſtinn 
und dem Kurprinzen vorbereitet, welche eine 
entſcheidende Kataſtrophe veranlaßte. Es 
war zwiſchen Jener und Dieſem zu einer 
mündfichen Erpectoration , über ihren Plan, 
die Zerſtuͤckelung der Brandenburgiſchen 
Staaten, gekommen, in welcher ſich Beyde 
dergeſtalt gegen einander erhitzten, daß die 
Unterredung in ein heftiges Gezaͤnk uͤberging J 
und ſogar von beyden Seiten Drohungen aus⸗ 
geſtoßen wurden. Die Kurfuͤrſtinn ſchwor im 
hoͤchſten Zorne: es ſolle den Prinzen noch 
einſt gereuen, daß er die Ehrfurcht gegen ſie 
ſo freventlich aus den Augen geſetzt habe. * 
Dieſe Aeußerung ſetzte den argwoͤhniſchen 
und furchtſamen Prinjen fo ſehr in Schrecken, 
daß er am Hofe ſeines Vaters und in der Na— 
he feiner Stiefmutter nicht eine Stunde mehr 


\ 
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feines Lebens ficher zu ſeyn Hlauıbke, Die ver⸗ 
teauten Höflinge, denen dieſe Unterredung 
mitgetheilt wurde,  ermangelten nicht, feine 


Aungſt, durch Achſelzucken und bedeutende Win: 


fe und Warnungen, auf feiner. Hut zu feyn, 
weil man die Kurfürftinn zu allem X bare 


zu vermehren. 


So wurde denn der Entſchluß in * er⸗ 


zeugt und befeſtigt, fein Heil in der Flucht zu 
fuchen. Er reifete, bloß von Danfedmann 


und einem Kammerdiener begleitet, noch in 


derſelben Nacht ab, um fih nad Caſſel, in den 
Schutz feiner Tante, der vertoittweten Land: | 






graͤfinn, zu begeben, die, waͤhrend der Min— 
derjährigfeit ihres Sohnes, dort die Regent: 
ſchaft JJ 

Als er ſich hier in Sicherheit fühlte, 


_ förieh er. an feinen Vater, um feine Verzei— 
hung und die Erfaubniß,, einige Zeit abwe— 
ſend bleiben zu dürfen, zu erhalten. | 


Seine Stiefmutter Hatte indeffen ſchon 


dafuͤr geſorgt, daß ſein Brief die beabſichtete 


Wirkung auf den Kurfuͤrſten nicht hervor 
bringen konnte. Dieſer ſah darin nur einen 
‚ Unfer Jahth. VIIL Th. DB... 


+ 
\ 


J 
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neuen Beweis der Widerfpenftigfeit und Boͤs— 
artigfeit ſeines Sohnes, welche die Vorſpie⸗ | 
‚gelungen feiner Gemahlin ſchon längft als 
Hauptzüge feines Characters in ihm hatten 
erblichen laffen. Zugleich betrachtete er dieſe 
Entweichung als eine Kraͤnkung feiner vaͤ⸗ 
terlichen und oberherrlichen Autoritaͤt, und. 
war daher auf das heftigfte gegen ihn erzuͤrnt. 
Anftatt ihm zu antworten oder feine Bitte zu 
gewähren, fandte er einen Dficier, mit ei⸗ 
nem Detahement KReiterey, nad Eaflel, um 
die Auslieferung feines Sohnes fordern und 
‚ihn, als einen Gefangenen, zur — 
zuruͤck bringen zu laſſen. 
Die Landgraͤfinn verweigerte die Auslie⸗ | 
ferung, und dies reiste den Zorn des Kurfürs 
ften nur noch mehr. Einen günftigern Zeits | 
punct, zur Erreichung ihrer Abfichten, für | 
ihre Söhne, hätte die Kurfürftinn nicht finz | 
den können, und fie unterlief nicht, ihn zw 
benugen. Es gelang ihr, den Kurfürften zur 
dem Entſchluſſe zu bringen 3 feinen aͤlteſten 
Sohn völlig zu enterben und feine Länder uns 
ter die übrigen gleich zu vertheilen. 
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Ruhigere Ueberlegung und die VBorftellungen 
feiner Minifter brachten ihn jedoch bald von 
diefem übereilten Entfchluffe zutüd. Er fah 
ein, daß er, als Reichsfürft, nicht eigenmächtig 
fo verfahren koͤnne, und befchloß nun, wenig: 
ftens in fo fern den längft geäuferten Wunfch 
feiner Gemahlinn zu erfüllen, als es bey ihm 


ſtehe, einem jeden ihrer Söhne eine unabhänz 


| 


1 
1 


gige Verſorgung zuzuſichern. 

Er hoffte dieſen Zweck durch ein Teſta⸗ 
ment zu erreichen, in welchem er den Kur— 
prinzen auf die alten Kurlande beſchraͤnkte und 
die neu erworbenen Länder unter feine uͤbri— 
gen Söhne vertheilte, 

Sp bald hiervon etwas verlautete,_ pro— 
teftirte der Marfgraf Fudwig, zweyter und 


juͤngſter Sohn des Kurfürften aus der erften 
s. Che, im Nahmen feines abweſenden Bruders, 
u. gegen diefe Dispofition feines Vaters; wie— 
wohl er feldft darin fo gut wie feine Halbbruͤ— 


| | 


il 


der bedacht war. Er erflärte laut: daß er 

die Zerftüchelfung des Erbes feines Bruders: 

nie zugeben, fondern, im Falle man ein fol: 

ches — einſt geltend zu machen denke, 
BD 2 
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alles aufbieren werde, um die Rechte feines 
Bruders und die Größe und Würde feines 
Hauſes aufrecht zu erhalten, 

Dieſe Erklärung. hatte indeſſen damahls 
Feine Wirkung. Man verſichert, das Teftaz 
ment fey zu Stande gefommen, und die Kur: 
fuͤrſtinn habe auf die Erecution deſſelben mit 
Zuverficht gerechnet. In der Folge hat man 
auch zwey, jedoch von einander abweichende, 
Angaben öffentlich befannt gemacht. Andere 
Geſchichtſchreiber verfihern indeflen, daß bey: 
de Angaben unrichtig, und das achte Docu: 

ment zwar vorhanden, aber noch bis jene | der Kr 
Publicıtät vorenthalten ſey. — 
Indeſſen waren von mehrern Seiten PR Ä 
die Fräftigften Bemühungen angewandt, um 
den Zorn des Kurfürften zu verfühnen und die. 
ärgerliche und öffentliche Mißhelligkeit zwi⸗ 
ſchen ihm und ſeinem Sohne beyzulegen. Be⸗ 
ſonders bemuͤheten ſich dahin der Kurfuͤrſt von 
Sachſen, der Herzog von Braunſchweig und 
der Fuͤrſt von Deſſau, und bewirkten auch, 
da der Zorn des Kurfuͤrſten ſich abgekuͤhlt hat⸗ 
te, einen foͤrmlichen Vertrag, deſſen Garan⸗ | 
tie fie übernahiken. 


| 
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In diefem Vertrage bekannte der Kurz 
prinz, daß er fich gegen feinen Vater verganz 
‚gen habe; verfprach eidlich, ſich nicht wieder 
ohne feine Erlaubniß aus den Kurlanden zu 
entfernen, ſich nicht in Regierungsangelegen⸗ 
heiten zu miſchen und ſeiner Stiefmutter mit 
pflichtmaͤßiger Achtung zu begegnen. Dage— 
gen verpflichtete ſich der Kurfuͤrſt, das Vorge⸗ 
fallene zu verzeihen und zu vergeſſen, dem Soh— 
ne ſeine Liebe wieder zu ſchenken und in ſeine 
Vermaͤhlung mit der Prinzeſſinn Eliſabeth 

Henriette, Landgraf Wilhelms des 
Vierten von Helen Tochter, zu toilligen. 
Bar die Kurfürftinn mit diefem ganzen 
Vertrage nicht ſonderlich zufrieden, ſo war 
ſie ed gewiß mit diefem letzten Artikel defz 
felden am alleewenigften. Gfaubwürdigen 
Zeugniffen nah hatten die koͤrperliche Unvolk 
fommenheit und Schwähe dee Kurprinzen 
immer noch bey ihr die Hoffnung erhalten, daß 
er nicht fange leben werde. Starb er nun 
unverheurathet, fo fam die Kurwärde frey⸗ 
lich zunächft an feinen Bruder Ludwig, 
aus der erften Ehe des Kurfürften x allein da 
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diefee noch wenig Luft zum Heurathen geäu: 
Bert hatte, und die Hoffnung gar leicht zum 
Glauben wird; fo glaubte die Kurfurftian, er 
werde nie heurathen, daß alfo über fang 
oder kurz die Kurwuͤrde von ihm auf ihrem 
älteften,, oder einen der andern Söhne ahen 
gehen werde. 

Was bedarf es daher eines Zeugniffes, 
um zu glauben, daß fie die junge Gemahlinn 
des Kurprinzen nicht fehr freundlich empfing, 
als er diefelbe, (1679,) Ihr in Potsdam vor⸗ 
ſtellte? Noch weniger aber konnte ſie Freude 
daruͤber empfinden, als die Gemahlinn des 
Kurprinzen, ſchon im folgenden Jahre durch 
die Geburt einer Prinzeſſinn bewies, daß die: 
fe Ehe nicht unfruchtbar bleiben werde. | 

In dem Verhäftniffe zwiſchen ihr und ih⸗ 
rer Schwiegertochter, ſo wie zwiſchen ihr und 
dem Kurprinzen, wurde jedoch nach ſeiner 
Ruͤckkehr ein aͤußerer Anftand beobachtet, der 
freylih die gegenfeitigen Gefinnungen nur 
fcehleht zu ‚verbergen im Stande war. 95 

Die Drohung der Kurfuͤrſtinn hatte ei⸗ 
nen zu tiefen Eindruck in dem ſchwachen, 








| 
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argmwöhnifehen Gemüthe des Kurprinzen zur 
ruͤck gelaſſen, als daß er fi) jemals in ihrer 
Naͤhe hätte ficher fühlen Fönnen. Ueberall 
glaubte er fih von. Nachftellungen umgeben, 
und did Höflinge, die der Kurfürftinn alles 
mögliche Boͤſe zutraueten und andichteten, 
weil fie ihnen wenig. Gutes erzeigte und fie 
meiftens mit Hochmuth und Kälte behandelz 
te, erhigten die Phantafie des Prinzen, durch 
mitgetheilte Ideen von Giftmifcheren und Anz 
fchlägen auf fein Beben, immer mehr. 

Es war ihm zwar, von dem Kurfürften, 
das Amt Köpenick überlaffen, und ihm frey 
geftellt, Hier oder am Hofe zu leben; auch 
benugte er dieſe Freyheit, (doch freylich nicht 
für immer,) weil man von beyden Seiten den 
Anſchein eines guten Vernehmens unterhal: 
ten wollte, ı fein Bater ihn jest lieber in der 
Naͤhe hatte und ihn Theil an den Kegierungss 
gefhäften nehmen ließ: Argwohn und Furcht 
bemaͤchtigten ſich jedoch ſeines Gemuͤths immer 
mehr, und bewirkten eine Verſtimmung in 
demfelben, die in der Folge nie völlig auf: 
gelöftt werden fonnte. | \ 
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Dieſe Verſtimmung wurde durch eine 
Lebensgefahr noch vermehrt, die, zum Theil 
wenigſtens, mit dadurch veranlaßt ſeyn moch⸗ 

te, Der Kurprinz hatte einft ben der Kurfürz 

ſtinn zu Mittage gegeſſen. Nach Tiſche, als 
er. eben eine Taffe Kaffee getrunfen hatte, fühls 
te er ſich plöglie) von einer Kolik fo heftig.ers 
griffen, daß man ihn für tobt auf fein Zimmer A 
tragen mußte. z 

Die Schmerzen hatten indeffen wohl € eis 
nen geringeren Antheil an der Schwaͤche, die 
ihn befel, als die —— daß er vergifs ! | 
tet fey. | / J 

Eben dieſe Vorſtellung verbreitete ſich | 
fhnell und allgemein; als ein Gerücht, unter 
den Höflingen und der Dienerfchaft des Prinz 
zen, und mit'diefer, Beftürzung und Unentz 
ſchloſſenheit. Man lief nah einem Arzte; un⸗ 
glücklicher Weiſe war keiner in der Naͤhe. Nur 
eine ſchnelle und entſchloſſene Maaßregel ſchien 
den Prinzen retten zu fönnen, der mit jedem 
Augenblicke dem Tode näher zu kommen ſchien. 

In dieſem Fritifchen Zeitpuncte wurde 
Danfelmann, der Secretaͤr des ; Peingen, J 
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fein Retter. Er war der Einzige, der die 
Befonnenheit nicht verloren hatte; wiewohl 
auch er den Zufall des Prinzen einer Vergif— 
tung zuſchrieb und alfo eine nahe Todesgefaht 
ee iS 
Er wagte e8, ihm eine Medicin einzu: 
geben, die er, — mie man fagt, — von der 
Landgraͤfinn für einen folden Nothfall erhal: 
ten hatte. Ein heftiged Erbrechen war die 
Wirkung deſſelben und eine ſchnelle Exleich: 
terung des Prinzen die Folge hiervon. "Dem 
herbey eilenden Arzte war es nun ein Leichtes, 
ihn völlig wieder herzuſtellen. *) * 
Dem Urtheile des Arztes nach war es 
nur eine Indigeſtion geweſen, was dem Prin⸗ 
zen dieſe Unpaͤßlichkeit zugezogen hatte, Der 
Prinz aber beharrete- mit der peinigendften 
Ueberzeugung , wie die meiften Höflinge, bey 
*) Einer andern Erzählung nach tetfete Dankel⸗ | 
mann dem Prinzen, in einem heftigen Krank— 
heitsanfalle‘, das Leben durch eine, ohne Ber: 
ordnung des Arztes gemwagte, Aderlaß. In wie 


fern fich bende Erzählungen vereinigen laſſen ift 
bier der Ort nicht, zu BIRIONE: 
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dem Glauben ‚ daß er Gift erhalten habe; — 


und auf wen konnte der Verdacht anders far 


Ten, als auf die Kurfürftinn? Nur in der 
Flucht glaubte er fuͤr ſich und ſeine Gemahlinn 
Rettung und Sicherheit zu finden. Schon 
am andern Morgen eilte er nach Koͤpenick, 
und meldete ſeinem Vater, daß er ſich eine 
Zeit lang vom Hofe entfernt halten werde, da 
er dort feines Lebens nicht mehr ficher fen. 9) 

Diefe Furcht wurde in ihm bis zur hoͤch⸗ 


ſten Aengſtlichkeit verftärft, als feine Ges 


mahliun , im fünften Monate ihrer zweyten 
! Schwangerſchaft, ploͤtzlich erkrankte und bin⸗ 
nen drey Tagen geſund und todt war. =. 

Eine neue Vergiftung! In den Augen 
des Prinzen und feiner Höflinge. Man glaubte 
an dem Leichname der Prinzeffinn die unfehls 
barften Spuren a Die 


=) Auch bier, findet fich eine Nariante. Pauli 
und Buchholz laffen den Prinzen mit feiner 
Gemahlinn nach Hannover fliehen, und zwar, 
aus Furcht vor Nachſetzung, fo eilig, daß feine 
Gemahlinn unmeit Hannover in dem Haufe 

eines Dorf s Schulmeifters eine zu — dieder⸗ 
Eunft hatte. 








Ä 
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Hofleute des Prinzen entblödeten ſich nicht, 
geradezu die Kurfürftinn als die Urheberinn 
diefes Todes, und ihren Verdruß über die zwey— 
te Schwangerfchaft derfelben als die Veran: 
laffung dazu anzugeben. _ 

Anklagen diefer Art fanden bey dem Prin- 
zen Gehör, und waren fogar Mittel, fich bey 
ihm in Gunft zu fegen. Wer mag fich wun— 
dern, daß fie laut und ohne Unterlaß, felbft 
wider befieve Ueberzeugung, wiederhohlt wur: 
denn... | FR: 

Dagegen erhalten wir von Ohrenzeugen 
die Berfiherung: daß der Leibarzt Frie⸗ 

drichs auch hier dem Argwohne einer Bergif: 
tung widerſprochen und ein Sledfieber als die 
Urfache des Todes der Prinzeſſinn angegeben 
habe. Er habe dies noch fpäterhin, unter 
der Regierung Friedrich 3, behauptet; wo 
fein Verdacht Statt finden kann, daß er zu 
dieſer Behauptung veranlaßt, oder durch 


Furcht vor Ahndungen oder aus Intereſſe da: 


zu beftimmt worden ſey. 
Uns ſcheint dieſes Zeugniß allerdings Ge 
wicht zu Haben; um fo mehr, da das Gegen: 
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theil nicht erwieſen iſt, und die Humanität zum 
Beduͤrfniſſe und zur Pflicht macht, Verbrechen 
dieſer Art, als Hirngeſpinſte des Argwohns, ſo 
lange zu verwerfen, bis ſie — worden 
find, ‚4 
Der Argwohn der Vergiftung blieb frey: 

lich ſtets an der Kurfuͤrſtinn haften; und der 
Zufall wollte, daß er immer von Zeit zu Zeit 
wieder aufgefriſcht werden ſollte. Auch der 
juͤngere Bruder des Kurprinzen, Ludwig, 
der ſich erſt kuͤrzlich verheurathet il u 
in der Blüthe der’ Jugend. | 

| :  Diefer unerwartete Todesfall fonnte allerz 
dings noch mehr: Stoff zum Argwohne gegen hi 
die Kurfürftinn gebeir, als der Tod der ‚Ger 
mahlinn des Kurprinzen. Hier muß einem 
jeden fi die Frage darbieten: Was konnte 
es der Kurfürftinn helfen , die Peinzeffinn zu 
morden? Mußte ſie nicht voraus fehen, - was 
auch bereits im naͤchſten Jahre erfolgte, — 
daß der Prinz ſich wieder vermaͤhlen werde? 
Und konnte er mit einer zwehten Gemahlinn 49 
nicht eben ſo gut Kinder erzeugen, als mit 
der erfien? 
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Was indeſſen den Argwohn ſtets erhielt, 
war, daß die Kurfuͤrſtinn gar nichts that, um 
ihn zu vernichten. Verborgen ſeyn konnte er 
ihr nicht; und eine völlige Gleichguͤltigkeit das 
gegen dürfte fi faum mit der: — — 
vereinigen laſſen. 

Indeſſen kann dies doch auch nie für ‚einen 
Beweis gelten, wie e8 fie freylich eben fo 
wenig zu rechtfertigen img Stande iftz und 
man fann nicht läugnen, daß durch das Ber 
tragen, welches diefe Fürftinn beobachtete, das 
Dunfel, welches auf diefen Anklagen und 
Thatlachen ruht, um ein Betraͤchtliches ver⸗ 
mehrt worden ſey. 

Die Furcht vor den Nachſtellungen ehe 
Mutter hatte den Kurprinzen doch nicht gehin: 
dert, an eine zweyte Verheurathung zu den: 


fen, und fehon im folgenden Jahre, (1681,) 


vollzog er feine Vermaͤhlung zu Hannover mit 
der fchönen und edeln Sophie Char! otte, 
Schweſter des nachmahligen Königs Georg. 
des Erften von England, | 

Man fennt das traurige und ‚allgemeine 
Loos der F cuͤrſtentoͤchter, der Conventeni ge⸗ 
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opfert zu werden. Nicht leiht aber if be 
ein Opfer von ſolchem Werthe gebracht wor— 
den, als in der Perfon diefer Prinzeflinn. Ihre 
förperlichen Reize, die Feinheit ihres Geiftes, 
die reine und fehöne Stimmung ihres Herzens, 
ihr ausgebildeter Sinn für die edlen Genüffe 
des Lebens; — alles dies trat in einen grellen 
Eontraft mit der Perfönlichfeit des. Mannes, 
dem fie von der Convenienz zugeführt wurde. 

Sie war, mit einer gluͤcklichen Vermei⸗ 
dung jeder Pedanterey, für die Wiſſenſchaften, 
wie für das gejellige Leben erzogen. In den 
Jahren, in welchen der Kopf anderer Mädz | 
chen nur mit Tändeleyen der Eitelkeit und der | 
Koketterie angefüllt ift, nährte fie ihren Geift | 
durch Nachforſchen uͤber die erhabenſten Ge⸗ 
genſtaͤnde des Denkens und durch den Umgang 
mit dem cultivirteſten Philoſophen, den | 
Deutſchland vielleicht je geſehen hat. Ihre 
Tante und Mutter waren Freundinnen von 
des Cartes geweſen; ſie war die Freundinn 
Leibnitzens, und wurde von peerhen 
und Anden — 

















im achtzehnten Jahrhunderte. 31 


Die Bildung ihrer geſellſchaftlichen Sitten 
hatte ſie in Frankreich erhalten. So recht— 
fertigte ſie in jeder Hinſicht das Urtheil ihres 
großen Enkels: qu’elle amena avec elle 
en Pruſſe I’ efprit de la fociete, la vraye 
politeffe, ' amour des feiences et des arts, 

Eine Frau von diefem Geifte, diefer Bil: 
dung und Gewoͤhnung Fonnte daher unmöglich 
einen Mann wie Friedrich, und eine Le— 
bensart wie die feinige, liebenswuͤrdig und 
| angenehm finden. Gleichwohl ertrug fie ihr 
Schickſal nicht nur fehr edel und gefegt, fon: 
dern fie fand fid auch mit vieler Klugheit in 
die Berhältniffe am Hofe. In der Folge fchuf 
ſie fih eine eigne Welt, in der fie lebte, wenn 
fie, von dem Marionetten-Weſen ihres Ge— 
mahls und des Hofes, — wozu fie ſich doc 
auch willig genug bergab, — ermüdet, fich 
nach Charlottenburg zurück zog. | 
| ‚Die Zänfereyen und Neckereyen zwifchen | 
dem Kurprinzen und der Kurfürftinn waren - 
ſeit ihrer Ankunft bey Hofe völlig verfhwun 
den. Gie beruhigte ihren Gemahl und ge 
| wann ihre Schwiegermutter, Die Höflinge 
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wagten es nicht, ſie in Cabalen zu verwickeln, 
oder ihre Cabalen gegen ſie zu richten. 


So wurde durch ſie die lange verſcheuchte 


haͤusliche Ruhe in der Familie des Kurfuͤrſten 
noch am ſpaͤten Abende ſeines Lebens wieder 
hergeſtellt, und ein Lebensgenuß um ihn ver⸗ 
breitet, den er vielleicht nie gekannt hatte, — 
der auch für feinen Sohn — völlig vun 
foren ging. . 
Durch ihre eiebenswuͤrdigkeit — aiug 


heit wurde das Familienband immer enger 


und fefter geknuͤpft. Sie verftand es, die 
übeln Eindrücde in dem Herzen des Vaters 


gegen. den Sohn. und ded Sohnes gegen den ; ' 
Vater völlig zu vernichten und bey) Beyden ger 


aenfeitig Zutrauen und Achtung zu begründen. 
Friedrich Wilhelm ließ ſeinen Sohn 
nunmehr Theil an der. Staatsverwaltung 
nehmen, zog ihn zu jeder Berathung uͤber 
wichtige Staatsgeſchaͤfte, und uͤbertrug ihm 
bey ſeiner zunehmenden Schwaͤche die allge⸗ 
meine Beſorgung derſelben beynahe gänzlich. 


Freylich Fonnte ihm dieſe Uebung ‚nur | 
nuͤtzlich en wenn er gehoͤrig dazu vor⸗ 








| 
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bereitet war; und eine folche Vorbereitung etz 
forderte ebenfalld Anlagen,. Talente und Be: 
ſtrebung. Der Kurprinz Friedrich hatte 
jene entbehrt, und dieſe ſind wenigſtens ſtets 
zweifelhaft geblieben. Er gelangte zum Throne, | 
wie fo viele andere Regenten; ohne deutfiche 
Vorftellungen -uber feine Beftimmung zu has 
ben, und» auf etwas anderes. eine fortgefegte 
Aufmerkfamfeit zu richten, als wie‘ er aus. 
feiner Regenten : Würde den höchften und mans 
nigfaltigften Genuß für feine Eitelkeit, — 
einen hauptſaͤchlich wirkſamen Trieb in ſeiner 
Seele, — vihe⸗ koͤnne. 
Friedrich der Dritte als Kurfürſt. Das Te— 
fament. Das Siebengefirn. Danfelmanns 
Adminiſtration. — 


Am 2gften April 1688 gelangte Frie— 

drich, durch den Tod feines großen Vaters, zur 

Regierung. Es wurden Öefandte an die meiften . 

Suropäifch enHöfe abgeſchickt, um diefe Ver— 

anderung anzufündigen; und Gefandte ange: 

nommen, um die Gluͤckwuͤnſche zu empfangen. 
unſer Jah, VII. Th. € 
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Im Julius diefes Jahres nahm der Kur: 
fürft zu Berlin mit vielen Prant⸗ die Erbhul⸗ 
digung ſaͤmmtlicher Marken ein. In die mei⸗ 
ſten übrigen Provinzen wurden Couriere ges 
fandt, um durch die Statthalter, im Rahmen 
des Kurfürften, diefelbe Eeremonie vollziehen 
zu laſſen. Doch nahm erin der Folge, (1690,) 
in Eleve, Minden, Halle, auf einer Durch 
reife, noch ein Mahl in Perfon die Huldigung . 
an, und begab fich in demfelben Jahre nach 
Preußen, um fich, auch hier- den Genuß einer 
ähnlichen Feyerlichfeit zu gewähren: 

Auf dieſe Weife, trat Friedrich der a 
Dritte alfo in den Befig der Geſammt⸗ 
Verlaſſenſchaft ſeines Vaters, und kuͤndigte 
dadurch deutlich genug an, daß er entſchloſſen 
ſey, auf die teſtamentariſche Verfuͤgung deſſel⸗ 
ben keine Ruͤckſicht zu nehmen. 

Die Wittwe ermangelte nicht, ſie in "Ans 
regung zu bringen, fand aber weder. ben ihrem 
Stieffohne, noch bey deffen — — — 
neigtes Gehoͤr. 

So diente dieſes Teſtament nur * um 
einen Beweis mehr fuͤr die Beobachtung zu 
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liefern , wie ſehr fich Regenten täufchen, wenn 
fie glauben, noch über ihr Grab hinaus Folg— 
famfeit für ihre Befehle zu finden, 
Friedrich der Dritte war um fo 
ftandhafter in der Berwerfung des Teftaments 
feines Vaters, da er fih, Schon bey Lebzeiten 
deffelben, eine Garantie feiner Öefamnit- Erbz 
fehaft erfauft hatte, von welcher felbft fein 


| Dertrautefter Rathgeber, * —3 elmann, 


| 


| 
I 








nichts mußte, 
Dies war die Garantie ses Raifers, als 
Oberhaupts des Deutfchen Reichs. * Bekannt: 


lich harte Friedrich Wilhelm Anfprüche 
auf die Schtefifchen Fuͤrſtenthuͤmer Kägerndorf, 


Liegnitz, Brieg, Wohlau und Beuthen ges, 


habt, und diefelben gegen die Heberlaffung des 


Schwiebuſſer Kreifes aufgegeben. Der Vers 


gleich hieruͤber wurde gerade zu der Zeit ges 
I- fchloffen , da der Kurfürft das befannte Teftas 
ment gemacht, hatte und Bater "und Sohn 
nicht in dem beften Verhältniffe lebten. 


Der Defterreichifhe ‚Gefandte, Baron 
von Freytag, ein Mann von Talent, für die 
fo genannte feinerre Politik, unterließ nicht, 

€ 2 
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dieſes Mißverhaͤltniß zu benutzen. Er lockte, 
im hoͤchſten Geheim, dem Kurprinzen die Uns 
terſchrift eines Auffages ab, worin dieſer fich 
"anheifchig machte, fo bald er zur Regierung 
‚gekommen ſeyn werde, den Schwiebufler Kreis 
gegen die Schwarzenbergifchen. Herrſchaften 
Neuſtadt und Gimborn, oder hundert tauſend 
Thaler zuruͤck zu geben; wogegen ſich der Kaiſer 
verpflichtete, ihn bey ſeinem geſammten Erb⸗ 
rechte, gegen das Teſtament —* — * an 
fiyern. Ä 
"Das hoͤchſte Geheimniß war die | 
bedingung der Gültigkeit diefes Vertrags. 
Kluͤglich hatte dadurch der Defterreichifche Ger g 
fandte die Mittheilung deflelben, felbft am 
Danfelmann, verhindert, deſſen Einſicht 
und Einfluß er Fannte und fürchten zu müffen 
glaubte. Der Kurprinz hielt pünctlid Wort, 
und diefer Vertrag blieb ein Geheimniß , bis, 
nad feinem Regierungsantritte, die Erfüllung 
des Vertrags, don Seiten des mes ge⸗ 
fordert wurde. SON 
Danfelmann und die Minifter erftaun | 
ten. Sie waren der Meinung, daß es eines 








| 


— 
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ſolchen Opfers nicht bedurft habe, um ſeine 
Gerechtſamen zu ſichern. Eben ſo behaupteten 
ſie, daß der Kurfuͤrſt nicht verpflichtet ſeyn 
koͤnne, einen Vertrag zu erfuͤllen, in welchem 
man offenbar ſeine Verlegenheit, noch mehr 
aber ſeine Unkunde gemißbraucht habe. Ueber 


dies konnte das Document, worauf man ſich 


Oeſterreichiſcher Seits bezog, nicht einmahl 


vorgezeigt werden. Auch waren die Verhoaͤlt⸗ 


niſſe damahls ſo, daß man keine gewaltſame 
Befisnehmung von Seiten NN be⸗ 
fuͤrchten durfte. 

Auf das Eindringen der Miniſter machte 
daher der Kurfuͤrſt zwar anfangs einige 
Schwierigkeiten gegen die Abtretung, erklaͤr⸗ 


te ſich jedoch in der Folge ſelbſt in ſeinem 


Gewiſſen dazu verpflichtet. Indem er daher 
einige Jahre nachher dieſer feiner Verpflich⸗ 
tung, durch die Ueberlieferung des Schwie: 
buffer Kreifes, Genüge leiftete, erklärte er 
feinen Miniftern, daf er keinesweges gemeint 
fey, dadurch feinen Nachkommen ihr Recht auf 
diefe Befigung zu vergeben, vielmehr daſſelbe 
hierdurch reſervirt haben wolle. 
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Auf diefe Erflärung ſtuͤtzte in der Folge 
Friedrich der Große feine Anfprüche auf 
die von Friedrich Bilhelm dem Öro> 
ben abgetretenen Fürftenthümer Schlefieng, 
‚und fo war darin der Funken zu den wieder: 
hohlten verheerenden EIER Kriegen nies 
dergelegt worden. 

> Die Anforderungen der Kurfürftinn auf 
die Erecution des Teftaments ihres Gemahls 
fanden daher nirgends Unterſtuͤtzung, und fo 
mußten fie und ihre Eöhne fich gefallen laffen, 
die anfehnlichen Einfünfte anzunehmen, wel 
che ihnen der Kurfürft angewiefen hatte. 

Sie genoß diefelben indeflen nicht lange, 
Es war ein zu empfindlicher Verdruß, die 


Frucht eines fo anhaltenden und mühevollen. 
Beſtrebens und fo mannigfaltiger Intriguen 


fo fhnell und gänzlich vernichtet zu fehen; als 
daf er nicht eine verzehrende Wirfung auf ihre 
Lebenskraͤfte hätte haben follen. 


Site ftarb bereits im folgenden Jahre, 


(1689,) während ihres Aufenthaltsim Karls⸗ 
bade, und Fried rich verſaͤumte nicht, ihr 
zu Berlin ein praͤchtiges Leichenbegaͤngniß ver⸗ 
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'anftalten zu laſſen. Ware feine Abneigung 
gegen. fie auch noch in ihrer ehemahligen 
Schärfe geweſen; er würde diefe Gelegenheit, 
eine prachtvolle Feyer zu veranftalten,, nicht 
berfaumt Haben. | 

Dies war einer der erften ET Züge, 
den Friedrich der Dritte nach feinem 
Regierungsantritte entwickelte. Ben jeder Ges 
fegenheit zeigte er, wie fehr er Prunk und 
Ceremonie liebe. 

Ein großer Hofftaat, Foftfpielige Reifen, 
Aufführen zahlreicher und prächtiger Gebaude, 
Hoffefte, Solennitäten, eine verſchwenderiſche 
Freygebigkeit, groͤßten Theils am unrechten 
Orte angewandt, waren es, worin er ſich 
am meiſten gefiel und worin er ai 
| feine Kürftengröße fuchte. r 
\ Der Prunf bey der Audienz , die er, einem 
fremden Gefandten gab, gewährte ihm ein - 
Fräftigeres Gefühl von Größe, als die Gele⸗ 
genheit, feine Unterthanen zu beglücen oder 
fi) einen wahren Regenten- Ruhm zu erwer⸗ 
ben. dem ein Gefandter eine fehmeichel: 
hafte Anrede an ihn hielt, vergaß er, daß 
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fein Wort an feinem Europäifchen Hofe etwas 


galt, daß er gleichſam an Oeſterreich verkauft ei 


war, und daf feine Truppen nur für anderer 
Intereſſe Ruhm und Vortheile erfochten. 


Selbft ein erflärter Gegner Ludwigs 


des Vierzehnten und der, Franzöfifchen 
Nation, war er doch der emfigfte unter den 
vielen fürftlichen — jenes Monar⸗ 
ben. & 5 

An Friedrichs Hofe war alles — 
Franzoͤſiſchem Zuſchnitte/ Viele ausgewanderte 
Franzoſen bekleideten die angeſehenſten Hof: 
und Militaͤr⸗Bedienungen. Nicht minder fans 
den ſich dergleichen nach unten hin; — bis zu 
dem Hofſchuſter, Monſieur Jean Chenebier 
V’Efperence, herab. *) | 

Auch in feinee Neigung zum Zigueiren 
hatte er Aehnlichfeit mit feinem Vorbilde, 


Es iſt bekannt, wie weit dieſe Franzoͤſirung da⸗ 


mahls an den meiſten, beſonders proteſtantiſchen, 
Deutſchen Höfen ging; und mir dürfen nur am 
das Bon Mor eines Franzofen an der Tafel des 


legten Herzogs von Zelle, Georg Wilhelm, — 


erinnern, der die aͤcht⸗Franzoͤſiſche Bemerkung 
machte: quele Duc fut le feul Etranger in. 
Diefer Geſeilſchaft. 


| 
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Ludwig; nur fehlte es. ihm freylich fo wohl 
ander Figur, ald an demleichten und edeln An: 
ſtande, wodurch ſich diefer fo vortheilhaft aus: 
zeichnete und welchem er unftreitig, einem be: 
teächtlichen Theile nad, die Bezeichnung: 
der Große, dankte; | 
Friedrich umgab überall ein fteifes, 
. Täftiges Ceremoniell; und nicht leicht ift an ei— 
nem Hofe die eigenthümfich Deutſche Pedan— 
teren der Rangfucht und des Ceremoniells weis 
tee getrieben worden, als an dem feinigen. 

> Der Franzöfifche Anfteich Eonnte daher mit 
dem fteifen , fchmwerfälligen Marionetten : Wes 
fen der Etifette, worauf der Kurfürft mit 
Sorgfalt hielt, nur einen RE und 
iderlichen Contraft bilden. 

Er feldft ohne Sinn für den Genuß einer 
eigentlichen und edeln Geſelligkeit, verſam⸗ 
melte nur Menſchen um ſich her, um unter 
ihnen zu figuriven; und eben deßhalb war es 
ihm hoͤchſt wichtig, daß ein jeder nicht nur 
von ihm, ſondern auch wieder von einem jez 
den andern in dem gehoͤrigen Abſtande bliebe, 
damit die Gruppe, deren Hauptfigur er war und 
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ſeyn wollte, niefich verfchiebe, die Hauptfigur 
auch nicht einen Augenblick verdunfelt werde. 

Diefe Schwäche, fo gewiß fie ihm in ei— 
nem hohen Grade beymwohnte, fo gewiß würde 
fie fehr mit Invecht als ein Beweis einer allge— 
meinen Schwäche feines Verſtandes aufgeführt 
iwerden. Sie fand, und findet ſich bey Mens 
fhen, die feldft ausgezeichnete Talente Hinz 
länglich bewährt haben; und man weiß, wie 
Menfchen von Geift ã immer Ru 
fhen von Character find. 

Seiedrich war frehlich gerade Hein | 
Mann von Geift, noch weniger ein Mann 
von eminentem Geifte und hervor ftechenden 
Talenten: Allein er war auch Fein folcher 
Schwachkopf, als wofuͤr ihn zu ftrenge und eins 
feitige Urtheiler gehalten und ausgegeben haben. 

Er hatte Kenntniffe und Geiſteskraft genug, 
um Verſtand, Kenntniſſe und Wiſſenſchaft zu 
ſchaͤtzen, und fie, als die Grundlage wahrer 
Aufklärung, in feinen Staaten zu befördern, ı 

Er war, wiewohl ein eifriger Proteftant, 
doch ein toferanter Regent, und bemühete 
ſich insbefondere, die nichts bedeutende Scheis 
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dewand beyder proteftantifcehen Secten hinweg 
zu. räumen und allen Zänfereyen und gegen: 
feitigen Anfeindungen und Berfolgungen ein 
Ende zu maden. 

Er vermied den Krieg für ſich und ſeine 
Staaten, wiewohl er nicht Kraft genug hatte, 
ſich von aller Theilnehmung an den Kriegen 
anderer Mächte loszumachen. Sein abhän: 
giges Verhaͤltniß gegen Oeſterreich verwickelte 
ihn insbeſondere in die Kriege dieſes Hauſes. 
Gegen die Laſten und den Aufwand an Men— 
ſchen und Geld, welche dieſe Theilnahme zu: 
wege brachte, hätte feine Staaten ein kraͤfti⸗ 
ger, feldftftändiger Entfchluß feines Regenten 
fihern fönnen; aber eines folchen Entfchluffes 
iſt nur ein Regent fähig, der Seftigfeit des 
Characters mit heller Einficht und reinem Sin: 
ne für das Wahre, Edle und Nügliche ver: 
bindet. 

Diefe Eigenfhaften waren es aber gerade, 
die an Friedrich dem Drit te n am haͤu⸗ 
figſten vermißt wurden. Character⸗Schwaͤ⸗ 
che war es, die ihn haͤufig dem Tadel und 
ſelbſt dem Spotte Preis gab, die ihn abhaͤngig 
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- von den Beftrebungen feiner Guͤnſtlinge machte, 


die ihn der Hof⸗Cabale ſehr häufig Preis gab 
‚und ihn zu einem ſelbſtſaͤndigen Regenten⸗ 
Betragen in den wich tigſten Vorfaͤllen unfähig 
machte. 

In der erfteen Zeit feiner Regierung hatte 

ihn ein günftiges Geſchick den Händen eines 
Mannes von Talent, Kenntniffen, Thätigfeit 
und ſtetem Hinftreben auf den Zweck der Re⸗ 
gierungen uͤbergeben. 
Eberhard von Doreen der 
ehemahls fein Lehrer, dann fein Secretär 
und Vertrauter geweſen war, trat, von dem 
Vertrauen und der Gunſt feines ehemahligen 
Zoͤglinges Aka ‚ ‚bald an —* Spitze der 
Geſchaͤfte. 

Er leitete ſie — im Cabinette des 
Kurfuͤrſten, trat aber bald als Minifter oͤffent⸗ 
lich hervor. Nah Schwerins Abgange 
erhielt er die Würde eines Ober-Praͤſidenten, 
und in diefer die Stelle und Gemalt eines 
Prinzipal: Minifters, die er bald zu einer alls 
gemeinen Verwaltung aller Zweige der Vers 
waltung, zu einer ganz eigentlichen Regies 
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rung, im Nahmen des Kurfuͤrſten, ausdehnte 
und erhoͤhete. 

Das Vertrauen, — der Kurfuͤrſt in 
ihn ſetzte, war unbeſchraͤnkt; aber freylich, — 
wie die Folge gelehrt hat, — deßhalb nicht 
unerſchuͤtterlich. Er uͤberließ ihm nicht nur 
die ganze Staatsverwaltung beynahe völlig 
und ausſchließlich, ſondern er unternahm auch 
in ſeinen Privat-Angelegenheiten nichts ohne 
den Rath deſſelben. Kein Bau: Man wurde i 
entworfen, Feine Garten : Anlage gemacht, 
Feine. Runftwerfe wurden in Betekung gegeben 
oder gefauft, Fein Hoffeft oder deine Feyer⸗ 
lichkeit wurde angeordnet, ohne fein Gutag ‚en 
darüber eingehohlt zu haben. 

Dies gewaͤhrte dieſem Manne einen fo 
mannigfaltigen und allgemeinen Einfluß, daß 
ihm, in Betreff der Ausführung feiner Paz 


ne, von Seiten des Kurfürften und des Hnfes, 


\ 
N 


durchaus nicht8 in den Weg treten und er fich 


allerdings leicht über jede Cabale erhaben dünz 


ken konnte. 
Zur Hinwegraͤumung jedes Hinderniſſes 
das ihm in den verſchiedenen untergeordneten 
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Berwaltungszweigen entftehen konnte, halfen . 
ihm feine ſechs Brüder getreulich, die er an 
die Spitze der verfchiedenen Provinzial: Ber: 
waltungen, nach Maaßgabe ihrer Talente 
und Faͤhigkeiten, zuftellen gewußt hatte, aber 
ſtets in einem fubordinirten Verhaͤltniſſe erhielt. 
Ohne Zweifel mit gutem Vorbedachte hatte er 
keinen derſelben als Staats⸗Miniſter ſich an 
die Seite geſetzt; wohl aber einen jeden zum 
Vorgeſetzten reines Verwaltungszweiges, und 
dadurch in demſelben zu Io Organe ger 
macht. ) u; Ho 








),.%ohbann mar ElevesMärfifcher geheimer 
Regierungs- und Kurprinzlicher geheimer und 
Kanmerrath. 

2. Thomas Ernf, Gograf und Eandrichter, der 
Grafichaft Lingen. 

3, Sylveſter Jakob, geheimer Rath Be 
mergerichts⸗ umd Eonfiftorial: Prafident. 

4. Daniel Ludolph, geheimer —* und 

| Kriegsrath und Eonfiftorial ; ‚Präfident. N \ 

5. NicolausBartholomäng, geheimer-Kath 
und Regierungs-Praͤſident des Seriathumg 
Magdeburg. 

6 Wilhelm Heinrich, reine Kath und 
Stanzler des SS Minden. 


| 
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—Die Danfelmannifche Familie wurde 
auf diefe Weife nicht nur- als die vorzüglich 
begünftigte, fondern als die allgemein und 
ausschließlich vegierende angelehen. Natür: 
lich wurde dadurch der Neid aufgeregt, unge: 
achtet er ſich lange nicht anders, als in feifem 
Murren und hoͤchſtens einem wigigen Einfalle 
der Höflinge an fie wagte.  Diefe nannten 


fie fpottend das Siebengeftirn, und hät: 


ten ihnen gern ollerfey Uebles angedichtet, 
wenn fie nur jemanden gefunden hätten, der 
ihnen fein Ohr dazu geliehen haͤtte. Allein 
der Kurfuͤrſt hatte ihnen fein ganzes Bertrauen 
geſchenkt, und im Publicum achtete man ſie 


als rechtſchaffene, talentvolle Maͤnner. 


Beſonders ſtand der Ober⸗ Proͤſident, der 


mittelſte von dieſen ſieben Brüdern „in 579: 
ßem perfönlicen Anfehen. Ermwar ein Mann 
| von fräftigem, empor ftrebenden Geiſte. Der 


Stolz, den das Gefühl eigner Kraft und der 


| Ueberlegenheit der Talente einfiößt, beſeelte 


ihn, Er verachtete das Urtheil und die Aeuße—⸗ 
tungen der Höflinge und Reider , und ließ es 


| ſie auch wohl gelegentlich, nicht immer mit 
| der erforderlichen Behutſamkeit, fühlen. 
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Auch das urtheil des Publicums ſchien 


wenig Intereſſe fuͤr ihn zu haben. Wenig⸗ 
ſtens findet ſich nicht, daß er auf tadelnde 
Aeußerungen einige Aufmerkſamkeit verwandt 
oder Ruͤckſicht genommen habe. * 

Ob er gegen Schmeicheley und Lob — 
fo gleichgültig, als gegen Tadel geweſen fey, 
wagen wir nicht zu beſtimmen. Auch fünnen | 
wir nicht mit Sicherheit darüber entfcheiden: 
ob die Gelehrten ihn prieſen ‚ weil er Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte beförderte und Gelehrte 
unterftügte; oder.od er die Wiffenfchaften und 
„Gelehrten untevftügte, weil die Gelehrten * | 
priefen. | Si 
Ehen die Freygebigfeit des Lobed und der 
Schmeicheley, welche Friedrich einen Sa: 
lomo nannte, machte Danfelmann zu ® 
einem Colbert. Und wie fehr fich die Dich⸗ 
ter jener Zeit ihrer Begeifterung hingaben, 
um ſein Lob auf die Nachwelt zu bringen, be— 








weiſet unter andern wohl folgende, wahrſchein⸗ 
lich vom Herrn von Beffer in den fräftige 


ften Alexandrinern verfaßte, allegorifche Unterz 
ſchrift unter feinem Kupferftihe: er 


= 
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Das iſt das Wunderbild des theuren Danfelmann, 
Hof, Mufen, Land und Volk fing einen Wettſtreit an, 
Und jeder ſehnte fich nach ihm und feinen Gaben. 
Drum trat Apollo ſelbſt ald Richter auf und ſprach: 
Es fol ihn Friederich dem Leib’ und Geifte nad, 
Die Mufen in der Schrift, dad Volk im Kupfer haben, 


3. 

Afrieanifche Handels Compagnie. Maaßregeln zur 

Aufnahme des Fabrik: und Manufaetur- We: 

ſens. Domainenz Verbefferung und andere Fir 

nanz Operationen. Anterügungen der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte. 


Wirft man auch nur einen flüchtigen Blick 
auf die Adminiftration Danfelmanns; fo 


ann man nicht läugnen, ‚daß er unter den 


Staatömännern von Einfiht und Verdienſt 
jener Zeiten einen ehrenvollen Platz verdiene, 
Damahls war die Staatsverwaltungs = 
Kunft uͤberhaupt noch nicht auf reine und ſiche— 
re Grundſaͤtze gebracht; ein planmäßiges, ſy⸗ 


| ftematifches Berfahren alfo auch kaum von eis 


nem Staatsmanne zu verlangen. 


Die Finanz-Kunſt war vielleicht noch am 


meiſten ausgebildet und doch, , im Ganzen 


unſer Jahrh. vm. Th. ey 


BO. I. Preußens Megenten 


genommen, — nichts weiter, als eine lei⸗ 
dige, — auf Plusmacherey abzielende, — 
Empirie. Alle Finanz-Miniſter wollten Col: 
berts feyn, ohne Colberts Geift, Kennt: 
niffe und Hülfsmittel. _ Sie glaubten Nur: 
wenn fie Fabriken anlegten, Monopole ers 
theilten, Einfuhr fremder Artifel verböten, 
Handels: Compagnien etablierten; fo würden 
Gefdftröme in Ueberfluß fih in die herefchaft: 
fihen Eaffen ergießen. Große Summen wur: 
den verwandt, um einen auswärtigen Handel, 
Hft s Indische Eompagnien u. f. w. zu etabliz 
ven, ohne auf natürliche Producte, Lage, _ 
Verhaͤltniſſe und Kräfte der Staaten — 0 
zu nehmen. | 
Auch die Brandenburgiſche — 
tung war von dieſem Handels⸗ und Induſtrie⸗ 
Fieber angeſteckt worden. Selbſt der einſichts⸗ 
volle große Kurfuͤrſt hatte ſchon eine Africani⸗ 
ſche Handels + Compagnie errichtet und große 
a Koften darauf verwandt. 
Danfelmann hatte ſich in der Schule 
ſeiner Adminiſtration gebildet, und bemuͤhete J 
ſich nur, die Fortſetzung von dem zu Rn | 
was dort‘ angefangen war, udn | 
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Jenes Lieblings-Projeet der Einrichtung 


‚einer Africaniſchen Handels⸗Compagnie wurde 


daher auch durch ihn, — und freylich auch 
durch den Kurfuͤrſten ſelbſt, — fortwaͤhrend 
eifrig betrieben, ſo wenig auch der bisherige 
Erfolg dieſer Unternehmung als Axfmnieruas 
dazu angeſehen werden konnte. 


Bereits waren hundert und — | 


taufend Thaler an dieſe verunglücte 
Dperation verfchtwendet worden; und anſtatt 
des gehofften großen Gemwinnes hatte die Afriz 


F caniſche Handelsgeſellſchaft noch fuͤnf und 


vierzig tauſend Thaler Schulden zu— 
ſammen gebracht. Gleichwohl beſchloß Dan⸗ 
kelmann, (1690,) noch einen neuen Ber: 
ſuch zu machen, und eröffnete eine, Anleihe 
von fiebzig taufend Thalern, um 


ſechs Schiffe auszurüften, die nach Guinea 


und St. Thomas beftimmt waren, 


Auch, diefe Expedition hatte Fein beſſeres 
Schickſal als die fruͤhern Verſuche. Dennoch 


wurde dieſes Hirngeſpinſt nicht nur waͤhrend 

der ganzen Adminiſtration Dankelman ng, 

fondern während der ganzen Regierung Frie— 
ie 
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drichs unter Fostgefesten beträchtlichen Huf 
opferungen verfolgt. L 

Erſt Feiedrih Wilhelms gefünder 
Blick entdeckte das Nichtige in demfelben. Er 
machte es zu einem feiner erften Regenten— 


‚ Gefhäfte, die Etabliffements in Africa zu vers 


faufen, und war froh, von der Hollandifch 
Oſt⸗Indiſchen Compagnie fieben taufend 
zwey Hundert Ducaten und — Ne⸗ 
gern dafuͤr zu erhalten. 

Auf gleiche Weiſe fuhr Dankelmann 
fort, nach den bereits unter der vorigen Re⸗ 
gierung angenommenen Grundfägen, Manuz 
facturen und Fabriken, auf Roften der übrigen | 
| Staatsbürger, — ganz im Geifte des freylich 
auch noch jest herrſchenden ——— 
ſtems, — zu befoͤrdern. 

Die ausgewanderten Frandoſen die ber 
reits von dem großen Kurfürften in beträcht- 
licher Anzahl aufgenommen und in die meiften 
Provinzen des Preugifchen Staats vertheilt 
waren, hatten den größten Antheil an dieſer 
Fuͤrſorge. | h 
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Allerdings hatten fie manche Induſtrie— 
Zweige mitgebracht, die bis dahin hier noch 
nicht geübt waren. Andere wurden von ihnen 
in größerer Vollfommenpeit und mit mehrerer 
Detriebfamfeit und Speculation unternommen: 
Indeſſen mochte doch auch die Gabe, melde 
diefer Nation von jeher eigenthümlich geweſen 
ift, ihre Talente geltend zu machen und mit⸗ 
telmäßige Geſchicklichkeiten als ganz vorzüg: 
lich und ungewöhnlich ins Licht zu ftellen, 
ihren Antheil ander ausgezeichneten Pros 
tection haben, welche diefe Emigrirten, von 
Seiten: der Regierung, genoſſen. 

Man glaubte,: ihren Vorfptegelungen nach, 
durch fie den Stein der Weifen, und in ihren 
Geſchicklichkeiten und Unternehmungen unerz 
ſchoͤpfliche Quellen des reichften Einkommens 
für die ftetS wachfenden Bedürfniffe des Hofes 
zu finden, und wandte beträdhtlihe- Summen. 
auf die Realifirung ihrer Projecte. Daran 
dachte man freylich nicht, daß: die übrigen 
Staatsbürger aufbringen mußten, was dieſen 
gegeben wurde, und daß die Privilegien und 
Vortheile, welche ſie erhielten, zu fo vielen 
Laſten für jene wurden, 
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Indem man den Vortheil berechnete, den 
der Staat davon haben würde, wenn man 
nun im Inlande Producte der Induſtrie Faufen 
fünne, die man fonft, wenn man fie beſitzen 
wollte, aus dem Auslande hohlen mußte, ließ 
man ebenfalls aus der Acht, daß durch dieſe 
neue inlaͤndiſche Induſtrie manche Begehrun— 
gen des Luxus geweckt wurden, die man bis 
dahin, wenigſtens unter dem großen Haufen 
der Einwohner, noch nicht gekannt hatte, und 
daß ſich die Induſtrie dieſer Ausländer: haupt⸗ 
ſaͤchlich an Frivolitaͤten hing, welche mit weit 
ſichererm, alſo weſentlicherm Gewinne auf | 
folidere Producte hätte: gelenkt werden follen, | 
wenn man einmahl die Lenkung der Induſtrie 
für thunlich und Pflicht hielt. 
| Dies iſt indeſſen überall die fehlerhafte 
und nachtheilige Richtung gemwefen, die Adr 
miniftrationen genommen haben,‘ welche die 
Grundfäge des Merkantil⸗Syſtems befolgten. 
Stets betrachteten diefe den Staat als ein 
Treibhaus, in welchem man, duch fünftlihe 
Wartung und Pflege, ausländifche Producte 
zu gewinnen ſucht. Sie gleichen einem wo {) 
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ner, der auf dieſe mißliche Speculation Aufs . 
merkſamkeit, Zeit, Kräfte und Bermögen vew 
tendet, die ihm, nur zur Hälfte auf die ein: 
heimifchen Natur > Producte verwandt, einen 
weit reichern und fiherern Gewinn gewährt 
haben würden, den er jetzt entbehrt. 

Man begnuͤgte ſich indeſſen nicht, bloß 
durch Geld-Vorſchuͤſſe und Beytraͤge das Mas 
nufactur- und Fabrik-Weſen zu unterſtuͤtzen; 
auch Monopolien kannte man damahls ſchon 
und wußte fie anzuwenden. 

Handlung nicht minder als änufactue 
fuchte man durch fie zu unterſtuͤtzen, betrach— 
tete fie auch wohl⸗ nebenher als eine Quelle 
von Einkuͤnften fuͤr die Regierung; woraus 
denn freylich zuweilen ſonderbare Combina— 
tionen entſtanden. Wie man dabey zu ver⸗ 
fahren pflegte, ſchildert uns —* a 
ſpiel. — —— 

Zu Neuſtadt an W Do, einem Stäbe: 
‚ben der Mittel: Mark, war eine Spiegel: 
Manufactur etablivt, und es war ihe das Mo⸗ 
nopol der ausſchließlichen Lieferung alles Be⸗ 
darfs fuͤr Berlin und die Mark verliehen wor- 
den. 


— 
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Indem man auf diefe Weife die Manır 


factur zu begünftigen trachtete, verlieh man 


den Kaufleuten le Jeune und Dalencon 


in Berlin, welche dem Inhaber der Manız 


factue beträchtliche Vorſchuͤſſe gemacht hatten, 
das ausſchließliche Recht ded Handeld mit den 


auf dieſer Manufactur verfertigten Spiegel 


gläfern. Der Inhaber der Manufactur mußte 


ſich, durch einen förmlichen Contract, ver: | 
bindlich machen: feine Glaͤſer allein, und 


zwar um einen feft gefeten Preis, an die gez 


‚ dachten Kaufleute abzufegen; welche denn nase 
tuͤrlich mit ihm den Gewinn aus feiner Manus 


factue, wenigſtens der größern Hälfte nad, \ 


theilten. 

Nebenher ** die — auch fuͤr 
ſich und ließ ſich bey der Einfuhr dieſes in— 
laͤndiſchen Productes in die Reſidenz einen 


nahmhaften Zoll erlegen, welcher denn frey— 


lich die ohnehin ſchon durch dieſes zwiefache 


Monopol ſehr vertheuerten Spiegelglaͤſer noch | 
beträchtlich im Preife erhöhen, den Abfag alfo 


erfchtweren und den Publicum zu einen 
mehr werden mußte. 


l 
| 
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Die Yufmerffamfeit auf die Erzeugung 
ausländifcher Producte im Inlande dehnte ſich 
unter andern auch auf den Tabak aus. Weit 
gefehlt indeſſen, daraus ein freyes Gewerbe 
zu machen und ſo zur Induſtrie aufzumuntern, 
verkaufte man ausſchließliche Conceſſionen; 
ließ ſich uͤber dies von den gemachten Anlagen 
wohl noch Abgaben erlegen, und ſuchte dies 
durch Monopolien und Verbote fremder Ar: 
tifel dieſer Art zu vergüten. 

Die ‚meifte Sorgfalt: verwandte man auf 
die Manufactur der Wollenwaaren. Nach 
den gewöhnlichen, Leider! felbft jegt noch 
gangbaren, Maximen, fuchte man diefen Ins 
duſtrie⸗-Zweig dadurch zu heben: daß man die 
Ausfuhr der rohen Wolle verbot und die Ein: 
fuhr fremder Tücher und anderer im Inlande 
zu verfertigender Wollenwaaren erſchwerte. 

Ob dadurch, daß der Landmann genoͤthigt 
wurde, ſein Produet allein auf inlaͤndiſche 
Maͤrkte zu bringen, die Producirung und Ver— 
edlung dieſes Products vermindert und der 
National-Induſtrie ein weſentlicherer Nach— 
theil erwuchs, als die auf dieſe Weiſe erzwun— 
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gene Berdrderung der Manufactur je zu ge: 
währen vermochte? ob der Landmann dadurch. 
nicht ein Recht erhielt, fi) zu beflagen, daß 
man auffeinen Verluſt, öder durch die Schmaͤ—⸗ 
fetung feines Gewinnes, andern Staatsbuͤr⸗ 
gern und der Regierung ſelbſt dergleichen zu 
verfchaffen fuchte? ob überall die Staatsbür« 
ger aller Claſſen nicht Beſchwerde führen konn⸗ 
ten und mochten, daß man fie zwang, ſchlech⸗ 
tere. oder gleich gute Waare theurer zu bezah⸗ 
len, um einigen Sabrifanten, auf ihre Kos 

ften und durch Befhränfung ihrer Menfchen: 
freyheit einen Gewinn zuzuſpielen? oA 
überall erziwungenes Manufacturz und gas 
brik⸗Weſen nicht mehr Armuth als Wohle 
ftand befördere, alſo dem Staate nicht mehr 
einen ſcheinbaren, als einen foliden und dau— 
ernden Wohlftand gewähre? — daran dach⸗ 
te man freylich nicht." Und wie follte man 
zu einer Zeit und in einem Gtaate, in wel⸗ | | 
chem man noch nicht lange zu einigem Naher 
denfen tiber Staatswirthfchaft iiberhaupt ges P 
fommen war, und nur noch fo auf aut Gluͤck 4 
nachmachte, was in andern Staaten, von 
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deren Eultue man einen hohen Begriff hatte, 
vorgemacht worden war, auf diefe Betrach— 
tungen gerathen ?: da man noch jetzt, ſelbſt 
in den cultivirteften Staaten, weit davon ent: 
fernt iſt, jene Fragen zu unterſuchen, oder bey 
der Verwaltung darauf Ruͤckſicht zu nehmen. 
—Leider! laͤuft noch jetzt in ſo manchem 
Staate, war damahls faſt überall, — vor⸗ 
zuͤglich aber in den Brandenburgiſchen Staa: 
ten, — der Fall war, faſt Alles, was von 
Seiten der Regierung zur Befoͤrderung der 
Induſtrie geſchieht, auf Vergroͤßerung der 
Einkuͤnfte der Regenten oder eine — Plus⸗ 
macherey hinaus. | 
Unter Friedrich hatte die — Ver⸗ 
waltung unabläffig nur darauf zu denken, das 
ſtets dringende Beduͤrfniß des Hofes ſo ſchnell 
und ſo reichlich als moͤglich zu befriedigen. 
Project: Macherey war daher am Hofe Frie— 
drich s recht eigentlich zu Haufe. 
Dies war fhon unter Danfelmanns 
Adminiftration, noch weit mehr aber nach) der: 
ſelben der Tall. Daher fand Project: Ma: 
cherey hier recht eigentlich ihren T ummelplats, 
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und, felbft folide Finanz = Operationen gingen, 
wenn fie fih nicht gleich ergiebig genug zeige 
ten, in ſolche Projecte über , die das Beduͤrf⸗ 
nif des Augenblicke befriedigten und, — haupt⸗ 
fächlich dur) die Ungeſchicklichkeit und Unred⸗ 
lichfeit derer, die fie zur Ausübung bringen 
follten, — meit größere ——— zur 
Folge hatten. 

Eins der merkwuͤrdigſten Beyſpiele dieſer 


Art liefert das Project, die kurfuͤrſtlichen Do⸗ 


mainen auf Erbpacht auszugeben. I 
- Die Domainen waren inden Brandenburgis 


fen, wie in den meiftenübrigen Curopäifchen 


| Staaten, wo dergleichen beftanden, in den ehes 
mahligen Zeiten ſchlecht benutzt worden. Der 
große Kurfürft hatte auch diefem Gegenftande 


feine Aufmer£famfeit gewidmet; freylich aber 
die chaotifche Verfaſſung derſelben, bey der 
Menge anderer Geſchaͤfte, die ſeine Thaͤtigkeit 
theilten, nur wenig einer feſten und plan— 
maͤßigern fen und Benugung RR 


gebrachtar 3. In nun 

Gleich nach dem Regierungsantritte 8 rie⸗ 
drichs verfehlte Dankelmann nicht, eben— 
falls ſeine Aufmerkſamkeit hierauf zu richten. 
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Es wurde eine Hofkammer angeordnet, 
welche den Zuſtand der Domaigen unterſuchen, 


den Ertrag derſelben erhoͤhen und eine regel— 


maͤßigere und feſte Ordnung der Dinge ein— 
führen follte. r 
In der Folge wurde dieſe Hoffammer in: 


ein Domainen:Directorium verwandelt; aus 


welchem dann wieder, durch die ordnende Thaͤ— 
tigkeit Friedrich Wilhelms des Er— 
ſten, ſpaͤterhin das noch jetzt beſtehende Ge— 
neral⸗Ober-Finanz⸗ und Domainen-Dire— 
ctorium hervor gegangen iſt. 

In den Reformen des Domainen-Weſens 
war unter Dankelmanns Adminiſtration 


ein Mann vorzüglich thätig gewefen, der ſich 


dadurch bleibende VBerdienfte und die Achtung 
des Publicums und feiner Obern erwarb. 
Dies war der Kammerrath Kraut, deſſen 
Nahme unter denen der einfichtsvolleften und 
thätigften Diener des Preußifchen Staats 
aufbehalten zu werden verdient. | | 
Hauptfählih durch feine Bemühung kam 


man doch nad und nach fo weit, daß man 


auf fichere und beftimmtere Einfünfte aus den 


t 
e 
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Domainen rechnen und auf die-Einfünfte aus 


allen einen Etat bilden Fonnte. ® 

Diefem zufolge hatten im Jahre 1697 
alle Domainen in allen Provinzen an Ge 
ſammt-Ertrag eine, Million, zwey Hundert 
und dreyzehn tauſend, drey hundert und ein 
und neunzig Thaͤler, und, nach Abzug des 
Aufwandes von drey hundert und ſechs und 
ſechzig, ein Hundert vier und funfzig Thalern, 


einen reinen Ueberſchuß oder ein Einkommen * 


von acht hundert, ſieben und vierzig tauſend, 


zwey hundert und ſieben und vierzig Zhalern 


gewährt: 
Bey dem ftets wachſenden Beduͤrfniſſe des 


Hofes war man indeſſen damit noch leineswe⸗ 
ges befriedigt. Auch konnten ſie allerdings | 


noch befier benutzt werden. Der Ober: Praͤ⸗ 


ſident ordnete daher in eben dieſem Jahre 


eine neue Domainen-Commiſſion an, welche 
den Zuftand derfelden unterfuchen und Plane 
zur beſſern Benutzung —— 


ſollte 
Die Wahl der Mitglieder dieſer Com⸗ 


miſſion war dem größten Theile nach nicht 


| 
9 
| 








] 
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gluͤcklich ausgefallen. Man unterſuchte und 
unterſuchte; und am Ende fand ſich, daß man 
eine noch nicht völlig ins Klare gebrachte An— 
gelegenheit nur noch mehr verwicelt hatte. 
Immer bruͤtete man über Projecten, um:ein 
Mus, wie es das Bedürfniß des Hofes er— 
heifchte, heraus zu bringen; und immer überz 
fah man die Anordnungen, melde am naͤch—⸗ 
ften lagen und am feichteften für fiher und 
zweckmaͤßig erfannt werden Fonnten. 

Indeſſen war Danfelmann feiner Aem— 
ter entſetzt, und die Adminiſtration war in 
die Haͤnde eines Mannes gegeben, der ein 
guter Krieger ſeyn mochte, aber vom Finanz⸗ 
Weſen auch nicht den geringften klaren Begriff 
hatte. | — 

Die Thaͤtigkeit der Commiſſion erſchlafte 
nun gaͤnzlich, und man erwartete ſchon, ſie 
ganz unverrichteter Sache ſich aufloͤſen zu ſe— 
hen, als ein Mann hervor trat, deſſen Vor: 
ſchlaͤge diefer Angelegenheit ein neues Intereſſe 
gaben und die Conmiffion: aus ihrer Verle⸗ 
genheit erloͤſſten. 


\ 


64 L Preußens Regenten 


Diefer. Deus ex machina war ein ge 
wiſſer Luben, der fih vom Bedienten zum 
geheimen Kammerrathe empor gearbeitet hatte, 
und, zur Belohnung für die neu eröffnete Geld; 
quelle, in der Folge unter dem Rahmen: von 
Wulfen, in den Adelftand erhoben, andie 
Spige einer abermahligen Domainen: Com: 
miſſion, zur Ausführung feines Vorſchlags, 
geſetzt wurde, und zwoͤlf Jahre hindurch eine 
der wichtigſten Rollen unter der Regierung 
Friedrichs des Dritten ſpielte. 

Der Vorſchlag dieſes Mannes ging dahin: 


die Domainen-Guͤter, die bis dahin auf kurze 
Termine verpachtet worden waren, auf Erbs | 


Hacht auszugeben. Bey Uebergabeiderfelben | 
follten dann der Viehftand, das übrige Inven⸗ 
tarium, die Gebäude und die Einfaat, verz 
Fauft werden. : Dadurch mußten in furzer Zeit | 


fehe anfehnlihe Summen in die Caſſen des 


Landesheren fließen; und died war es ‚auch 


hauptſaͤchlich, wodurch ſich ſein Vorſchlag 
dem damahligen Ober — J—— und dem 
Kurfuͤrſten ſelbſt vorzuͤglich empfahl. 
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Daß diefer Zuftvom nur temporell feyn 
koͤnne, und in der Folge die Einkünfte aus 
den Domainen defto fparfamer ließen dürften, 
fehien allerdings bey der Unterfuhung diefeg 
Projects unbemerkt geblieben zu fepn. Die 
Domainens&ommiflion wurde ohne. Zeitverluſt 
in Thaͤtigkeit geſetzt. 

Es gingen große Summen in die eüefärf- 
liche Saffe ein. Luben reifete, mit feinen Ge: 
hülfen , von.einem Domainen = Gute zum an⸗ 
dern; und die Borftellung von den goldenen: 
Bergen, die aus dieſem Projecte hervor gehen: 
follten, vergrößerte fi immer. mehr. | 

Bald aber erfchollen auch Klagen, über 
Gewaltthätigfeiten Lubens, über Druck und 
Verwirrung, welche dieſe F ölnanz - Dperation 
zur Folge habe. 

Dpdiefelben fo entfchieden und groß waren, 
als man fie machte; ‚ oder. ob nicht ein Theil: 
der Klagen auf die Rechnung des Eigennutzes 
derjenigen, melche durch diefe neue Drdnung 
der Dinge Vortheile verloren, die ſie bis das 
- hin befeflen hatten, kommen muͤſſe; laſſen wie | 
dahin geftellt feyn. 


unſer Jahrh. VII. Th, | & £ 
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Ss viel ift gewiß, daß eine beträchtliche | 
Zahl arbeitſamer Coloniften dadurch in das 
Land gezogen wurde, dafs diefes und die Aufhe⸗ 
bung der Leibeigenſchaft auf den in Erbpacht 
gegebenen Domainen dem Staate weſentliche 
Vortheile gewähren und die ganze Einrichtung | 
die Vervollkommnung des Landbaues unſtreitig | 
zur nahen und wichtigen Folge haben 
oder vielmehr haben mußte. 

Freylich mochte dieſe, wie jede andere Ein⸗ 
richtung fuͤr den Staat, nur wohlthaͤtig wer⸗ 
den, wenn die Unternehmer der Sache gez 
wachſen waren, dabey mit Einfiht und Par 
triotismus zu Werke gingen, und der Einrich⸗ 
tung ſelbſt auf diefe Weiſe — und Dauer | 
geben fonnten. 3 

Gerade hierin feheint e8 aber fredlich — | 
Männern, befonders dem Erfinder diefes Pro: 
jects, gemangelt zu haben; und’fo mußten 
ſie den Gegnern deſſelben feicht Waffen in die 
Hande liefern, welche gegen fie zu benugen, Rh 
diefe, ſo bald ſich Seiegenfi eit dayu fand, nit | 
ermangelten. —* —4 
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Der Ausfall, welchen man, nach dem 
Durchfteömen der Vorkaufsgelder, in der kurz 
fürftlihen Domainenz Caffe wahrnahm, und 
twelchen zu decken, die Commiſſion fein Mittef 
wußte, führte diefe Gelegenheit nur zu ſchnell 
herbey. Man ftellte nun das ganze Project 


als windig und betrüglich ‚dar; fihrie über 
Unordnung, Verwirrung und Ungerechtigkeit; | 


und ruhete nicht eher, als bis man den Urhe: 
ber dieſes Mans geftürzt, die ganze Unterneh 
mung, halb ausgeführt, wieder ruͤckgaͤngig 
gemacht, — und’ dadurch freplich eine kaum 
zu überfehende Verwirrung angeftiftet hatte, 


die denn, — Sachkundige mögen enticheis 
den, mit welhem Rechte, — auch dem Ur⸗ 


heber des ganzen Plans mit auf die De 


gefchrieben wurde. 


Diefer Zeitpunct: fällt indeffen weit über Y 


die Adminiftration Danfelmanns hinaus, 


und man darf vielleicht annehmen, daß jenes 


Project nie zur Ausführung gediehen wäre, 
. wenn er das Ruder in Handen behalten hätte. 


Er Hatte einen hellen Blick, und, — die 


| —— Handelsgeſellſchaft abgerechnet, — 


E 2 
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kann man ihm nicht vorwerfen, daß er blen⸗ 
dende Ideen aufgehaſcht und ſie auf gutes 
Gluͤck zur Ausfuͤhrung befoͤrdert haͤtte. Viel⸗ 


mehr ſuchte er ſtets hauptſaͤchlich das Mißver⸗ 


haͤltniß zwiſchen der Einnahme und Ausgabe, 
durch Beſchraͤnkung der letztern und Ordnung 
und Regelmaͤßigkeit in der Verwaltung der 
erſtern, auszugleichen. 

Unablaͤſſig arbeitete er dahin, den —— 
ſten von übermäßigen und unnuͤtzen Geldaus— 
gaben zuruͤck zu halten. Allein, fo viel Ger 
walt er auch noch immer uͤber ſeinen ehemahli⸗ | 
gen Zögling hatte und fo fehr er diefelbe zu * 
benutzen verſtand; ſo war doch der Hang des 
Kurfürften zu entſchieden, und ed wurde dem _ 
Minifter, von Seiten der Höflinge, zu ſtark 
und mannigfaltig entgegen gearbeitet, ald daß 
ev in diefer Hinficht feinen — io sang Ban. 
erreichen koͤnnen 

Deßhalb bemuͤhete er fich, —— 
mehr auf ehrenvolle und nuͤtzliche Gegenftände, 
hauptſaͤchlich zum Vortheile der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften — welche beyde er kannte 
und ſchaͤtzte, — zu lenken. 
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Die Verſchoͤnerung Berlins, die Afade: 
mien der Künfte und Wiſſenſchaften, die Er: 
‚ richtung der Univerfität Halle, die "Biblio: 
thefen und Runftfammern, find großen Theile 
feine Werfe und werden feiner Verwaltung 
lange ein danfbares und erden Anden: 
fen erhalten. 


v 


A N 
Hof⸗Intriguen und Cabalen. Baron Kolbe, in 
der Folge Graf von Wartenberg, und deſſen 
Gemahlin. Danfelmanns Sturz. Graf 
von Barf uf Premier : Minifter. | 
Wenige Regenten find fo das Spiel der 
Hof: Cabale gewefen, als Friedrich; und. 
wenige Minifter Haben ſich fo über diefelde 
erhaben geglaubt, als Danfelman n. Er 
war ein Mann von Selbſtgefuͤhl und Kraft, 
und verachtete die kleinen Künfte, wodurch 
‚andere Minifter, in ähnlichen Verhaͤltniſſen, | 
ſich, unter den Höflingen ſelbſt, eine Par: 
tey zu fihaffen ſuchen, die ihnen zur Schutz: 
wehr gegen die Be der Cobale dienen 
muß. 
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| Danfelmann verlieh ſich allein auf fi 
ſelbſt und- jein perfönfiches Gewicht bey dem 


aa 


Kurfuͤrſten. Er verachtete ſelbſt den Kunfts hi. 


griff, der doch vielleicht überall in diefem Vers 
hältniffe angewandt worden ift, den Lieblings: 
fehlern und Neigungen, der Eitelkeit und 
Pracht⸗ und Verſchwendungsliebe, ſeines 
Herrn zu ſchmeicheln. Er griff ſie wohl gar 
geradezu an, und zwar ſelbſt auf ihren empfind⸗ 
lichſten Seiten, wodurch er ihm natuͤrlich 
manche unangenehme Empfindung erregte, des 
ren Wirkung fruͤher sh ſpaͤter auf 4 zuruͤck 
fallen mußte. * 


Eben dadurch, ——— er dem Kurfürfen i | 


mißfiel und ihn von ſich entfernte, näherte 
er. ihn feinen Feinden unter den Hoͤflingen. Zu 
feinen Feinden konnte er fie faſt alle rechnen. 


Wer die Fieblingsfehler der Fürften ber 


fampft, greift die Höflinge, ihrer Einbildung 


nach, in ihrem eigentlichften und nußbarften 


Eigenthume an, und reizt ſie unverſoͤhnlich. 
| Danfelmann that noch mehr, um fie 
gegen ſich in Waffen ju bringen. Er behanz 
delte fie faft alle, ohne Ausnahme, mit Stolz 


D 
/ 
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und Geringſchaͤtzung. Dadurch forderte er fie 
gleichſam Heraus, und beftätigte, durch fein 
Betragen und fein Schiefal die Erfahrung: 
daß Verachtung eines Feindes ihm einen Vor: 
theil gewährt, den. er zu gut kennt, um ihn 
unbenutzt zu laſſen, und daß daher Unterlie— 
gen eine faſt unvermeidliche Folge davon iſt. 
An der Spitze der. Hof: Cabale, welche 
ich, von ihm unbemerkt, gegen Dankel— 
mann gebildet hatte, ſtand ein Hoͤfling, von 
dem er eher alles, nur nicht diefe Abſicht und 
dieſen Zweck, ‚erwartete. Dies ‚war: der 
Baron Kolbe, der durch feine Protection 
anſehnliche ‚Hofftelen erhalten hatte, durch 
ihn der Perfon des Kurfürften genähert und 
‚ben ihm in Gunſt geſetzt war. 
Dieſer Mann, der zu einem — 
aber auch nur zu einem Hoͤflinge geboren zu 
ſeyn ſchien, war geſchmeidig, einſchmeichelnd, 
dem Scheine nach anſpruchslos, und eine von 
den ſorgloſen Seelen, die ſich leicht und voͤllig | 
auf das reſigniren, was das Schickſal ihnen, 
ohne ihr Zuthun und Beſtreben, in den 
ſich geneigt begeigt. =. | 
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Dieſe Eigeuſchaften waren es, die * 
den Schutz des Ober-Praͤſidenten und feine 


Beförderungen bey Hofe zuwegẽe gebracht hats ⸗ 


ten. So wenig er auch) die Höflinge fürctete; 
fo war es ihm doch nicht gleichgültig, wem 


der Kurfürft fein Vertrauen ſchenkte. Kol⸗ 


ben hatte er ihm gleichfam dazu gegeben, 
und ſah e8 gern, wenn er ihn augzeichnete, 


‚weil er ihn für duchaus unſchaͤdlich und über, 
dies noch durch Verpflichtung und perfönlihe _ 
Zuneigung fich ſelbſt für völlig ergeben hielt, 


Vielleicht hätte er auch in der That nichts 


von’ ihm fürchten dürfen, wenn Kolbe fih 


ſelbſt überlaffen geblieben wäre: allein Diefer 


wurde, theils von andern unternehmendern 
Höflingen, theils von einem eiteln und ehr⸗ 


ſuͤchtigen Weibe, gereizt und geleitet, und be: 
fonders vom Tegtern zu Schritten beftimmt, 
welche er. ohne diefe unaufhoͤrliche Anregung 
nie gewagt haben dürfte, 


ee 








Diefes Weib war feine Gemahlinn; eine 


Perfon, die das Schickſal auf eine fonderbare 
Weite aus dem Staube erhoben hatte, und 


die ſich nun grenzenlofen Anſpruͤchen uͤberließ. 


* 


9 


* 
| 
| 
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Sie war die Tochter eines Schiffers zu &nime: 


rich, der einen Weinfchanf unterhielt, in wel: 


chen feine beyden Töchter die Säfte anlocten 


und ihnen den, vielleicht nicht immer guten, 
Wein durch ihre angenehmen Talente zu wuͤr— 
zen’ mußten. | 

Bidefamp, ein Kammerdiener des 
Rurfürften, harte, auf einer Reife in dem 
Gefolge feines Heren nah Weftphalen, die 
Bekanntſchaft diefer Wirthehaus: Grazien ge: 


Macht, und war durch die Reize der alteften 


von den beyden Schmweftern, Catharine, 
fo angezogen, daß er nicht ohne fie leben zu 
fönnen glaubte. Er heurathete fie und * 
ſie mit ſich nach Berlin. 


Hier wußte ſich dieſe Frau, ohne auszeich⸗ 
nende Schoͤnheit, ohne Geiſt und Talente, 


* * L 2 \ \ ) 7 
öhne eine feinere und edlere Eultur, allein 


durch die ‚gemeinen Künfte der Wolluſt und 


Koketterie, bald bemerkt zu machen, und be 4 


ſonders die Aufmerkſamkeit des ſchoͤnen und 
allgemein von den Damen, felbft des hoͤchſten 


Ranges, angezogenen Barons Kolbe auf 


ſich zu ziehen. 
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Sie fand ſogar Mittel, dieſen Schmetter⸗ 


ling ſo zu feſſeln, daß er nicht nur. mehrere 


Jahre lang, zum großen Verdruſſe aller Das 
men des Hofes, aAusſchließlich nur für fie lebte ; 
ſondern daß er fie fogar, zum höchften. Aer⸗ 
gerniffe des ganzen Hofes, nach dem Tode ih⸗ 
res Mannes, wirklich heurathete, und ſo die 
Wirthshaus⸗ Jungfer und Wittwe eines Kam⸗ 


merdieners zur Frau Ober⸗ Stallmeiſterinn, 


Baroneſſe von Kolbe, erhob. 
Und was das Aergſte, in den Angen der 
Damen, auch wohl einiger Herren des Hofes, 


war; fo geſchah dies nicht etwa verftohlen, . 


oder im Geheim, fondern Öffentlich, vor den 


Augen des ganzen Hofes und mit völliger Ges 


nehmigung, fogar unter Beweiſen der voll: 
fommenften Billigung des Kurfürften. 


Der Kurfürft, der fonft ſo genau auf die 


Beftimmung der Standes» Grenzen und Vers 
haͤltniſſe ſah und dur nichts zu einem Ver⸗ 


ftoße gegen die Etikette verleitet werden fonnte, 
wich doch, ohne Schwierigkeit, zu: Gunſten 4 
der ſchoͤnen Catharine, davon ab, und 


wohnte fogar der Bermaͤhlungsfeyer, in dem 
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Haufe: feines. erſten Kammerdieners, ſelbſt 
bey. — | | 
| Was den Verdruß hierüber noch um vieles 
vermehrte, war, daß, von diefem Tage an, 
Sau von Kolbe von dem Kurfürften mit 
einer  Xufmerkfamfeit und Auszeichnung bez 
Handelt wurde, deren ſich bis dahin — 
me hatte ruͤhmen koͤnnen. 

Sehr natuͤrlich veranlaßte dieſe, den Hoͤf⸗ 
lingen hoͤchſt merkwuͤrdige und bis dahin außer⸗ 
ordentliche, Erſcheinung den Argwohn und die 
Vorausſetzung: die Aufmerkſamkeit des Kurs 
fuͤrſten ſey bedeutungsreicher, als man zu 
verrathen wuͤnſche. Einige glaubten ſich nun 
erſt das Raͤthſel loͤſen zu koͤnnen, warum 
Kolbe dieſe Frau geheurathet habe, die er, 
ihrer Meinung nach, weit bequemer, wohl: 
feifer und anftändiger hätte als Maitreffe un- 
terhalten fünnen. Eie fanden in dem, was 
ihnen Dis dahin abgeſchmackt und ungereimt 
ſchien, eine Gefaͤlligkeit gegen, den Kurfütften 
und zugleich eine —9 vernuͤnftige Hand⸗ 
tung. a 


\ 


| 
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Dagegen ftritten nun wieder andere, in: 
dem fie mit Beftimmtheit behaupteten: dei 
KRurfürft empfinde nichts weiter gegen die Frau 
von Kolbe, als eine reine — * 
Freundſchaft. 

Sey dem, wie — —— feift doch ge⸗ 
wiß, daß dieſe Frau, ſo wohl uͤber den Kur⸗ 


fuͤrſten als uͤber ihren Gemahl, eine ſolche Ge⸗ 


walt ausuͤbte, wie ſich wenig Maitreſſen und 
Ehefrauen, in einem oder dem andern dieſer 
Verhaͤltniſſe, ruͤhmen koͤnnen; daß die unge⸗ 
nuͤgſamſten Anmaßungen, der auffallendſte 


Hochmuth und das aͤrgerlichſte Betragen die 
Achtung des Kurfuͤrſten, — wie man ſeine 
Neigung für dieſe Frau zu nennen beliebt hat, 
— nicht ſchwaͤchten; daß ſie lange Zeit die 


Haupt⸗ Triebfeder in der Maſchine der Hof— 
Cabale war; und daß der Sturz Dankel— 
manns hauptſaͤchlich durch —* Bean 
feit bewirkt wurde, 

Diefer ftolje Mann war der Einzige, 
der fie eine Geringſchaͤtzung merken ließ, die 


ihr, von dieſem Manne und mitten durch die 
allgemeine Berehrung, um defto empfindlicher 


4 
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feyn mußte. Wie hätte fie ihm verzeihen 
koͤnnen, was ſie bey einem jeden andern zur 
Rache entflanimte? 

Ein fehr wirffamer Sheila des Com⸗ 
plotts gegen den Ober-Praͤſidenten war der 
Feldmarſchall Graf v o n Barfuß, ein 
Mann von nicht geringen militaͤriſchen und 

hofmaͤnniſchen Talenten, aber noch bey wei— 
tem groͤßern Anſpruͤchen des Ehrgeizes. Ihn 
gebrauchte der feinere Baron Kolbe haupt: 
ſaͤchlich, um den Kurfuͤrſten gegen den Ober⸗ 
Praͤſidenten einzunehmen. 

“ Die Gelegenheit dazu gab, neßeni mehrern 
unbedeutenden Borfällen, hauptfachlich der 
längft gehegte Wunſch des Kurfürften nach der 
Königswärde. Wilhelm der Dritte 

war aus einem Prinzen von Dranien und 
Statthalter von Holland König von England 
geworden. Auguft der Zweyte hatte fich, 
als Kurfuͤrſt von Sachſen, auf den Polniſchen 
Koͤnigsthron geſchwungen. Warum ſollte 
ein Kurfuͤrſt von Brandenburg * ein König | 
von Preußen werden koͤnnen? 


/3 
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Freylich mußte hier mit dem Könige auch 
ein neues Königreich gefchaften werden; und 
Nachdenkende fanden manche. Schwierigkeit, 

— nicht fo wohl in der Schöpfung eines Koͤ⸗ 
nigthums, als in der Begründung eines Koͤ⸗ 
nigreichs, auf dem Grunde und Boden eines 
ſo kleinen Bezirks, als das Herzogthum Preu⸗ 
ßen. Manche fanden dieſes Project fogar 
laͤcherlich; Andere ſahen weſentlich nachtheili— 
ge Folgen fuͤr die uͤbrigen NIEREN. 
Staaten darin. =. 

Zu diefeh gehörte. —— der Shih 
Präfident- Danfelmann. Er fannte die. 
Pracht: und Verſchwendungsliebe des Kurz | 
fürften, Er befürchtete, daß die koͤnigliche | 
Wuͤrde fie noch vermehren, die Beftredungen 
feiner Eitelkeit nöch mehr erhöhen und verviels 
fältigen, und fo Thron und Zepter. zu einer 
ſehr druͤckenden Laſt für die Unterthanen dieſes 
winzigen Koͤnigreichs machen moͤchte. | 

So oft daher von diefer Idee zwiſchen ihm 
und dem Kurfuͤrſten die Rede war, erklaͤrte 
ſich Dankelmann ſtets nachdruͤcklich das | 
gegen, und gab fich alle Mühe, dem Kurfuͤr⸗ 
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ften das ungereimte und RAIDER derſel⸗ 
ben anſchaulich zu machen. 

Daß ſeine Vorſtellungen bey einem Manne, 
wie der Kurfuͤrſt, wenig Eingang fanden, wird 
um fo weniger befremden, wenn man erwägt, 
dak Hier nicht bloß mit der Eitelkeit des Kur— 
fürften, fondern auch mit dem Intereſſe und 
den Einblafungen der — —— sh zu 
Fampfen war. 

Danfelmann war bey weitem nicht der 
Einzige, dem der Rurfürft dieſe Idee mittheifte, 
Für die VBertrauten unter den Höflingen blieb 
fie ebenfalls fein Geheimniß, und hier fand 
fie eine weit günftigere Aufnahme. 

Ihnen wurde denn auch wohl der Widers 
v ſpruch Danfelmanns geklagt; und dies 
gab ihnen Gelegenheit zu Winken über das 
Betragen - “und die Abfichten des Ober: Praͤ⸗ 
fidenten, die dem’ Könige nicht entgingen. 

Huf Ein Mahl’ bemerkte er nun, daß 
Danfelmann nit nur zuweilen den Res 
fpect gegen ihn aus den Augen fege, das Bez 
ſtreben verrathe, eine unbeſchraͤnkte Herrſchaft 
uͤber den Staat auszuuͤben; fondeen ſich * 
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gar anmaße, uͤber ſeine Perſon und feige Ent—⸗ 
ſchließungen zu beftimmen. | J 
Von nun an beobachtete er ihn mit an — 
ernden, mißtrauiſchen Blicken, und fand ſei⸗ 
nen Argwohn immer mehr beftätigt. Bar: | 
fuß, Kolbe, deſſen Gemahlinn, -und die 
übrigen pertrauren Höflinge, denen dies nicht 
entging, wußten geſchickt genug, ohne daß 
es der Kurfuͤrſt bemerkte, ſein Vertrauen von 
Dankelmann immer mehr abzuziehen; und 
Dankelmann, der feſt und ruhig ſeinen 
Weg vor ſich hinging, ohne auf die Cabale, 
die ſich um ihn her bildete, zu achten, trug 
ſelntten mit zur Veſſotunigung ſeines Sturzes | 
er | 
en ‚einer Keife, welche der Kurfürft, im 
Jahre 1697,) nach Preußen machte, und auf 
welcher ihn Dankel mann mie gewoͤhnlich 
begleitete, war mehr als vorher DaR: dem 
Projecte der Königswürde die Rede, | Durch 
die Höflinge in diefen Ideen täglich. mehr ber | 
frarft , drang der, Kurfuͤrſt ernftlicher. als j je 
in feinen Minifter, die-Unterhandlungen des . | 
bald, befonderd am Faiferlichen Hofe, mit 
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Nachdruck zu betreiben. Dies gab denn 
Dankfelmann wieder Gelegenheit, lebhaf— 
ter als jemahls ſich Dagegen zu erffären, und 
fo ging das Gefpräch zumeilen in einen hefti— 
gen Dispuͤt über, der den Kurfürften nur noch 
mehr gegen Danfelmann reizte, 
Die Günftlinge, denen der Kurfürfi dann 
wieder dieſe Geſpraͤche mittheilte, ermangel⸗ 
ten nicht, Oehl ins Feuer zu: gießen, und 
entlodten, zu ihrer großen Freude, einige 
Mahl dem Kurfürften, die Aeußerung: „er 
merfe wohl, Danfelmann wolle den Kur— 
füriten fpielen; aber er werde ihm ſchon zu 
zeigen wiffen, tver Herr und wer Diener ſey.“ 
Auf dieſe Aeußerungen wagten nun die 
Verſchwornen einen foͤrmlichen Angriff. Der 
Graf von Barfuß war es, den man an die 
Svpitze der Verbindung geſtellt hatte, und der 
den Ober: Präfidenten, — freylich nur noch in 
| vertraulichen Eröffnungen unter vier Augen, — 
bey dem Kurfürften nunmehr geradezu anflagte, 
I Er befchuldigte ihn: daß er das Intereſſe 
ſeines Herrn in den wichtigſten Angelegenhei⸗ 
ten, beſonders das Project wegen der Koͤnigs⸗ 
unſer Jahrh. VIII. Th. F 
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wuͤrde betreffend, — vernachlaͤſſige, ſein 
eignes aber deſto emſiger beſorge. Dieſe An⸗ 
klage wurde durch die Mitverſchwornen unters 
ſtuͤtzt. Auch wußten fie manche ſcheinbare Be: 
weiſe fuͤr dieſe Beſchuldigungen anzuführen, 
und fahen mit Vergnügen die Wirkung, wel 
che ihre Fnfinuationen auf den ' Rurfücken A 
eg # n A 

Nunmehr bemerkte Danfelmann, wie 
wohl zu fpät, daß er feinen Feinden einen zu 
freyen Spielraum gelaffen hatte. Der Kurz 
fuͤrſt zeigte ihm deutlich genug, wie fehr feine 
Gefinnungen fih gegen ihn geändert hatten, 
und was er zu befürchten habe. "Dankelz 
mann, der nun die Cabale näher erforfchte | 
und durchfah und dem es nie an einem Ent⸗ 
ſchluſſe fehlte, hielt jetzt für das flügfte, dem 
Schlage, der ihm drohte, zuvor zu fommen. - 
Er forderte feine Entlafung , die er auch, mit 
einer Penſion von zehn * rag zp8 
hielt. j 
Die Berbündeten,. Ps daeo 
ſchnelle Wendung uͤberraſcht, waren indeſſen 
weit davon entfernt, ihn fo entſchluͤpfen zu 
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laffen. Sie feten bey ihm die Abſicht vor: 
aus, — worin fie ſich auch wohl nicht irren 
mochten: — fuͤr jetzt das Feld zu raͤumen, 
um es deſto ehrenvoller wieder in Beſitz zu 
nehmen. Sie haßten ihn zu ſehr, um ſeine 
Rache fuͤr dieſen Fall nicht uͤber alles zu fuͤrch⸗ 
ten. Sie kannten die ſchwankende Gemuͤths⸗ 
art des Königs, und Dankelmanns unter: 
nehmenden Geift und immer noch ſehr großen 
und wirffamen Anhang. M 
Ueber dies: wollten fie nicht bloß D antel: 
manı ſtuͤrzen, ſondern auch ſeine Stellen 
theils ſelbſt in Beſitz nehmen, theils nach ih: 
rem Sinne beſetzen. Offenbar hatten fie da⸗ 
her, in jeder Hinſicht, ihren Zweck nur ſehr 
unvollkommen und unſicher erreicht, ſo lange 
Da nfelmann * ungebrand marett und 
in der Naͤhe blieb. | | 
Sie boten ER alle Künfte — Intrigue 
Bau: um den Kurfürften zu ſtrengern Maaßre⸗ 
geln gegen ihn zu bewegen, und es gelang 


ihnen. Auf feinen Befehl wurde Dankel⸗ 
mann zu Neuſtadt verhaftet und nach —— 
dau geführt, | 


82, 
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Man feste nun eine AnflageaNcte gegen 
ihn auf, die aus ein und dreyßig Artikeln be⸗ 
ſtand, und lieh ihm — den Vroiehn ma⸗ 

chen. | 
Die Klagepunete waren theils unbedeu⸗ 
tend, theils aus der Luft gegriffen, theils ohne 4 
hinlaͤnglichen Beweis. Hauptſaͤchlich betrafen 
ſie ſeinen Stolz, ſeine Herrſchſucht, ſeinen 
Nepotismus, feine Bereiherungsfucht: Man 
Hatte befchloffen , ihn ſtraͤflich zu finden; und 

fo fam denn auf die Beſchuldigungen und Be⸗ 
weiſe der Beſchuldigungen wenig an. Seine 
Verurtheilung fiel dahin aus, daß er Zeit Le— 
bens Staatsgefangener bleiben, ſeiner Guͤter 
und ſeines ſaͤmmtlichen Vermoͤgens, ſo wie 
der ihm anfangs zuerkannten —— ver⸗ 
luſtig gehen ſolle. u 
Diefes Urtheil, ſo wie das Ders 
fahren, erregte Erſtaunen und Beſtuͤrzung. J 
Wenn Dankelma nn im Publicum auch 
nicht ſehr geliebt war, — wann iſt ein herr⸗ 
ſchender Miniſter geliebt worden? — ſo ach⸗ 
tete man ihn doch und hielt ihn, im Ganzen | 
| ei Sur 


J 
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genommen, für unfchuldig und ein Bar der 
“ Sabale, ' 

Diefe Meinung teurde * die Ynfinge- 
Artifel nur noch mehr beftätigt. Eine allge⸗ 
meine Theilnehmung begleitete daher Dans 
felmann von Spandau nach der Feſtung 
Peitz. Die Höflinge befümmerten fih darum 
wenig, und der Aurfürft erfuhr nichts davon, 
Er würde bald vergeflen jeyn, wenn nicht feine 
Freunde fihfortwährend bemüht hätten, ihm 
eine Erleichterung zu verfhaffen. 

Erft nach zehn: Jahren, bey Gelegenheit: 
der Geburt des Bringen. von Dranien, gelang 
es ihnen. Es wurde ihm nun eine Penſion 
von zwey tauſend Zhalern, aus ſeinen eignen, 
Gütern, verwilligt. 

Eingeferfert blieb er indeſſen, bis zu * 
Thronbeſteigung Friedrich, Wilhelms: 
des Erftenz zu welcher Zeit er, nach fech: 
zehnjähriger Gefangenfohaft, die Genugs 
thuung erfuhr, von dem Könige nah Berlin 
berufen und mit befonderer Auszeichnung an 
den Hof aufgenommen zu werden. 


ji g z 
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Dee Schlag, der ihn zu Boden warf, traf 
feine Brüder, doch nur fteeifend, mit. Man 
entfegte fie ‘anfangs ebenfalls ihrer Aemter. A, 
Indeſſen, da die Beſchuldigungen, mit wel— 3 
chen man die Cabale gegen den Ober-Prär 
ſidenten ſchon dürftig genug befehönigte, auf 
fie gar feine Anwendung litten; fo fand man 
für gut, Männer, von denen man nichts zu 
befürchten hatte, nicht ungerecht zu behandeln, 
um gerecht zu fheinen. Sie wurden in ihre 
Aemter wieder eingefegt und behielten fie.in 
der Folge unangetaftet, und mit ach bie, 
erhöhrte Achtung des Publicums. N 

Das Auffehen, welches diefes OBER 6 
bey Hofe, in der Refidenz ı nd im ganzen Lanz 
de erregte, tief den Höflingen eine Anecdote 
toieder ins Gedaͤchtniß zuruͤck, die man ſich 
nun als zuverläfig wieder erzählte; für deren 
Authenticität wir gleichwohl nichts, als Per y 
Zeugniſſe beybringen- fönnen. a b 

Ztocy Jahre vor dem Sturze des Ober 
Praͤſidenten hatte er den Bau feines ſchoͤnen 
Hauſes in Betlin vollendet, und gab bey dieſer 
Gelegenheit dem Hofe ein praͤchtiges Feſt. 
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Während man tanzte, führte er den Kurz 


fürften in fein. Arbeitszimmer, in welchem 
einige Gemählde die Aufmerffamfeit deffelben 
auf fich zogen und ihm Aeuferungen des Beys 
falls entlochten. 

‚Danfelmann fagte darauf, mit. ern: 
ke Tone und — ———— zu dem 


Kurfuͤrſten: 


„Dieſe Gemaͤhlde und Yes, was Sie hier 
fehen, wird in Kurzem Ihnen gehören.“ 
Der Kurfuͤrſt, uͤber dieſe Aeußerung ver⸗ 


wundert forderte eine Erklaͤrungg. Dan: 


kelmann fuhr nun mit derſelben Feyerlich⸗ 


keit fort: 


3: „Ich werde in — * Ihnen in Un⸗ 
gnade fallen; Sie werden mich einfperz 
ten. lafien und mein ganzes Vermögen 


einziehen. Aber nach zehn Fahren wer⸗ 


den Sie meine Unfchuld einſehen; Gie 
° werden mich wieder in meine Nemter eins 


ſetzen und mie Alles zurück geben, mas 


Sie mir genommen haben.“ 


Der Kurfürft wurde durch diefe Sesstiße x 


Rede ergriffen und in eine ähnliche Stimmung 
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verfeßt. Er fühlte in dieſem Augenblicke, daß 
er feinen Günftling nie werde entbehren Fön: 
nen ;.-und um ihn zu beruhigen, und ale ein 
Freund von Keyerlichfeiten, näherte er fich 
‚einem Tiſche, auf welchen ein Neues Ceſta⸗ 
ment lag, berührte es mit feinen Singern und 
ſchwer mit Emphafe: er wolle diefe Prophes 

zeihung unwahr machen! ar | 

Danf elmann unterbrach feinen Schwur, 

indem er ihm zurief: 

„Schwoͤren Sie nicht. Was ich geſagt y 
habe, wird geſchehen, und es geht. über 
Ihre Macht, es zu verhindern.” 

Diefe Scene, wenn fie als factifch anzu 


nehmen ift, characterifirt den Kurfürften und. 


feinen Minifter, unſerm Gefühle nah, Fräfs 
‚tiger, ald bogenlange Schilderungen. Der 
Schwur, den Dankelmann ſcheinbar un⸗ 
terbrach, war es vermuthlich, was er durch 
ſeine Prophezeihung bewirken wollte. Und 


er entlockte ihm denfelben, weil ex dies für - | 


das kraͤftigſte Sicherungsmittel.gegen die Hof: 
Cabalen hielt, die er zwar verachtete, deren 
gefährlichen Einfluß auf den Character des 
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Kurfürften, fo wie die Gefahr, welche ihm 
daraus ermachfen mußte, er gleichwohl ſich 
nicht ganz verhehlen Fonnte. 

Diefer Schwur erklärt denn auch die 
Sicherheit, in welher wir Danfelmann, 
mitten unter der ſtets wachſenden Hof Gabate, 
erblicken, und die fich fonft, bey einem Manne 
von feinem Verſtande und feiner Weltfennt- 
niß , kaum erflären laſſen würde, | 

Auf den Kurfürften hatte hingegen diefe 

yerlichfeit Eeinen andern Eindruck gemacht, 
die mannigfaltigen andern‘, welche fi 
ſtets am feinem Hofe drängten. Er hatte darin 
eine Role gefpielt und fie vergeffen. Oder 


"war davon etwas in feinem Gedaͤchtniſſe zuruͤck 


geblieben ; fo bewahrte ihn vermuthlich die 


Erinnerung, daß der Schwur unvollendet ge: 


blieben ſey, -gegen Gewiſſensbiſſe, von denen 
Dankelmann vergebens ſeine Sicherheit 


und Rettung erwartete. 


Der Graf von Barfuf folgte Danfet- | 
mann in feinen Nemtern ; aber nicht mit feiz 


' nem Geifte und feiner Kraft. : Dagegen über: 


traf er ihn weit an Hochmuth und Herrſchſucht. 
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Die Abhängigkeit, welche der Kurfürft, 


in feinem Berhäftniffe zu Danfelmann, 


vielleicht Zeit Lebens nicht gefühlt Haben würs 
de, wenn er niht aufmerffam darauf gemacht 
wäre, mußte ihm, in dem Berhältnifle zu 
dem neuen Premier-Miniſter, ſehr bald un⸗ 
angenehm merkbar werden. Die Eitelkeit des 
Grafen von Barfuß begnuͤgte ſich nicht, ein 
Uebergewicht über den Kurfuͤrſten zu behaups 


ten; fie wollte e8 auch von andern bemerft 
wiſſen, und öffnete dadurch dem Rufen | 
d Al 


felbft die Augen über feine Abfichten und 


Verhaͤltniß, in welches er ſich zu ve geſetzt 


hatte, 


"Dies benutzte der Baron — der 


auch wohl unvermerkt mit enge gewirft * Be 


beit mochte. | 
Es gehört zu den- feftfamften ‚ und doch J 


gewoͤhnlichſten, Erſcheinungen: daß treuloſe, 


intrigante, allein duch egoiſtiſche Motive bes 3 


ftimmte, Menfchen doch immer noch von ans 


dern eine Ergebenheit und "Treue erwarten, 


deren fie fich. feldft unfähig fühlen müffen. 
Barfuß rechnete auf Kolbens Ergeben⸗ 


| 
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heit, ungeachtet er ſelbſt allein für fein eignes 
Intereſſe arbeitete und Kolbe ihm erſt einen 
Beweis von aͤhnlichen Geſinnungen, durch 
den Sturz ſeines Wohlthaͤters, gegeben hatte. 
Sein Stof; blendete ihn und machte ihn ficher, 
zu einer Zeit, in welcher Kolbe bereits feine 
Ungnade bereitet hatte, 

Durch eine eben fo fonderbare, obwohl 
nicht minder gewöhnliche, Selbſttaͤuſchung 
glauben die, welche die Schwaͤchen ſchwacher 
3 Regenten benusten, um andere zu ftürzen, 
dennoch felbft aegen die Wirfungen diefer 
Schwäche gefichert zu feyn. | 

Baxrfuß glaubte den Kurfuͤrſten fo feft 
zu halten, daß er durch keine Intrigue ihm 
entwandt werden fönne; > und gerade durch die 
Bemuͤhungen, welche er hierauf verwandte, 


arbeitete ee feinen Gegnern in die Hände. 


Wir werden bald Gelegenheit haben, auch 
ſeinen Sturz zu erzaͤhlen, und verfolgen bis 
dahin den Gang der Begebenheiten. 
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| 4. | | 
Uuterhandlungen wegen der Koͤnigswürde. Endliche, 
a durch einen Zufall bewirkte, Einwilligung des 
Kaiſers und Bedingungen. Reife nach Preußen, 
und Kroͤnungsfeyerlichkeit am ı8ten Januar 
1701. 
Der Wunſch des Kurfuͤrſten, ſich den Rd: 
nigstitel, beylegen zu fünnen, mar. indefien 
immer dringender geworden. 
Er fand bey ſeinen jetzigen Rathgebern 





und Guͤnſtlingen nicht nur mehr Zuſtimmung, 


fondern auch mehr Betriebfamkeit, diefen fo 
lange gehegten Lieblingswunſch moͤglichſt 
zur Erfuͤllung zu bringen. 

Indeſſen ergaben fih dagegen noch immer 
mefentliche und große Schwierigfeiten. 

Bon feinen Höflingen und Unterthanen, 
konnte der Kurfürft den Koͤnigstitel fich frey⸗ 
lich geben laſſen, fo bald es ihm gefiel; allein 
tie wenig Befriedigung mochte dies gewähren, 
wenn ihn nicht das Deutfche Reich und .die 
übrigen Europaͤiſchen Mächte ebenfalle in dies 
fer Würde anerfannten! Dies mußte alfo erft 
bewirft werden ; und hier war es, wo fich die 
erwähnten Schwierigfeiten ergaben. 
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Zunaͤchſt und am hartnäckigften zeigten fie 
fi in dem Eabinette Kaiſer Leopolds des 
Erſten. Hier betrachtete man das Geſuch 
des Kurfuͤrſten als eine Bitte um die Erthei— 
lung der Koͤnigswuͤrde, und nahm es, als fol: 
che, mit aller, dem Defterreichifehen abi: 
nette von je her eignen, Grandezza und Ges 
mächlichfeit, ad deliverandum. 

Died entfprach nun aber den Ideen des 
Kurfürften keinesweges. Er wollte ſich ſelbſt 
zum Könige erheben und nun von dem Kaiſer 
in dieſer Wuͤrde anerkannt feyn. Dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit der Anſichten war daher eine 
Schwierigkeit, und gewiß nicht eine der un⸗ 
twichtigften Schwierigfeiten, obwohl ar kei⸗ 
nesweges die einzige. | 

Die ganze Idee entfprach der. Poliik des 
Oeſterreichiſchen Cabinetts keinesweges. Man 
fuͤrchtete: der Koͤnig von Preußen moͤchte die 
Feſſeln abwerfen, welche man den Kurfuͤrſten 
von Brandenburg angelegt hatte. ‚Die Minis 
fter widerrierhen daher die Anerkennung. | 

Zu Berlin ließ man ſich dadurch noch nicht 
abſchrecken. Der Brandenburgifehe Gefandte, 
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Graf von Dohna, erhielt: Auftraͤge über 
Aufträge, die Angelegenheit mit mögfichftem 
Nachdrucke zu betreiben und weder uuteria⸗ 
dungskuͤnſte noch Geld zu ſparen. 

Dennoch vergingen mehrere Jahre, ohne 
daß dieſer feine und gewandte Unterhaͤndler 
feinem Zweck erreichen konnte. Den hart: 
naͤckigſten Widerſtand fand er bey dem Grafen 
von Raunig, Großkanzler von Böhmen. 
Bey dem Einfluſſe, den Dieſer auf die Entſchlie⸗ 
ungen des Kaifers hatte, war kaum daran 
zu denfen, daß man zum Ziele gelingen würz 
de, wenn man nit Mittel —— ihn zu ge⸗ 
winnen. F * 

Da er in dem Rufe des — ſtand, 
fo bot man ihm ein Geſchenk, welches auf 
zwey Mahl hundert tauſend Gulden angegeben 
wird; und hatte die Kraͤnkung, — es zuruͤck 
gewieſen zu ſehen. Kaunitz erklaͤrte: er er⸗ 
kenne die Wuͤrdigkeit des Kurfuͤrſten, eine 





Koͤnigskrone zu tragen, vollfommen, glaube... 


auch gern, daß fie in f einen Gefinnungen 
gegen den Kaifer unddas Deutfche Reich Feine 
Veränderung bewirken werde: allein dejto 


- 
7 * 1 
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mehr fürchte ev dies von feinen Nechkommen; 
und in dieſer Hinficht würde er glauben, zum 
Berraͤther an feinem Heven und dem Deutichen 
Reiche zu werden, wenn er feine Zuftimmung 
- zu der Mnerfennung ber Preußiſchen Koͤnigs⸗ 
wuͤrde geben wollte. 

Durch dieſe Erllaͤrung eines ſo eiſernen 
Mannes ſchienen alle bisherige Muͤhe und 
der große, gegen ſechs Millionen angegebene, 


\ 


Aufwand, - auf Beftedung und Belohnung, 


völlig und für immer verloren. 

Der Graf von Dohna, einer fo Feucht: 
loſen Bemuͤhung endlich überdrüffig, bat um 
feine Zuruͤckberufung, und eilte, fo bald er 
fie erhalten hatte, — von Wien 
hinweg. 

Kaum war er abgereiſ t, ſo langte noch 
eine Depeſche von Berlin an, worin ihm der 


| Auftrag gegeben murde, vor. feiner Abreife 


noch einen Verſuch bey — der Nahme 


und Character der Perſon waren in Chiffern 
geſchrieben, — zu machen und dieſem die von 


| dem Grafen von Rau nitz ausgeſchlagene 
| ‚Summe anzubieten. 


96 Preußens Itegenten 


Diefe Depefche wurde von dem, als Ge: 
fchäftsträger zuruͤck gebfiebenen ; Gefandtz 


ſchafts⸗Secretaͤr Bartholdi. eröffnet, und. 


von diefem der in Ehiffern gefchriebene Nahme 
für den Nahmen des kaiſerlichen Beichtvaters 
Wolf erfannt. *) | 

An dieſen wandte er ſich daher unberzůg⸗ 
lich; und der Jeſuit, der ſich theils dadurch 


geſchmeichelt fand, theils darin eine, gänftige | 


Ausfiht für feinen Orden erfannte, übernahm 
den Auftrag fehe gern, und bewirkte die Zus 
ſtimmung des Kaiſers dadurch, daß er es ihm 
zur Gewiſſensſache machte, die günftige Gele: 
genheit, der Fatholifchen Religion in‘ die 
Staaten des neuen Aa von en Eins 


*) ‚Eine Kuba Erzählung fagt: die — * 


‚eine Warnung enthalten, ſich an den Beichtvater 


nicht zu wenden: Bartholdi habe aber darin 


die Anweiſung zu leſen geglaubt, er ſo lle ſich 


an den Beichtvater wenden; habe dieſel⸗ 


be befolgt, und auf dieſe Weiſe ſeinen Zweck er⸗ | 


reicht. Sch muß geftehen, daß mir dieſe Darz 


— 


ſtellung in ſich ſelbſt noch mehr Wahrſcheinlichkeit 
als jene zu haben fcheint: Dagegen aber hat jene 


mehr Autorität für fich; weßhalb ich davon abzus / 


weichen Bedenfen getragen habe. 
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gang und Unterftügung zu verſchaffen, ur 
über zu laſſen. | 
Diefe geiftlihen ueberredungẽgruͤnde un⸗ 
terſtuͤtzten die Geſandten der Seemaͤchte / und 
des Kurfuͤrſten von Baiern durch politifche, 
mozu die Zeitumftände binlänglice Anleitung 
‚ gaben. | 
- 9 Die Spanifche Erbfolge war löngft ki 
Begenftand der Aufmerkfamfeit für ganz Eu— 
vopa geweſen. Es war voraus zu fehen, daß 
fie ohne Waffen ſchwerlich entfchieden werden 
dürfte. Durch die Gemährung des Wunſches 
Friedrichs des Dritten konnte man 
ſich einen nicht undeträchtlichen Bundesge— 
noffen erwerben, auch noch andere nicht min: 
der wichtige Bortheile verſchaffen. —7 
Dieſe Betrachtungen beſtimmten endlich 
die Entſchließung. Die Bedingungen wurden 
von kaiſerlicher Seite entworfen und von 
dem Brandenburgiſchen Geſchaͤftstraͤger RE 
Schwierigkeit zugeftanden. 
So wurde denn, endlich der fo genannte 
Kronen⸗Tractat, (am sten Nov. 1700) i 
abgeſchloſſen. Bee WEN SEE 
Unfer Jahrh. VIIL, 6. 6 





gg I Preußens Negenten 


In demfelben war zunächft der Tractat 

von 1686 beftätigt. Ueber die machte ſich 
der Kurfuͤrſt anheiſchig, ein Corps von zehn 
tauſend Mann in jedem Reichskriege zu ſtellen; 
ferner: bey jeder fünftigen Kaiferwahl feine 
Stimme einem Prinzen aus dem Haufe Defter: 
reich zu geben; u. |. m. Dabey behielt ſich 
dennoch der Kaifer vor, in feinen Schreiben 
"an den Rurfürften ihn, wie bisher, nur als \ | 
- Kurfürft anzureden ; verfprach aber, feinen » 
Geſandien in Wien mie die Gefandten der- | 
"übrigen Europaͤiſchen —— behandeln 
zu laſſen. | 
Der Abſchluß diefes Tractats —— 
dem Kurfuͤrſten endlich das Gluͤck, wonach er 
ſo lange getrachtet, und fuͤr welches er ſo große | 
Aufopferungen gemacht hatte. Der Zuftim: 
mung Englands, Hollands, des Kurfürften J 
von Baiern und mehrerer der angeſehenſten 
Staͤnde des Deutſchen aha mar er bereite 
sewiß. | 
Mit dem Könige von — un dem 
Kurfüeſten von Baiern hatte die Kurfürftinn e 
negotiirt. Sie ſelbſt hatte zu viel Seit und 














im achtzehnten Sahrhunderte, 99 


Character, um in diefem Wunſche ihres Ges 
mahls für fi) etwas anderes als einen Gegen: 
ſtand des Scherzes und Spottes zu erfennen, 
Andeffen, da fie gern teiftte, und die Reife 
nach Bruͤſſel und dem Haag einen vorzuͤglichen 
Reiz für fie hatte, fo nahm fie den Borfchlag, 
der. ihr von dem Grafen Kolbe von Wars 
tenber N dazu aliatucde, ohne Sowie⸗ 
rigkeit an. 

Warten berg benutzte nun dieſe Gele: 
genheit wieder, feiner Frau den Zutritt am 
Hofe der Kurfürftinn zu verfhaffen, der ihr 
bis dahin, zu. ihrer ſchmerzlichen Kränfung, 
verfagt war. ‚Die Kurfuͤrſtinn erhielt dage⸗ 
gen, duch Wartenbergs Vermittelung, 
ein anfehnliches Reifegeld, Die Vermehrung 
ihrer Einkünfte, und die Bezahlung ihrer 
Schulden. 2 

Der Zwed ihrer Reife wurde Hinter einen 
andern. verfteeft, und ihre Unterhandfungen 
gelangen ihr, wie Alles, was fie unternahm. 
Und man darf, wohl annehmen, daß es 
auch in Wien eher zu dem erwuͤnſchten End⸗ 
zwecke ſeyn wuͤrde, wenn ſie den 

6G6 2 
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Geſandtſchaftspoſten dort haͤtte uͤbernehmen 
koͤnnen. N 

Sängft hatteman am Hofe zu Berfin (bon 
der Nachricht von dem Abſchluſſe des Kronen: 
Tractats zu Wien aeharret und die Zeit zu 


den Vorbereitungen auf die Krönungsfeyers 


‚lichfeiten verwandt. Alles, was Aufwand 
und Pracht vermögen, mar dazu aufgeboten 
worden. Ob der Geſchmack eine eben fo gel- 
tende Stimme dabey gehabt habe, 'mag die 
Beſchreibung der Sareitäfenten RP entz 
fiheiden. 2! 

Sehr natuͤrlich wurde die Hauptſtadt dB 
neuen Königreichs auch zu dem ORTE 
dieſer Feyerlichkeiten beftimmt. -— 
So bald die längft ſehnlich erwartete Nach⸗ 


richt in Berlin angelangt war, — in der 


Mitte des Decembers, — machte ſich der Kur⸗ 
fuͤrſt mit ſeiner Gemahlinn, feinem Sohne 
und feinen Brüdern j einem orientaliſchen Ge⸗ 
folge und Prunke, mit zwey hundert Staats⸗, 
Reiſe- und Packwagen, auf den Weg. 

Der ganze Zug war in vier Colonnen abe | 
getheilt, und erforderte, außer den — 
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lichen Pferden, noch dreyßig Kein 


Borfpaun: Pferde! 


Gegen das Ende dieſes Monats 4 die 
ganze Reiſegeſellſchaft in der Hauptſtadt des 


„neuen Koͤnigreichs ein, und alles ruͤſtete ſich 


nun zu der auf den 18ten Januar, (1701,) 
angeſetzten Kroͤnungsfeyerlichkeit. 
Ein Ausſchuß, der aus dem Oberkaͤmmerer, 


Grafen von Wartenberg, dem SDber: 


Hofmarfhall, und dem Ceremonien-Meiſter 
von Beffer beitand, ‚arbeitete den Yan 
zu Ddiefer Feyerlichkeit aus und beſorgte die 
Anordnung. J 

Da dieſe Feverlichkeit die einzige Begeben⸗ 


heit in ihrer Art in diefem Jahrhunderte fl, 


und über dies noch eine fehr anſchauliche Cha⸗ 


| racteriſtik d r Denkungsart und des Geſchmacks 


Friedrichs und feines Hofes gewährt; fo 
eriauben wir ung eine etwas ausführlichere 
Darftellung dirfeiden, ohne zu fürchten, daß 
wir dem Lefer dadurch mißfallen würden. 

Der Anfang der Feyerlichkeiten wurde am 


Isten Januar durch die ſolenne Publication 


—* 
der Erhebung des Herzogthums Preußen zu 
einem Koͤnigthume gemacht. 
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Am Morgen diefes Tages, um neun Uhr, 
ordneten fich die. zu dieſer Feyerlichkeit ber 
ftimmten Hof: und Staatöbedienten zu einem 
Aufzuge, ‚der don vier Herolden, in prä: 
tigen Wappenroͤcken nad Roͤmiſchem Coſtum, 


angefuͤhrt und von Cavallerie⸗ e#Detacheilunns AN 


begleitet twurde. 

Bon dem Schloßplage an ging dann der 
feyerliche Zug, durch alle Straßen der Stadt. 
Auf den öffentlichen Pläßen rief der erſte Her 
vold mit lauter Stimme folgende Bekanntma⸗ 
chung aus, die zugleich in Abdruͤcken unter ; 
| das Volk vertheilt wurde: 0. 

„Demnach es durch die weiſe Vorſehung 
„Gottes dahin gediehen: daß dieſes bis⸗ 
„her geweſene ſouveraine Herzogthum 
„Preußen zu einem Koͤnigreiche aufge⸗ 
„richtet, und deffelben Souverain, der 
„allerdurchlauchtigfte Fuͤrſt und Herr, 
„Herr Friedrich, König in Preußen 
„geworden; ſo wird diefes hierdurch 
„männigli fund gethan, publicitt, und 
h ausgerufen: ‚Range lebe Sriedeih, | 

unſer alergnoͤdigſter — Bis: 9 
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„lebe Sophie 66 unſre 
allergnaͤdigſte Koͤniginn!“ N 

Diefer Zuruf wurde dann von dem Volke 
in fautem, fröhlichen Gegenrufe wiederhohlt. 
' Die ganze Stadt erſcholl von Jubel und Vivat 
ſchreyen, und der ganze Tag war in den Haus 
fern aller wohlhabenden Einwohner der Stadt, 
wie bey Hofe, ein Tag der Freude, - 

Der Tag darauf war ein Sonntag, alfo 
der religiöfen Feyer, befonders einem feyers 
lihen Gebete, um den Benftand des Hoͤchſten 
zu der bevor ſtehenden Krönung, gewidmet. 

Was wäre eine Krönungsfeyerlichfeit ges 
weſen, ohne eine Anzahl beſternter Höflinge 2 
und fo mußte auch hierfür vorläufig geforgt 
werden. Am Tage vor der Krönung ftiftete 
’ der König den, autttapagben des ——— Ad⸗ 
lers. 
Da man, um le inftaftieen ‚ eines 
Ordenskanzlers bedurfte > fo ernannte diefen 
der König am Morgen, indem er den Omen 


| feloft erft gegen Mittag. ftiftete. 


Der neue König faß, während diefer Eere⸗ 
monie, mit bedecktem Haupte auf einem er⸗ 


*F 
m 
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habenen Throne. Jeder neue Ritter. deſſen 
Nahmen der Ordenskanzler ausgerufen hatte, 
kniete auf die Stufen des Throns nieder; wo 
ihm der ‚König mit eigner Hand das Band 
mit dem Ordenszeichen umhing und ihm dann 
ſeine Hand zum Kuffe reichte. . | 
Achtzehn Ritter umgaben jegt in glänzen: * 
den Reihen den Thron des neuen Königs. 
An einem orangefarbenen Bande, über die 
linke Schulter, nad der rechten Seite zu, 
hing ein blau emaillirtes Kreuz, in der Form 
des Abzeihens der Johanniter. s Ritter.) Auf 
der linfen Bruft glänzte ein in den Rod ges 
ftickter Stern, der auf orangegelbem Grunde 
den Preußifchen ſchwarzen Adler, mit der Um⸗ 
ſchrift: Suum cuique; enthielt, 

So wohl dieſes Sinnbild als die Farbe 
des Bandes war mit vieler Sorgfait gewaͤhlt. 
Durch die letztere wollte der König das An- 
denken feiner Mutter, einer Prinzeſſinn aus 
dem Haufe Naſſau-Oranien, ‚ein Ehren⸗ 
Denkmahl ſtiften; indem er, durch jenes, die⸗ 


‚fen Orden an Preußen, als das eigentliche Me 


Königreich, zu Meapien dachte... © 5 Ri H 
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. 


Welchen Genuß mußte nicht der neue König 
{bon an diefem Tage und bey diefer Feyerlich— 
feit Haben! Gleichwohl war es nur der Bor: 
genuß defien, der ihm am folgenden Tage zu 
Theil werden folltes 

Der 1 te Januar war der jun. eigentlichen 
Krönungsfeyer beftimmte Tag. Untuhige Er: 
wartung, Gefchäftigfeit und fröhliches Ge: 
raͤuſch verbreiteten ſich, vom —— aus, 
durch die ganze Stadt. 

Um acht Uhr zog die — ——— Buͤrger⸗ 
wache auf und beſetzte die ihr angewieſenen 

Plaͤtze in der Stadt. x 

Um eben diefe Zeit fammelten fi die Hof⸗ 
linge, in zahlreichen und praͤchtigen — 
in den Zimmern des Schloſes. 

Um neun Uhr trat der König aus feinem 
Cabinette, im koͤniglichen Schmucke, hervor, 
und begab ſich nach dem Audienz⸗ Saale. N 
Sr trug ein Kleid von Scharlach, mit⸗ 


einer reichen Goldſtickerey und diamantenen 


Knoͤpfen, deren jeder auf deep taufend Duca: 
ten gefhast wurde. in Mantel von carmoi—⸗ 
- finfarbenem Sammet, mit goldgeſtickten Kro⸗ 
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nen und Adfern überfäet, und mit Hermelin 

gefüttert und aufgefchlagen , hing von feiner 
Schulter herab, deſſen Schleppe ihm der 
Dberfämmerer, Graf von War tenber g, 
nachtrug. So ſchritt der König ernſt und 
majeſtaͤtiſch durch die langen Reihen der Hoͤf⸗ 

linge hin, die ſich dann, ſchweigend und er⸗ 
wartend, in der ihnen forgfältig beftimmten 
Rangordnung, anfebloffen. 

In dem Audienz « Saale beftieg der König 
den Thron, vor, welchem die Snfie ignien der 
Königswürde, auf einem Tiſche ‚auf ſammet⸗ 
nen Polſtern ruhend, lagen.— 

So bald er ſich niedetgelafen Hatte, ers 
griff er die Krone und. ſette ſie ſich auf * 
Haupt. | 
Er verrichtete dieſe Handlung fett, um 
‚feinem Hofe), feinen Unterthanen und allen 
Mächten Europens dadurch zu erflären: daß 
er. von Niemanden als von fich felbft. die Koͤ— 
nigswuͤrde empfangen, auch Niemand, außer 
ihm, ein Recht Habe, fie ihm zuertheilen oder 
zu verfanen. Sie war daher ein Symbol dev J 

vollkommenſten Souverainität. — 
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Wer an die ſiebenjaͤhrigen Negotiationen 
“amd den großen Aufwand von Zeit und Geld 
zurück dachte ,. den es gefofter hatte, um die 
Freyheit zu erhalten, diefe Handlung unter⸗ 
nehmen zu dürfen; dem mochten wohl einige 
Zweifel gegen den Sinn derfelden auffteigen: 
aflein wer hatte Zeit, dieſen Vorftellungen 
nachzuhaͤngen, wo fi) die Feyerlichfeiten ein: 
ander drängten und eine Majeſtaͤts⸗ Handlung 
die Aufmerkſamkeit zu der andern fortriß? 
So bald der Koͤnig ſich die Krone aufge⸗ 
ſetzt hatte, nahm er das Zepter in die rechte, 
und den Reichsapfel in die linfe Hand, und 
empfing fo die Huldigungen feines Sohnes 
und feiner Brüder, welche dieſe, durch Knie⸗ 
beugen, auf den Stufen des Throns, dem 
neuen Monarchen, als die erſten feiner Unter— 
thanen, darbrachten. 
Sodann befahl er dem Oberkaͤmmerer, 
den Reichsapfel, nebſt den übrigen Reichs + 
Inſignien, den Hohen Kronbeamten zu uͤber⸗ 
reichen, und erhob ſich, um ſich, zur Kroͤnung 
der Koͤniginn, in das Zimmer derſelben zu 
verfuͤgen. — 
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Indem er fih dahin begab, gingen vor 
ihm her: der Kronprinz, die Bruͤder des Koͤ— 
nigs, die Ordensritter, und die hohen Kron⸗ 

beamten mit den Inſignien des Reiche, WR 

Der Kanzler trug das Reichs: Snfiegel; 
der Land» Hofmeiften den Keichsapfelz der 

Der: DBurggraf das Reichsſchwert, diefes | 
letztere unmittelbar vor ihm, » als das Sinn; 
bild der hoͤchſten Herrſchergewalt. 

Dem Könige folgten zwey andere Krons 

’ beamte, mit dem Reiches Panier, und det 
Krone, die für die Königinn beftimmt war. ' 

Er ſelbſt/ die Krone auf dem Haupte und 
das Zepter in feiner Rechten, trat, mit allem 
dem Ernſte und aller der Würde, die er fih, 
feines ungünftigen Wuchſes ungeachtet, bey 
ſolchen Feyerlichkeiten zu geben wußte, durch 
die aedrangten Reihen von Höflingen, Die 
nern und andern Zufihauern dahin, und naher 
fi den Zimmern der Königinn. .. 

In der Thuͤr ihres — — —— 
trat dieſe, ebenfalls im koͤniglichen Schmucke, 

mit einer tiefen und ehrerbietigen Verneigung 
dem Könige entgegen; und huldigte ihm das 
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durch, fie ſich vor ihn auf die nie nie: 
derließ. | 
Der König nahm nun die für jie beftimmte 
Krone von dem Polfter und ſetzte ihr dieſelbe 
auf. Die Koͤniginn erhob ſich dann, mit der 
ganzen ihr eigenthuͤmlichen Grazie und Wuͤrde, 
dankte dem Könige, und wurde von ihm in 
ihr Cabinett begleitet. 2 0.” > 
Auch diefe Handlung hatte einen beftimm- 
ten und wichtigen Sinn. Gie war ebenfalls, 
toie feine eigne Krönung, eine eigentliche und 
Hohe Majeftäts - Handlung. Er, der fic) feldft | 
erhoben hatte, konnte auch fie nur erheben; 
die Erfte neben ihm auf dem Thrones ober 
2. die Erfte von Allen, die er beherrfchter 
, Nachdem, in dem Sabinette der Koͤniginn, 

die Hofdamen den neuen Schmuck auf ihrem 
ſchoͤnen Haar, das in freyen Locken um ihre 
heitere Stirn floß, befeſtigt hatten, trat Der 
König wieder hervor, Die Progeffion, ging 
in, derfelben Ordnung, in der fie gekommen 
war, nach dem Audienz-Saale zuruͤck | 
Ihm folgte die Königinn, mit ihren welb⸗ 
lichen Gefolge, ebenfalls in einem feyerlichen 


Ze 
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Aufzuge, dahin, und ließ ſich * —* Ge⸗ 
mahl auf den für fie beftimmten. Thron nieder. 
Man überreichte ihr nun das Zepter und den 
Reichsapfel, und die Prinzen traten herzu, 
ihr, auf aͤhnliche Weiſe als dem HERR die 
Huldigung zu leiſten. | | 

Dielen folgten nun die — * nach 
ihren Wuͤrden und ihrem Range, um ihre 
Gluͤckwuͤnſche vor dem Throne niederzulegen. 
Sodann wurden die Landſtaͤnde und Landes⸗ 
Collegien, der Clerus u. ſ. w. zugelaſſen. Die 
Huldigungen und Gluͤckwuͤnſche Aller wurden 
von dem Koͤnige mit eben ſo vieler Gnade als 
Wuͤrde aufgenommen. Nach Beendigung die⸗ 
fer, — allen Andern, außer ihm, langwei⸗ 
ligen, — Ceremonie erhob er fib, um, zu 
der Salbungsfeyerlichkeit, fi nad der Kirche 
zu verfügen. | 
Man hatte für diefe Senetlichfeit die 
| Schloffiche, wiewohl fie der, Lutherijchen 
Confeſſion angehörte, ausgewählt. : Cie war 
die naͤchſte. In ihr war der König getauft, 
und, obgleich in der reformirten Confeſſion 
erzogen und ihr von Herzen zugethan, war 


u 
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er doch völlig fren von dem Gecten : Geifte, 
der beyde damahls in einem fo hohen Grade 
beſaß und ewige Zänfereyen und gegenfeitige 
Berfolgungen veranlaßte. 

Bey diefer Gelegenheit wollte er ganz ei: 
gentlich zeigen, wie wenig er die Scheidung 
zwiſchen beyden für mefentlich halte, Er lief 
nicht nur den Altar wie ev war, fondern bes 
ſchenkte ihn, unter mehrern andern Verzie— 
rungen, auch mit einem ſilbernen Crucifix. 
Zu der Salbungs-Ceremonie waren der refor— 
mirte und der, Lutherifhe Ober - Hofprediger 
eingeladen, Beyde nahmen Theil daran, je— 
doch fo, daß der reformirte Die Ceremonie 
eigentlich verrichtete, der Lutheriſche ihm aber 
dabey, als Diaconus, an die Hand ging; 
ein Umſtand, woraus freylich die völlig glei⸗ 
che Schaͤtzung beyder Confeſſionen nicht ur 
vor Seuchtete. 

Beyde Ober: Hofprediger waren, jur Er⸗ 
höhung diefer Feyerlichkeit, zu Biſchoͤfen, uͤber | 
Bisthuͤmer, die rihtt eriſtirten/ ernannt 
und. in den — erhoben. 


K, E “ 
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Die genannte Kirche war gan; ‚eigentlich AR 
zu dieſer Feyerlichkeit eingerichtet und auf das 
praͤchtigſte ausgeziert worden. Den Weg von 


dem Schloffe ab bis zu der Kirchthuͤr hatte 
man mit Dielen belegt und mit Tuch beihlagen. 
An beyden Seiten bildeten die koͤniglichen 
Garden dichte Reihen; unter welchen beſon⸗ 
ders die hundert Mann Schweizer⸗Garde, 
mit ihren Dfficieren durch ihre. eben ſo ſelt⸗ 
ſame als praͤchtige Kleidung, die Aufmerkſam⸗ 
keit der dichten Haufen vor * Bufidauee auf ſich 
zogen. y 
Nah einer —— Brille, * ——— 
ſcheinlich weil die Schweizer⸗ Garde Ludwigs | 
des Vierzehnten noch eine Ahnliche Ge: 


reuronie = Kleidung trug, — hatte man, fie 
ganz nah dem Schweizer-Coſtum des ſech— 
zehnten Jahrhunderts, — aber freylich in 


Seide und mit vielen filbernen und goldenen 
Treſſen verziert, — als wenn ſie in einer 
Theater: Rolle auftreten ſollten, oetleidet; 

weßhalb fie denn den ſeltſamſten Contraſt, 





nicht nur mit dem uͤbrigen Militär, fondern. — 


mit dein ‚ganzen Hofe und allen auf dem Platze 


Be WW 








⸗ 


, 


im achtzehnten Jahrhunderte. 113 


und in der Kirche verſammelten Zuſchauern, 


bildeten. *) | „3 

Ein furhtbares Ungemitter hatte die Naht 
hindurch, bis tief in den Morgen hin, gewuͤ⸗ 
thet. Gegen zehn Uhr aber, die Stunde der 
Prozeſſion, waren Sturm und Ungewitter ver⸗ 
ſchwunden. Ein heiterer und ruhiger Himmel 
begünftigte nicht nur den feyerlichen Zug nad) 
der Kirche, fondern wurde auch als ein Bor: 


bild der Regierung des neuen Königs ange: 


fehen und auf weiter hinaus als cine Anzeige 
der Begünftigung des Schickſals en die Heutige. 


Fever gedeutet. 


Der Zug: begann. Don Herolden geführt, 
traten. -alle fönigliche Bediente, vom gerings 
ften big zum: vornehmften , ‚alle Deputirte der 
Stände, alle Landes: Collegien, alle Hofleute, 
Miniſter, die hohen Kronbeamten mit den 
Reichs-Inſignien, endlich der Kronprinz, mit 


*) Wiemag man fich indeffen über dieſe Bizarrerie, 
im Anfauge dieſes Sahrhunderts, wundern, wenn - 
man am Ende deſſelben noch eine fo genannte. 
N Schweizers Garde in Dresden, in einen aͤhn— 
lichen Eoftum, — wenigſtens bey feyerlichen Ge⸗ 
legenheiten, — erblickt? — 
- -Unfer Jahrh. VII CH H 


* 
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ſeinem "Sofineifter, vor dem Könige her, A 


ihnen, mit der Krone auf dem. Haupte und 
dem Zepter in der Hand, unter einem präch: 
tigen Baldachin folgte 

Der Oberkaͤmmerer trug auch Hier die 
Schleppe feines fönigfihen Mantels. Dieſem 


—* folgte der Feldmarſchall von Barfuß, als 
Connetable oder Reichs⸗Feldherr; und hinter —* 


Dieſem trug der Graf von Dohna das 
Reichs-Panier, und — die Colonne des 
Koͤnigs. 


Unmittelbar — ihm —— nun der N 


Herzog don ‚Holftein den Zug der Koͤniginn 
auf. Auch ſie ging, mit der Krone auf dem 
Haupte, unter. einem Thronhimmel. Die 
Herzoginn von Holftein und zwey Hofdamen 
teugen die Schleppe ihres Mantels, und ein 
zahlveiches Gefolge: von Srauenzimmern des 
Hofes und aus der Stadt verlängerte und be: 
ſchloß den Zug. 

Dieſe ganze Prozeflion, wurde, — toenn 
nicht vielleicht der Königinn. zuweilen ein un: 
willkuͤhrliches Laͤcheln entſchluͤpfte wit 
dem ‚geilen Ernie und einer. Feyerlichkeit 
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ausgeführt, die den beobachtenden Zufihauer. 
noch mehr für dieſes RUNDEN interefliven 
mußte. | * 
Als der Zug in der Kirche angelangt war, 
ließen fich der König und die Königinn auf 
die, zur Seite des Altars erbaueten , erha⸗ 
benen Thronen nieder. Dem ganzen Gefolge 
‚wurden von den Herolden die Plaͤtze ange⸗ 
wieſen, und die Feyerlichkeit nahm, mit Ge: 
fang und Gebet, ihren Anfang. | 
Dhne Zweifel erwartet niemand unſrer 
Leſer eine genaue und detaillirte Beſchreibung 
der ganzen, mehrere Stunden lang dauernden, | 
Reihefolge der Geremonien. Der Herr bon 
Beſſer, Dder : Ceremonien = Meifter und. 
Hof: Poet des Königs, Hat diefe, wie alle - 
andere bey diefer Gelegenheit vorgefallene eye 
erlichfeiten, fehr genau und ausführlich bee 
ſchrieben; wohin wir diejenigen verweiſen 
— deren Wißbegierde ſich auf dieſelben 
in allen ihren Details ausdehnen folfte, J— 


) Auch von Pauli, Cin deffen Allgemeiner. | 
Preußiſchen Staatsgeſchichte u. f. m.) 
92 


— 


» 
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Indeß erkennen wir fuͤr unſre Pflicht, auch 
hier das Characteriſtiſche auszuheben; denn - 
unftreitig ift die Ceremonie, weßhalb man- 
| ſich hier verſammelt hatte, nicht nut die eins 
‚ige in ihrer Art in diefem- Jahrhunderte ge: 
weſen, fondern dürfte auch) die letzte in ihrer 


rt, für die Geſchichte Preußens, ja für die 


Geſchichte aller Staaten Europens, bleiben, - | 


fo fange es dgrjelben geben wird. 


Der Gottesdienft war beendigt, und num 
erhob fich der König von feinem Throne, und 4 


trat, unter Trompeten und Paufenfchall, 
vor den Altar, vor welchem der reformierte 
Biſchof Urfinus, oder, — wie er feit 
geſtern nach feiner Erhebung in den Adelftand 
hief, — von Bär, als Eonfecrator, und 
fein Diaconus bereits Plag genommen hatten. 

Dem Könige zur Seite ftellte ſich der 


Kronprinz; der Oberfämmerer, der Conne: 
- table, die Garden und der —— Bam 


en ordneten fich hinter ihn. 


— 


find ſie jehr ausführlich, RR Anleitung der ers IR 


waͤhnten Urkunde, beichrieben; ſo daß wir auch 
hier voͤllige Befriedigung verſprechen 5 


1] N } I 


< 











be fand, 
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Sept trat der Dberfämmerer, ohne jedoch 
die Schleppe des Föniglihen Mantels fahren 
zu faffen, zur linfen Seite hervor, und über: 


reichte dem Confecrator, auf einem goldenen 


Teller, eine zierlich gearbeitete Ampulfe aus 
Jaſpis, in welcher fi) ‚das — Salboͤhl 


Der Erfinder und Geſchichtſchreiber dieſer 
Feyerlichkeiten, der Ober⸗Ceremonien-Meiſter 
von Deffer, belehrt ung, daß dieſe Ueber— 


reichung, wie Alles, was hier vorging, einen 


geheimen ſymboliſchen Sinn gehabt habe, Der 
König habe nämlich dr durch, daß er dem Con⸗ 
ſecrator das Salboͤhl uͤberreichen ließ, zu Tage 


legen wollen: daß Niemand, als er ſelbſt, die 


Macht und Befugniß zu dieſer Handlung er⸗ 
theilen koͤnne. N 

Bemerkenswerth duͤnkt uns hierbey der 
Umftand, daß, — frehlich der urſpruͤnglichen 
Beſtimmung uud Anwendung dieſer Ceremo— 


nien gerade entgegen, — hier die Krönung 


der Saldung voran gegangen war, und der 
. König, abſichtlich alle Zeichen ſeiner koͤniglichen 
Wuͤrdei in die Kirche zu dieſer Zeyerlichkeit m mit⸗ 
gebracht hatte., N 
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Bot dem Altare legte er jetzt freylich Krone 
und Zepter kniend nieder; allein dies machte 
in der That die conſequente Combination der 
Ceremonien nur noch ſchwieriger, und fuͤhrte 
ſicher den einen oder den andern Zuſchauer auf 
die Bemerkung: es moͤge dies eigentlich wohl 
nur fuͤr ein Compliment, das der Koͤnig dem 
lieben Gott made, zu halten, und alſo nicht 
ganz fo ehrlich ia als ernſtlich geaͤußert | 
ſeyn. 9 

War er wirklich, — konnte ein Grubler 2 | 
urtheilen, — des Glaubens: er habe feine 
Krone unmittelbar aus der Hand Gottes er: 
halten, und mollte er dies öffentlich zu Tage 
legen; fo hätte doch die religidfe Weihe, — 
die Einweihung oder Berechtigung zur Krone, 
das. offenbare Kennzeichen vor allem Volke, 
daß Gott ihn für würdig "halte, fein Repräs - 
fentant auf Erden zu ſeyn, — der er 
voran gehen müffen. 5 

Aber fo febeint es, daf die Höftinge, wel 
he die Feverlichfeiten anordneten, entwer 
der von dem Sinne und der Beftimmung 
der Kroͤnungs-Ceremonie gar feine eigent— 


J 








im achtzehnten Jahrhunderte. 119 


liche Vorſtellung hatten; oder daß fie, um, 
die Delicateffe des Könige nicht zu ‚beleidigen, | 
die Krönung der Salbung voran gehen ließen. 
Und fo fam denn der König, der ſich ſelbſt 
zum Könige gemacht hatte, hierher, um ſich 
gleichfam von Gott in feiner neuen Wuͤrde 
anerfennen zu laſſen. 

Doch wir uͤberlaſſen es einem jeden, — 
ſen anſcheinenden Widerſpruch nach eignem 
Gutbefinden zu loͤſen, um zu der Erzaͤhlung 
der Feherlichkeit ſelbſt zuruͤck zu kehren. SA 

Der Confecrator hatte den Teller mit der 
Ampulle feinem ’Affiftenten überliefert; nahm 
dann das Gefäß wieder zuruͤck und goß ſich, 
von dem geweihten Oehle, einige Tropfen 
‚anf die beyden vordern Finger der rechten 
Hand, während der Oberfämmerer dem Kb: 
nige die Peruͤcke etwas von der Stirn zurüd 
ruͤckte, um Pla für die Salbung zu machen. 

Der Eonfecrator befhrieb nun, mit feinen 
beöhften Fingern, einen Kreis auf der Stirn 
und an den Pulſen der bepden Hände dee Koͤ⸗ 
nigs, indem cr mit lauter und pathetiſcher 
Stimme folgende Formel herfagte: 
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„Em, Königliche Majeftär empfahen und 
„nehmen. auf diefe Salbung, als eim 
„, göttliches Wahrzeihen, wodurch Gott‘ 
„ehemahls, durch feine Priefter und - 
„Propheten, denen Königen feines Volks 
„bezeugen laſſen, daß er ſelbſt, der 
„hoͤchſte Gott, fie zu Koͤnigen gemacht, 
„eingeſetzt und verordnet habe; und der 
„Herr, unſer Gott, ſalbe hierbey euch. 
„ſelbſt mit dem heiligen Geifte Ew. Koͤ⸗ 
„nigliche Majeſtaͤt, daß Sie, als ein Ge⸗ 
„ſalbter des Herrn, mit munterm, tap⸗ 
„fern und willigen Herzen dieſes ihr 
Bolk und Königreich beherrſchen und 
—„regieren, und, bey allem koͤniglichen Dal 
„Wohlergehen, viele Jahre und Zeiten 
„dem Rathe und dem Willen Ihres Got⸗ 
„tes dienen, durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum. Amen.“ | 
Unter Teompetens und Yaufenfepal ers 
hob fich der Chorus: re 
„Amen! Amen! Gluͤck zu dem Könige! - 
„Gluͤck zudem Könige! Gluͤck zudem Ko⸗ —* 
„nige! Gott verleih ihm langes Leben!“ | 


- 


* 











| 
| \ 
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Während dieſes Chors, der den Zuruf des 
Volkes vorſtellen ſollte, wiſchte der Oberkaͤm⸗ 
merer, mit einem feinen weißen Tuche, dem 
Koͤnige Stirn und Haͤnde ab, und uͤberreichte 
dem Conſecrator daſſelbe; wogegen er von dies 
fem die Ampulle mit dem Teller zuruͤck erhickt. 

> Der König feste fih nun die Krone wieder 
auf, nahm daS Zepter in die Hand und fehrte, 
unter fortgefegtem jubelnden Geroͤuſche der 
Trompeten und pouten/ * ſeinem 
zuruͤck. N 

Jetzt war die Reihe an der — 
Daß Koͤniginnen, beſonders die, welche nicht 
herrſchten, geſalbt wurden, müßten. wir 
freylich aus dem alten Teſtamente nicht zu de⸗ 
duciren, aber chen deßhalb mußte die Origi⸗ 


nalität diefer Idee der Feyer duch ein erhöhe: 


tes Interefie geben. Mit einem feltenen Ernſte 


und der ihr eignen Bereinigung der. Grazie 
- und Wuͤrde verfuͤgte ſich die Koͤniginn vor 


den Altar, um auf aͤhnliche Weiſe dort die 
Salbung zu erhalten. Indem ſie nach den 
Altare ging, neigte ſie ſich ſehr ehrerbietig ge⸗ 
gen den Thron des Koͤnigs. | BE. 


{ 
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Dies war nicht etwa bfoß eine Höflichkeit, 
fondern ihr vorgefchrieben, als ein wefents 


licher 2 Theil ihrer Rolle, Diefe Demüthigung 


follte namlich, nach der Angabe der Ausleger, 
andeuten, daß die Würde, die fie jegt von 
Gott durch die Salbung zu empfangen im Bes 
griffe wat, ,, nirgends anders, als“, tie fich 
ein Geſchichtſchreiber fehr zierlih ausdruckt, 
naͤchſt Gott von dieſes Thrones angenehmer 
Gemeinſchaft herfäme.“ *) — | 
Die Ceremonie der Salbung wurde dann 


auf ähnliche Weife an ihr, wie bey dem EB! 
nige, vollzogen, während welcher der Confa 


crator folgende ſalbungsvolle Worte ſprach: 
„Em. Königliche Majeſtaͤt empfangen diefe 
Salbung, als ein göttlihes Wahrzeis‘ 
„oben, daß Eie Ihre Salbung und 
„Verordnung zur Königlichen Majeftät 


„und Würde von Gott haben, welcher 


„fie ihrem Koͤnige zugeſellt, daß er an 
„ihr feine Freude und Wonne habe; und 
„der Here unfer Gott falbe fie auch mehe 
. 1 au, n. i 


*) ©. Pauli Allgemeine Staatsgefchichte u. ſ. m. 
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„und mehr mit feinem heiligen: Geifte, 
„daß fie willig und munter fey, Gott zu 
„ehren und ihm zu dienen in Jeſu Ehri: 

„fo unferm Heren. Amen. “ 

Mit gleicher Fülle fteömte auch jest der 

Chorus daher: 

„Amen! Amen! Gluͤck zu der Königinn! 
„Gluͤck zu der Königinn! Gluͤck zu der 
„Königinn! Gott verleihe ihr kunget 
Leben!“ 

Die Ceremonie endete ſich bey ihr, wie 
bey dem Koͤnige. Auch ſie kehrte unter dem 
Jubel⸗Getoͤn der Pauken und Trompeten zu 
ihrem Throne zuruͤck, und jeder aus ihrem Ge: 
folge nahm feinen ihm angewieftnen * wie⸗ 
der ein. — | 

Es tar mitten im Januar, das Wetter 
ſehr kalt, die Kirchenluft erkaͤltend; — 
Gruͤnde genug, wie man glauben ſollte, die 
Ceremonie, wenn ſie einmahl angeſtellt wer⸗ 
den mußte, moͤglichſt bald zuwenden. 

Dev König und feine Geremonien s Meifter 
| waren indeflen weit davon entfernt, hierauf 
Rruͤckſicht zu nehmen. Wiewohl die Ceremonie 
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eigentfich — war, wenigſtens hier. ſehr 
fuͤglich hätte beendet werden fönnen; ſo ſchien 
es gleichwohl, als ſollte ſie erſt jetzt ei⸗ 
gentlich ihren Anfang nehmen. 

‚Der Eonfecrator, mit feinem ne: 
‚und fehs bis acht andern Predigern, erfihie: 
‚nen jest wieder vor dem Altare. Bon hier 
aus begaben fie fih vor den Thron des Könige, 
neigten fich bis zur Erde, und der — N 
vief mit lauter Stimme: * — 

Gluͤck zu dem Könige Fr id er d; 
„Rönige in Preußen! und es fage der - 
„Herr , der Gott unſers Königes, auch 
„alfo; wie der Herr bisher mit ihm ge⸗ 
„weſen ift, ſo ſey er auch ferner mit - 

„ihm, daß fein fönigliher Stuhl immer 

„größer und größer werde. Amen.“ 

Diefelde Huldigung leifteten diefe Geiſt⸗ 
lihen auch der Königinn, in einer aͤhn— 
lichen Formel; worauf der Chor dann wies 
‚der intonirte und, nad dem wiederhohlten 
Gluͤckwuͤnſchungs-Zurufe, in den Lobgeſang 
Maris überging. Dann folgten noch mans 
cherley Gefange und Gebete, in welhen auch 
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der Afiftent endlich noch Gelegenheit fand, 
ein Wort mit einzureden, und endlich ſchloß 
‚Die Verkündigung einer General Amneftie 
für alle Gefangene , — jedoch mit Ausnahme 
der Beleidiger der ——— der vorſaͤtzlichen 
Todtſchlaͤger und der Schufdner. 

Das Scheufpiel war nun beendetz ihm 
folgte das Gaſtmahl, unfreitig für die Meiften 
‚der bey weiten interefantefte Theil des Feſtes. Ä 
Huch hierbey fehlte es nicht an Eeremonien, 
wegen deven wir jedoch unfre Leſer aufdie aus: 
fuͤhrlichere Beſchreibung des Ober⸗Ceremo⸗ 
nien : Meifters von * ae ve verigeifen 
muͤſſen. | | 
Wit begnügen ud; im Allgemeinen zu 
bemerken, daß überall Pracht und Ueberfluß 
herrſchten; daß der Koͤnig und die Koͤniginn 
ſich in dem ganzen koͤniglichen Ornate und, 


por allen Dingen, mit der Krone auf dem 





Ropfe niederfegten, und der. König das Zepter, 
das er bis dahin ununterbrochen in der Sand 
gehalten hatte, fo lange er ſich mit der Gabel 
beichäftigte, dem hinter ihm ftehenden erſten 
TATEN zu tragen gab; daß man dem 
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Könige und der Königinn auf goldenen, dem 
Kronprinzen aber und den Brüdern des Kb: | 


nigs auf vergoldeten Telleen ferpirte; auch 


feinen Teller, den der König oder die Königin 


nit annahm, weiter gab, fondern wieder 
bey Seite feste; daß jedes Mahl, wenn der 
Koͤnig zu trinken. begehrte, das Glas der 
Mundſchenk einem Kammerjunker, dieſer wie⸗ 
der einem Kammerheren und dieſer dem Ober⸗ 


kaͤmmerer reichte, von dem es erſt kredenzt, 
und dann dem Koͤnige uͤbergeben wurde; daß 


man auch nicht vergefieı en hatte, einen Ochſen 
braten und ihn mit Schafen, Rehen, Ferkeln, 
Huͤhnern, Gaͤnſen und Feder: Wildpret fuͤllen 


und ſpicken zu laſſen; daß man dieſen, nach⸗ 


dem fuͤr den König, in einer feyerlichen Pro: 
zeſſion, von dem Hofmarfchall ein Stuͤck abge: 


hohlt war, dem Volke Preis gab, und daß neben 


demſelben aus zwey kuͤnſtlichen Springbrunnen 
rother und weißer Wein ſprudelte; daß eben: 


falls das Tuch " auf welchem der zug nach der 


- 


Kirche gegangen war, dem Volke überliefert, j 
und dabey goldene und ſilberne Schaumuͤnzen, 


gegen ſechs tauſend Thaler an Werth, aus 
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‚geworfen wurden; daß es dabcy viel Raufens 
and manche blutige Köpfe gab; und dafs fich 
endlich das ganze Feſt mit einem Feuerwerke 
und einer Erleuchtung der Stadt beſchloß. 
Der Koͤnig, durch die Feyer dieſes Tages 
noch nicht befriedigt, verordnete, daß fie all: 
jährlich wiederhogtt und eben fo als die uͤbri⸗ 
gen hohen: Fefttage begangen werden ſollte. 
Auch dauerten Feſte jeder Art fort, bis zum 
achten Maͤrz, welchen Tag der Koͤnig zu ſeiner 
Abreiſe feſt geſetzt und an welchem ein präch- 
tiger Auszug die mancherley Feyerlichkeiten 
kroͤnen und beſchließen ſollte. | 
Der König zu Pferde, in feinem ganzen 
föniglihen Schmude, die Königinn, eben fo, 
in einem prächtigen Staatswagen, Beyde 
von einem zahlreichen und glänzenden Gefolge 
begleitet, zogen unter Zulauf und Jubel des 
Volks zur Stadt hinaus; — Fehrten aber, 
im Stillen, dur) ein anderes Thor, wieder 
in die Stadt zurück, und blieben incognito da⸗ 
ſelbſt noch „ bis zum andern Morgen, an wel: 
chem fie dann, freplich in einem reifemäßigern 
Zuftande, die Reife noch ein Mahl antraten, 
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x * 


Uebderal unten empfingen und beglei⸗ | | 


teten den neuen König Ehrenbezeigungen und 
Feſte. Ganz vorzuͤglich zeichnete ſich Danzig 


in dieſer Hinfiht aus; wiewohl dieſe Stadt 


damahls den neuen König nur als einen Nach— 
bar gaſtfreundlich aufnahm, und wohl auch 


noch nicht von ferne ahnete, def fie einft dem 
Zepter feines Urenkels AUTOREN feyn 


würde. 

Am y7ten März traf * ka zu Pois⸗ 
dam und die Koͤniginn zu Lietzenburg, oder 
Charlottenburg „wieder ein. Sie verweilten 
hier, bis die noͤthigen Anſtalten zu dem praͤch⸗ 
tigen Einzuge in die Reſidenz getroffen waren, 
wozu man beynahe zwey Monat bedurfte. 

Dieſer Einzug erfolgte endlich am oten 
May. 


Die Berliner Vuͤrgerſcheft — mit 
Hofe zu wetteifern, sum diefe Feyerlichkeit mit 


Pomp und Glanz zu begehen. Nie hatte man 
bis. dahin in Berlin etwas ähnliches geſehen, 


und die Greiſe, dieals Jünglinge davan heil ı 
genommen hatten, verſicherten, ſo oft ſie ih⸗ 


ren Kindern und Enkeln die Er zaͤhlung davon 


⸗ 
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twiederhohlten,, mit jugendliher Wärme und 
Selbftgefühl, daß man nie wieder etwas Aehn⸗ 
liches in Berlin fehen werde, 
Wan | 
Fortgeſetzter uͤberſpannter Aufwand und große An⸗ 
ſtrengungen, bey ſtets wachſender Finanz⸗Noth. 
Glaͤnzendes Elend. Neue Auflagen und Projeete. 
Sturz des Grafen von Barfuß und zuneh— 
mende Hof: Cabalen. Characteriſtik einiger 
Hauptperſonen und des Geiſtes der Regierung. 
Unermeßliche, die Kraͤfte dieſes maͤßigen, 
im Ganzen genommen armen, und noch kei⸗— 
nesweges gehörig vrganifirten, Staats weit 
übertreffende, Summen waren bey Gelegens 
heit dieſer Standeserhoͤhung Friedrichs 
aufgeopfert worden. Gleichwohl waren es 
bey weitem nicht die einzigen, welche dadurch 
veranlaßt wurden. Es mußte nun ein koͤnig⸗ 
licher Hofſtaat unterhalten, ein koͤniglicher 
Aufwand geführt; — es mußte Europa. 
auch die Macht eines Königs gezeigt ers 
den. | 


FR 


Unſer Jahrh, VII, Th. 
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Es wurden noch mehr Hofbediente ange⸗ 
nommen und en weit prächtiger geklei⸗ 
det, auch zum Theil beſſer beſoldet. Es wurde 
„eine Kapelle unterhalten, eine italiaͤniſche 
Oper engagirt. Es wurden neue und praͤch— 
tigere Meubeln angeſchafft. Es wurden in 
Italien und anderweitig Kunſtwerke, für 
große Summen, angefauft. eu... 

Es wurden große und prächtige Baue un: 
ternommen und fortgefegt. Man banete zu 
Berlin, zu Potsdam, zu Charlottenburg, zu 
Schönhaufen, zu Sriedrichsfelde, und an ans 
dern Orten zugleih. Man nahm immer mehr 
Ä Architecten, Bildhauer, Mahler und andere 
Künftler in Dienft, und vermehrte, auf dieſe 
und mannigfaltige andere Weiſe, die Ausgaben 


täglich, ohne darauf Rücficht zu nehmen, 


daß durch die bereits gehäuften Schulden die 
Einnahmen weſentlich vermindert waren. 
Der Aufwand, welchen der. Bau an dem 
Schloſſe zu Berlin veranlafte, belief ſich allein 
jährlich auf ſiebzig bis achtzig taufend Thaler, - 
Allein freylich wurde diefe Summe wohl 
jährlich aufgewandt; aber keinesweges jähr- 
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fi aha Die Materiatien wurden ge 
liefert; und, — nad Jahr und Tag, — | 
allmahlig, unregelmäßig, in Eleinen Poften 
abbezahlt. Die Künftler, die Handwerker 
reichten ihre Rechnungen ein; aber erhielten 
meiften Theild, — anftatt Zahlungen, — 
Vertröftungen. Der berühmte Architect und 
| Bildhauer Schlüter, der den Bau dirigirte, 
fah fih unaufhörlich von Leuten, Die Geld be: 
gehrten, uͤberlaufen, und fand ſich nur ſelten 
im Stande, zu zahlen. — 
Ohne Unterlaß entſtanden die peingendften 
Verlegenheiten, denen man nt jedoch nur 
auf Furze Zeit, — durch Anfeihen abhelfen 
konnte. Der fon erwähnte'geheime Krieger 
vath Kraut war auch bier gewoͤhnlich der 
Helfer in der Noth. Bey Schulden » Anhäus 


fungen bon fiebzig bis achtzig tausend Thalern 





wurden zehn bis zwanzig taufend herbey ges 

ſchafft, die er felbft ———— oder as He 5 
Credit dorgte. Ä 

Mit jedem Jahre — aber die Verle⸗ 

| genheit dringender, die Fortfegung des Baues 

ſchwieriger, die Unzufriedenheit dee Arbeiter- 


7 


13 
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lauter. Der Bau des Zeughauſes ſtand eine 
Zeit lang ganz ſtill, weil man außer Stande 
war, die dringendſten Forderungen der Arbei⸗ 
ter zu befriedigen. 

Dennoch wurden immer toieder ı neue und 
Foftipielige Unternehmungen begonnen, unter 
welchen wir nur die Bildfäule des großen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm bemerfen, 


die von Schlüter geformt und von Jakobi, 


(im Jahre 1703,) gegoſſen wurde und noch 
jetzt eine vorzuͤgliche Zierde der Hauptfradt 
ausmacht. 

Der Aufwand, — dieſ⸗ Unterneh 
mungen erforderten,- war indeflen Feinesweges 
der einzige, auch nicht der. wichtigfte.. Der 
Ausbruch des Spanifchen Succefliong = Krieges 
und die Verbindlichkeit, welche Friedrich 
gegen den Kaifer übernommen hatte, veran— 


Iaßten ihn zu.einer Theilnahme an diefem, 


ihm übrigens: völlig fremden; Streite. 
Bereits für das Jahr 1702 hatte er fi ſich 

verbindlich gemacht, ein Huͤlfs-Corps von 

imanzig.taufend Mann zu dem Heere der 


Alliirten ſtoßen zu laſſen; welches auch bereits 
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in dieſem Kate, unter Anführung des Ge 
nerals Heyden, den Preuß ſchen Nahmen 
mit Ruhm bedeckte, aber freylich auch den 
Preußiſchen Staatscaſſen einen kaum zu er⸗ 
ſchwingenden Aufwand verurſachte. 

Dennoch ließ ſich der Koͤnig, durch Schmei⸗ 
cheley und Verſprechungen, bereden, im fol⸗ 
genden Jahre noch ſechs taufend Mann 
nach Italien zu ſenden, welche dort ebenfalls 
die ausgezeichnetſten Dienſte leiſteten. | 

Einen betraͤchtlichen Aufwand veranfaßten 
auch die Reifen des Königs, Im Jahre 1702 
reif‘ te er, der fo genannten Oraniſchen 
Erbſchaft wegen, (der Erbſchaft Koͤnig 
Wilhelms des Dritten von England als 
ſetzten Prinzen aus dem Hauſe Naſſau⸗Ora⸗ 
nien,) nad Holland; wo jedoch feine Gegen: 
wart, anſtatt die Erbſchaftsangelegenheit zu 
beenden, nie die Veranlaſſung zu einer noch 
naͤhern Theilnahme an den Spaniſchen Erb⸗ 
ſchaftsStreitigkeiten wurde. | 

Man fagt, da er, durch die Bewilligung; 
‚ eines großen Diamanten aus diefer Erbſchaft, 
(er machte eigentlich Anfptüche auf betraͤcht⸗ 


2* 
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liche ————— — aber Schwie; 
zigfeiten erregt wurden, ) beftimmt ſey, (ans 
ftatt der vertragsmäßigen zehn taufend,) die 


bereits erwaͤhnten ſechs und zwanzig tauſend | 
.' Mann dem Kaifer zu Huͤlfe zu fenden. 


- Diefe Kriegszüge muften denn auch den 
Hauptvorwand ju den mancherley neuen Auf: 


lagen und Finanz = Operationen geben, wo⸗ | 


durch man die ftete Leere in den Staatscaflen 


einiger Mafen auszufüllen ſuchte. Bey der 
ſtets dringenden Noth und den mangelhaften, 
Einfihten der Financierg waren Projecte jeder. 


Art willfommen, und bey der Auswahl war 
die Unterfuchung nur neh die angiehialeit, der⸗ 
— gerichtet. 


Die allgemeinſte, aber * die broͤcend⸗ 


ſte, neue Auflage, welche bereits im Jahre 
1701 eingefuͤhrt wurde, war eine allgemeine 
Kopfſteuer. Ein jeder Einwohner der Preußi⸗ 


ſchen Staaten, ohne Unterſchied des Standes, 
Alters und anderweitiger Bernättaif,, mußte | 


diefelbe erlegen. un 


Selbſt der König, deffen Familie und der Mi 


ganze Hof waren davon nicht pen „wos 
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duch man vermuthlich allen Anſpruͤchen auf 
Dispenſationen und AARON vorbäuen 
wollte. _ 

Des Königs Kopf hatte man 9 vier tau⸗ 
ſend Thaler taxirt; den Kopf der Koͤniginn 
auf die Hälfte; den des Kronprinzen auf tau— 
fend; die Köpfe der Brüder des Königs auf- 
feh8, vier und drey Hundert Thaler. 

Sm Militär mußte, dom Seldmarfchall bis 
zum Stabs : Dfficier, ein Monath Sold, als: 
Kopffteuer , inne gelaffen werden.- Im Civile 
war ebenfalls die Schägung nah den Ein; 
fünften beftimmt; und bey den übrigen Stans - 
den war nicht minder auf Erwerb nd Pers 
mögen, eine freylich immer nur ſehr unfichere 
und unzweckmaͤßige, Rücficht genommen, - 

Dieſe Auflage, ihrer Natur nach eine der 
ungerechteften und nachtheiligſten von allen, 
die jemahls die Plusmacher⸗ Kunſt ausgeheckt 
hat, wurde auch damahls allgemein ſehr drüs 
end gefunden. "Die ‚gewaltfanen Mittel, 
welche man mitunter anwandte und anwenden 
mußte, um fie beyzutreiben, richteten die Auf⸗ 
merkſamkeit noch beſtimmter und allgemriner 


/ 
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auf, die Anwendung der auf diefe Weife er— 
preßten Summen, und fand darin noch eine 


Urfache mehr zur Unzufeiebenpeit und Be | 


ſchwerde. 
Mit dieſer 46 zugleich wurden er⸗ 


hoͤhete Steuern auf das Getreide und andere 


Conſumtions- und Handels-Artikel gelegt. 
Eben fo wurden die Zölle auf fremde Natur: 
oder Kunft > Producte erhoͤhet. Dies hatte 
dann wieder unvermeidlichen Nachtheil fuͤr 
Handel und Induſtrie, und erregte Klagen 


uͤber Mangel an Nahrung und an baarem 


Gelde. 

Die Bermehrung des Lupus, welcher, vom 
Hofe aus, fih über alle Stände verbreitete, 
vergrößerte dag Uebel beträchtlich. Alle Lebens: 





mittel ftiegen im Preiſe; die Betriebfamfeit - 


verminderte fih. Man gemöhnte ſich, faft 


durch alle Stände, daran, dem Benfpiele des 


Regenten gemäß, mehr Aufwand zu machen, 
ald man beftreiten fonnte; wodurch denn tie: 


der Schulen, Banferutte, Unluft, Rahrlo⸗ Ri 
figfeit und Beſchwerden uͤber Abgaben und 
ſchlechte Verwntung ‚ die man für die Quelle 


diefer Uebel hielt, veranlaßt wurden. 
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Die Bedtirfniffe der Regierung wurden 
jedoch auch durch diefe neue Auflage bey weitem 
noch nicht hinlänglich befriedigt. Man verfiel 
nun darauf, hauptſaͤchlich Gegenftände des 
Luxus zu beftenern; wodurch man den Be: 


ſchwerden über Druck und Ungerechtigkeit 


der Auflagen auszumeichen hoffte. 

‚Richt den Engländifhen Firanziers der 
neuern Zeit, wie man gewöhnlich wähnt, ge: 
buͤhrt daher die Ehre der Erfindungen der 
Auflagen dieſer Art. Doch koͤnnen auch die 
Preußiſchen keinen Anſpruch auf dieſe Ehre 
machen. Sie ſtammen, wie die ganze feinere 
Plusmacher⸗-Kunſt, aus Frankreich her, und 
waren auch in Berlin durch einen Franzoſen 
in Vorſchlag gebracht worden. 

Eli Papus de Lauverdaugi ho 
der Nahme des erfinderifchen Genies, das die 
neuen Luxus⸗Steuern in Vorſchlag brachte 
und zugleich die Pachtung derſelben erhielt. 
Die merkwuͤrdigſte und, wie man erwartete, 
ergiebigſte, derſelben war die Peruͤckenſteuer. 

Die Peruͤcken : Mode war damahls gerade 


au ihrer hoͤchſten und ‚allgemeinften Herrſchaft 
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gediehen. Durch alle Stände und beynahe in 
jedem Alter bedeckte man ſein Haupt mit dieſer 


ſeltſamen Zierde. Man hielt fie beynahe für 
eben fo unentbehrlich, ale. Schuhe und 
Strümpfe. Wenigftens fhamte man fich eben 
fo ohne jene Kopfbedeckung, als ohne diefe 
Bekleidung der Fuͤße, oͤffentlich zu erſcheinen. 
Auf dieſe, in der That beynahe zur Ma: 


nie getvordene, Neigung, für die Peruͤcken, 


bauete de Lauverdaugi, (ein ausgewan⸗ 


derter Franzoſe, der, ale Edelmann, keinen 
andern Induſtrie-Zweig aus feinem Vaterlan⸗ | 


de mit hinweg geführt hatte, und auch feinen 
andern in. der Fremde zu üben feiner Würde 
entfprechend hielt, als dag Project einer Aufs 


lage und die Pachtung derfelben,) den Ent⸗ 


wurf, fih, und nebenher au den * zu 
bereichern. 

Große Verſprechungen gingen feier un⸗ 
ternehmung voran, und beftimmten die Re: 
gierung um fo leichter zu den Zwangs Maaß⸗ 
regeln * welche er in Vorſchlag gebracht hatte. 


Dieſen zufolge mußten alle bereits exiſti⸗ 


vende und im menge und Gebrauche befindliche 


; 


“a 





— 
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Peruͤcken auf die Stempelfammer geliefert, 
tapiet, und, nach ihrem urfprünglichen Wer? 
the, mit ſechs Procent verfteuert werden. 
Eine gleihe Tare wurde für alle im In— 
lande kuͤnftig neu zu machende Perücken feſt ge: 
ſetzt; fuͤr die vom Auslande her einzufuͤhren— 
den aber die Abgabe auf fünf und zwanzig 
Procent des Ankaufswerths erhoͤhet, — um 
nebenher. die inländifhe Fabrication dieſes 
edeln Kunſt⸗ Products zu befördern. In eben 
diefer Pahtung war auch die Steuer auf Kut⸗ 
fhen, Chaiſen, Reifewagen u. f. tv. mit be: 
griffen, deren Ertrags: Duantum jedoch nicht 
aut genauen Kunde der Nachwelt gediehen ift, 
» Daß er indeffen weder den Verſprechungen 
‚Project: Machers, noch den Erwartun⸗ 
gen der Regierung entſprach, zeigte ſich be— 
reits im folgenden Jahre, (1702.) Wahr⸗ 
ſcheinlich vermochte de Lauverdaugi in 
ſeiner Pachtung nicht Praͤſtanda zu praͤſtiren. 
Auch erhoben ſich Klagen uͤber gewaltthaͤtiges 
und druͤckendes Verfahren, fo daß die Regies 
rung für gerathener fand, ihm die PaHRınS. 
tieder abzunehmen, 


in 
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Man verwandelte nun die — — nach 
dem Ankaufswerthe der Peruͤcken, in eine 
jährliche, nach dem Stande und den wahr: 
ſcheinlichen Vermoͤgensumſtaͤnden des Beſttzers 
beſtimmte, Conſumtions⸗, pericen und 
Caroſſen-Steuer. 

Nach dieſer zahlten Mimſeer 
Generale und geheime Käthe jährlich zwey 
Thaler zwoͤlf Groſchen; Stabs⸗ Hfficiete, £b: 
nigliche Käthe und geheime Secretaͤre zwery 
Thaler; Officiere, vom Capitain bis zum 
Faͤhnrich, Magiſtrats⸗ Perfonen in den Stad⸗ 
ten, Advocaten, fubalterne Officianten bey 
den Collegiis, dem Pofttvefen ti. ſ. w. hond⸗ 
rable Kaufleute Kuͤnſtler, Einen Thaler acht 
Groſchen; geringe Bediente, Kraͤmer, Hand⸗ 
werker u fm. zwanzig Groſchen; endlich 
Ladendiener, Handwerksburſche u. ſ. w. — 
Groſchen. MER MN 

Eximirt waren allein alle zum geitichen 
Stande gehörige Perſonen, Studenten, Schuͤ⸗ 
fer, Kinder unter zwölf Jahren; ferner alle 
Hausbediente, Unter: Officiere und gemeine 
Soldaten, In Abſicht auf alle Uebrige wurde 
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‚mit folder Strenge auf die Erlegung dieſer 
Abgabe gehalten, daß nicht ſelten auf oͤffent⸗ 
licher Stroße nach dem Erlaubnißſcheine ges 
fragt, und in Ermangelung deſſelben die Pe⸗ 
ruͤcke vom Kopfe geriſſen wurde. 

Das Publicum fand ſich alſo, durch die 
Modification, in feinem Zuftande nicht ſehr 
verbeſſert, und die Wii erfirebung , mit wel⸗ 
er man diefe Auflage bezahlte, und die mans 
nigfaltigen Berfuche, welche man machte, um 
zu defraudiren, trugen das Ihrige dazu bey, 
die Beſchwerlichkeiten und Neckereyen, wozu 
ſie Veranlaſſungen genug an die Hand and, 
zu vermehren. 

Auch die Abgabe von Rutfchen u. ſ. w. er⸗ 
fuhr eine aͤhnliche Modification. Wer ſich eine 
Caroſſe halten wollte, zahlte jährlich davon 
drey Thaler ; mer ſich aber begnügte, in einer 
Halb; Chaife zu fahren, kam auch mit der 
Hälfte diefer Abgabe davon, | 

Schon einige Fahre früher war eine 
Stempeltape auf die Spielkarten gelegt und 
der Ertrag derfelben für. die Armen beftimmt 
worden. Dieſe Tare wurde jetzt beſtaͤtigt, 






+ 
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das Verbot ungeſtempelter Karten wurde ge⸗ 
ſchaͤrft und mit ſchwerer Strafe verpoͤnt. Der 
Ertrag dieſer Auflage aber — kam den Armen 


nicht ferner zu Gute. Auch er wurde von dem 


ſich immer mehr erweiternden Schlunde ver⸗ 
ſchlungen, — worin er ſich jedoch wie ein 
Bach in einem reißenden Strome verlor, | S Ä 

Immer glichen fo ihrend a0: koͤnigliche 
Caſſen dem Faſſe der Danaiden. Was auch 
Hinzu ftrömte; es blieb ſtets Teer und trocken 
darin. Fortwaͤhrend ſtrengten daher die Fi⸗ 


nanciers ihre Erfindungskraft in, um neue 


Auflagen zu erfinnen. 
Bereits im Jahre 1703 he fon 
twieder Erhöhungen der Fandfteuern,, Nah⸗ 


rungsſteuern u. d. m. eingefuͤhrt. Auf jedes 


Stuͤck auslaͤndiſchen Tuchs wurde eine Accife 
von zwey Thalern gelegt. Faſt alle übrige 
Handels: Producte wurden auf ähnliche Weiſe 
beſteuert; auch der Genuß des Biers wurde 


durch eine betraͤchtlich erhoͤhete Auflase u 


ſchwert und vermindert. 
Man ficht, daf die. Sinancierg, ee der 


Srfindung und MNMINN FOND dieſer neuen und 








5 u 


legt. 


im achtzehnten Jahrhunderte. 143 


erhoͤheten Abgaben, auf die Gefinnungen und 
die Beduͤrfniſſe des Publicums wenig oder gar 


keine Ruͤckſicht nahmen, und ſich eben ſo wenig 


bemuͤheten, demſelben die neuen Laſten ſo leicht 


und unmerkbar als moͤglich zu machen. Sie 


hatten allein das Plus vor Augen, welches ſie 
bewirken ſollten und wollten, und machten 
ſich das gange Geſchaͤft, auf — des . 
cums, fo leicht als moͤglich. 

Daher begnügten fie fich , mit jedem Jahte 
neue Auflagen auszuhecken, und zu denſelben 
nach und nach faſt alle Gegenſtaͤnde des Be⸗ 


duͤrfniſſes in Anſpruch zu nehmen. 


Im Jahre 1794 wurde die Abgabe eines 
Groſchens auf jedes Paar Schuhe, Stiefeln, 
Pantoffeln, Etruͤmpfe Mn en Hut 9% 


Hatte der Scufier das Dberleder zu eis 


nem diefer Rleidungsftüche zugefehnitten, dann 


————— — — — * 
= — — — — — 
* 


iu 


mußte er erft damit auf die Acciſe wandern, 


es ftempeln laſſen, und feinen. Groſchen erle⸗ 
gen. Die Unbequemlichfeiten, welche dar: 
‚aus ermwachlen mußten, ODER ſich von 
ſelbſt. 
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Wollte jemand Gold oder Silber auf ſei⸗ 
nen Kleidungsftüchen tragen, fo mußte er da⸗ 
für eine jährliche Abgabe von einem Thaler 
zahlen. Die Erlaubniß, Kaffee,” Thee oder 
Ehocolade zu teinfen, mußte mit. jährlich zu 
erlegenden zwey Thalern gelöft werden. Und, 
— was dieſen Finanz = Operationen die Krone 
auffetzte, — ſo wurde decretirt: daß in den 
Hauptftädten aller Preußiſchen Provinzen 
öffentliche Thee⸗ und Kaffee-Haͤuſer einge⸗ 
richtet werden ſollten, um das Publieum, — 


welches damahls dieſen Getraͤnken noch nicht 


ſehr, — tosnigend noch nicht durch alle 
Stände fehr, — geneigt war, fuͤr dieſelben 
zu gewinnen. 


Nicht leicht Fallen die ——— Folgen | 


unmoralifcher und ungereimter Finanz: Pros 


jecte fo in die Augen, als bey diefem, Menn 


jest einfichtöpollere Staatsmänner über ‚den 
fo allgemein, beſonders auch unter den niez 
dern Ständen, eingeriffenen Hang zu den 


twarmen Öetränfen feufzen; fo werden fie freys ' 


lich faum die Thorheit begreifen koͤnnen, nach 


welcher einft feloft Staatsmänner den Grund 








y 
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zu diefem wichtigen und rettungsfofen Uebel | 


legten, unftreitig aber in jenem Beyſpiele eine 


Warnung wahrnehmen, bey der Erfindung 
neuer Auflagen die Höchfte Vorficht zu beob⸗ 
achten und dabey eben ſo die Nachwelt als die 
gegenwaͤrtige Generation vor Augen zu haben. 
Als eine beſonders ingenioͤſe und den Geiſt 

der Financiers jener Zeit characteriſirende Auf⸗ 
lage verdient endlich noch folgende angemerkt 
zu werden. ‚Alle unverheurathete Frauenzim⸗— 


mer unter vierzig Jahren, fie mochten bey ih: 


ven eltern oder Verwandten fih aufhalten, 
oder als Mägde, oder in andern Verhaͤltniſſen, 
in Dienften ftehen, mußten vierteljährlich eine 
Abgabe, von * — zu der Acciſe er⸗ 
legen. 

Mit allen dieſen — war indeßi immer 
noch nicht dem Bedürfniffe des. Hofes abgehol- 


| fen; denn alle, fo viel Strenge man auch bey . 


der Sintreibung derfelben anwandte, entfpra? 
en in ihrem Ertrage nie ganz. der vorläufigen. 
Berechnung und Erwartung. 

Dies veranlafte denn: twieder die, Idee 


einer allgemeinen Verpachtung aller PER | 
K 


unſer Jahrh. VIII. <p. 


pm 
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wobey man wahrſcheinlich aud auf die Vor: 
ſchuͤſſe rechnete, welche die General: Pächter 
in dringenden Nothfällen machen Fönnten und 
machen müßten. | 
Hierauf mußte die Finanz Adminiftratien 
in Sranfreih, derman auch hierin blindlings 
nahahmte, nur zu feiht führen.) Ueber die 
verderbliche Wirfung folder Proceduren, wor: 


über fie bereits damahls ebenfalls ſchon durch 


ihe Beyſpiel hätte Aufklärung geben fönnen, 


druͤckte man die Augen zu, da man es feinem 
Intereſſe nicht pre Ion , fe zu be: 


merken. ig 
Heberfieht man diefe — — ——— 


ſo wird man uͤber die Geiſtesarmuth und un⸗ 


moraliſche Denkungsart der Financiers jener 
Zeit anfangs zwar auf gleiche Weiſe erſtau⸗ 
nen; allein dieſes Erſtaunen wird verſchwin⸗ 
den, wenn man erwaͤgt, was fuͤr Haͤnden 
diefer Höchft 5* Zweig der Swatzoer⸗ 
waltung damahls uͤberlaſſen war.” 

Kraut und einige Andere ausgenommen, 


- waren die übrigen Finanz Räthe 'unfähige 


und der wahren Finanz s Kunft völlig. unkun⸗ 





Ä 
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dige Menfchen. Meiſtens hatten fie fih von 
der Pike an, durch Protection, Gluͤck und — 
höchftens einen eifernen mechanifchen Fleiß, 
oder mwindige, viel verſprechende ee, 
empor gearbeitet. 

Die Chefs dieſes Departements waren un⸗ 
— und unfaͤhiger, als ſie alle. Zus 
naͤchſt nah Dankelmann folgte ein alter 
- Krieger und intriganter Hofmann in der Stelle 
des Ober » Präfidenten und erften Sinanz: Mir 
nifterg, und. diefer wurde wieder von einem 
noch intrigantern Höflinge verdrängt, der 
ſich plöglich aus einem Ober-Stallmeiſter und 
Ober: Rammerheren in einen Ober -Präfidenz 
ten verwandelte, und von feiner Beftimmung 
durchaus feine andern Begriffe hatte, als daß 
man alle möglihe Mittel anwenden müffe, 
durch Plusmacherey jeder Art, auf Koſten der 
Staatsbuͤrger, ſeine eigne Caſſe zu fuͤllen und 
nebenher dem ſtets dringenden Beduͤrfniſſe des 
— von Zeit zu Zeit abzuhelfen. 

Der Graf von. Wartenberg hatte 
hi gleich: anfangs- den Feldmarſchall Bar⸗ 
fuß nur auf die bisher befleidete Stelle hin> 

82 
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geſchoben, um ihn, fo bald «8 ihm bequem 
ſeyn wuͤrde, wieder von Pr zu ent⸗ 
fernen. 
"Der Hochmuth, ſtets We An: 
maßungen, . felöft aegen den König, den er 
zu ſichtbar, wie alles Uebrige, zu beherrfchen 
ſtrebte, und die Bernacläfigung i in feinen Sit⸗ 
ten, wie in der Verwaltung feiner Aemter, 
gaben dem feinen, geſchmeidigen, auf allıs 
aufmerffamen, jede Schwäche  benußenden 
Höflinge. Gelegenheit genug,’ den un deſſel⸗ 
ben vorzubereiten. | 
Ex erfolgte bereits im Jahre — Ser 
Feldmarſchall wurde aller ſeiner Aemter in Un⸗ 
gnade entlaſſen und auf ſeine Guͤter verwieſen; 
jedoch wurde ihm, aus uͤbergroßer Huld und 
Gnade, noch eine Penſion von acht tauſend 
Thalern zugeſichert. Wenn man ihm nicht 
ganz das Schickſal ſeines Vorgängers bereitete, 
fo danfte er dies nicht fo wohl der Achtung 
gegen feine Berdienfte, als vielmehr der Erz 
Fenntniß feines ganzitchen Mangels an Ver⸗ 
dienften und Talenten, — ‚feiner völligen 
Unbedeutendheit. Sein Gegner mußte zu gut, 
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daß er nur durch ihn geworden war, was er 
war, und daß er: durch fich ſelbſt eben fo wenig 
gefährlich werden Fonnte, als er fich bedeus 
tend zu machen im Stande gewefen war. 
Bon dem Tage der Entfernung des Feld: 
marſchalls von Barfuf an, war nun der 
Graf von Wartenberg Premier : Minifter 
und allmächtiger Günftling ; wiewohl er, nach 
fie vor, nur Dberfämmerer hieß, und 
ſich das Anfehen zu geben fuchte, als bes 
fhränfe er feine Anſpruͤche darauf, nur in 
dem Cabinette des Königs deſſen Privat⸗ ⸗Ge⸗ 
ſchaͤfte zu beforgen. 
Mit ihm, oder vielmehr dur) ihn, re 
gierte feine Frau, deren Anmafungen und 
Uebermuth fo junahmen, daß er nicht nur für 
Alle, die er nahe und fern berühtte, uner- 
trägfich wurde, fondern felbft den König zus 
-weilen in Verlegenheit ſetzte und die — 
lichſten Scenen veranlaßte. El 
Wartenberg hingegen beobachtete e ein 
Detragen, das mit dem feiner Frau den auf: 
fallendften Contraft bildete. In dem Befige 
der unbefhränfteften Macht, blieb er ſtets der 


* 
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verbähblihe,- aufmerkſame Kar) — 
dige Hoͤfling. 





‚Ohne auszeichnende Talente; ‚ und eben fo h 


„ohne eine rafhe und Fühne Beftrebfamkeit 


und Anmaßung, fhien er, ſelbſt aufdem Gipfel 


der Macht und Hoheit, das Gefühl nicht un: 


terdruͤcken zu Fönnen, daß er nur für Mittel: 


mäßigfeit beftimmt fey. A) 


Dies Hinderte ihn freylich nicht, die ‚Ge 
mwalt, in deren Beſitz ihn die Gunſt des Koͤ⸗ 


nigs geſetzt hatte, ihrem ganzen Umfange nach 
fuͤr ſeine und ſeiner Gemahlinn Zwecke zu be⸗ 
nutzen: allein es beſtimmte ihn zu der groͤßten 
Vorſi chtigkeit und Behutfamkeit in feinem De: 
tragen, um diefe Macht andern, die ihm nahe 
ftanden und gefährlich werden Fonnten, ſo 
wenig als möglich fühlbar werden zu laffen. | 


Indem er allein für fi und die Thorhei⸗ 


ten und unbegrenzten: Anfprüche, en uner⸗ 


fattlihen Geld- und Ehrgeiz feiner Gemahlinn 
arbeitete, ſchien er feine Gewalt nur für den 


Dienft des Königs und die Befriedigung der 


Wuͤnſche — * die ſich an ihn — aus⸗ 


zuuͤben. — Ha: Kuh RR ui ERS 
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‚Niemand verftand mehr die Kunft, als Cr, 
den König glaubend zu machen, daß Er felbft und. 
allein vegiere , und ihn zugleich von jedem An: 
theile an der Regierung fo gänzlich zu entfer⸗ 
nen und duch wichtige Kleinigkeiten. ihn fo zu 
‚befchäftigen, daß er durchaus weder Zeit noch 
Luft zu einem Antheile an⸗den Regierungsge⸗ 

ſchaͤften übrig behalten konnte. 
Niemand hörte fo gefaͤllig Geſuche an; 
wußte fo Hoffnungen zu erregen, ohne Hoff: 
nungen: zu geben; und feinen Willen durch: 
zufegen, ohne zu widerfprechen. = 
Nie wurde eine Ditte, ein Vorſchlag, 
eine Anforderung von ihm geradezu zurück gez 
wieſen; nie wurde ein Untergebener von ihm 
mit Hochmuth behandelt, ‚oder mit Strenge 
getadelt,, oder mit harten Bermeifen an kei 
Unterwürfigfeit erinnert. a 
Ueberall kam er -mit Beufetigeeit RR 
ſcheinbarem Dienfteifer. entgegen, und nicht 
felten bemühete er fich, dadurch die Beleidiguns 
gen zu vergüten, welche der Hochmuth und 
die Ungeſittetheit ſeiner Gemahlinn nur zu 
häufig veranlaßten, | 


⸗ 
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Alle dieſe Beſtrebungen — gleich: 
wohl feinesweges den Neid und die Mißgunft 
völlig zu entwaffnen, und jedem en * 
zu ſtuͤrzen, vorzubauen. 

Einige der. angeſehenſten Hof⸗ und Staats. 
bedienten,, meiftens zugleich die Erften des. ins 
landifhen Adels, traten in eine Verbindung | 
gegen ihn zuſammen, die felbft von der Köniz 
ginn und den Brüdern des Könige, er die 
meifteng durch feiner Gemahlinn Hochmuth 
mehr, als durch die Allmacht des Günftlings 
gereizt waren, — unterftüst wurde, und die, 
von ihm unbemerkt, den Plan zu —— 
entwarf und vorbereitete. 

Die Haͤupter der Cabale waren Maͤnner 
von hoher Geburt, in den erſten Hof⸗ und 
Staatsämtern und von dem Könige zum Theil 
vorzüglich geſchaͤtzt und durch Gunft and Ver⸗ 
trauen ausgezeichnet: 

Ihr Plan war auf die (aunifese , verän: 
derlihe und argwoͤhniſche Gemüthsart des 
Koͤnigs recht gut berechnet z und hätten die 
Talente deſſen, dem man die Ausfuͤhrung uͤber⸗ 
trug, der Vorſicht und Klugheit derer, die 
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Ihn entwarfen, mehr entfprochen , fo würde 
die Abficht der Cabale a 9 
worden ſeyn. 

Seiner Gewohnheit gemaͤß Baht der Rs: 
nig, in Stunden übler Laune, bey diefem oder 
jenem der Theilnehmer an der Cabale, Unzu— 
friedenheit über feinen Günftling geäußert und 
gleihfam Beſchwerden geführt. Man ſchloß 
hieraus, daf feine Neigung für ihn bereits im 
Abnehmen fey, und daß der entfcheidende 
Streich gewagt werden fönne | 

Dee Mann, welcher diefes Wageſtuͤck 
uͤbernommen hatte, war der Hofmarſchall von 
Wenſen; ein Celliſcher Edelmann, der durch 


die Protection der Graͤfinn von Warten— 


berg zu einer reichen Heurath gelangt und 
zu der Gunſt des Koͤnigs empor gehoben 
war. J | 
MNach der an den Höfen fo alten und allge: 
meinen Sitte hatte er dies und feine Verbind— 
lichfeit gegen feine Wohfthäter und Beſchuͤtzer 
bald. vergeflen, und bildete fih ein, feinen 
Berdienften ‘zu verdanken, was ihm Sunft 
und Gluͤck zugeworfen hatten, 
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Bey der hohen Vorſtellung, die er von 
feinen Tatenten und Berdienftenhegte, hielt 
er fie, durch die Stelle, die er befleidete, noch 
bey weitem nicht hinfänglich belohnt. Er bil: 
dete fih ein, daß nur die Stelle eines erften 
Minifters feiner würdig ſey, und wurde War⸗ 
tenbergs Feind, weil er ihn im) Beſitze 
deſſen fah, worauf er ein. ausſchließliches An⸗ 
recht zu haben giaube. 

Seine Sitten waren ſeinem Character an⸗ 
gemeſſen; ohne Feinheit, voll Anmaßung, der 
redendſte Ausdruck des Hochmuths und der 


Aufgeblaſenheit. Seine eigne Partey beur⸗ | 


theilte ihn fehr richtig, und ein Theilnehmer 
derfelben ; „der Graf von Dähnhof, ein 
feiner , farfaftifcher Kopf, fagte von ihm bey 
dieſer Gelegenheit: man muͤſſe dem Bläle 
einen Dchfen opfern. - 


Diefen Ochfen wollten die —— 


haͤupter zu den Katzenpfoten gebrauchen, um 
die Kaſtanien aus der Aſche zu hohlen. 
Wenſen war ſtolz auf die gefahrvolle 
Rolle, die man ihm uͤbertragen hatte: ‘€ 
glaubte der ausgezeichnetſten Gunft des König 


’ 
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gewiß zu fenn, und rechnete, daher mit Zuver⸗ 
Sicht auf einen erwünschten. Erfolg. 

Er konnte daher faum die Gelegenheit er: 
warten, um diefe Probe feines Muths und 
feiner Geſchicklichkeit abzulegen, rund zugleich 
fih das Gluͤck und den Lohn zu bereiten, den 
er als eine unmittelbare Folge des gelungenen 
Wageſtuͤcks anſah. 

Als ſich 5 der Koͤnig — ein 
Mahl gegen ihn über feinen Guͤnſtling be: 
klagte, glaubte er, was er ſuchte, gefunden 
zu haben, und den längft beſchloſſenen — 
mit — wagen zu koͤnnen. 

In dieſer Vorausſetzung ſtimmte er in die 
— des Koͤnigs mit ein, und ſetzte 
hinzu: wie er ſich, in ſeiner Ergebenheit und 
Pflicht gegen Se. Majeftät, für verbunden er⸗ 
fenne, dem Könige über den Mißbrauch der 
Gewalt, welche er diefem unwuͤrdigen Guͤnſt⸗ 
dinge. überlaffen habe, endlich eine beftimmte 
Eröffnung zu machen. Allgemein beſchwere 
‚man ſich uͤber den Despotismug, den er aus; 
uͤbe, und die Raͤubereyen, ‚die er ſich zu 
Schutzen laſſe. Aus dem Schweiße 
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der Unterthanen und der Plünderung der fbz 
niglihen Caſſen Haufe er unermeßliche Schäge 
für fih und feine Gemahlinn auf, und lege 
diefelben theils in der Pfalz an Grundftüde, 
theils in England in den Fonds an. Cein 
Aufwand fey ungeheuer, und gereiche der Hof- 
ftaats = Caffe zu einer faft unerträglichen Ber 
fhwerde. Er fünne aus den Rechnungen ers 
weiſen, daß die Tafel des Oberfämmerers dem 
Könige jährlich auf dreyßig taufend Thaler 
Fofte, und daß fih feine Gemahlinn ihren 
Deputat: Wein noch über dies von dem Keller: 
meifter in baarem Gelde verguͤten laffe. — 


Er wiſſe wohl, — fo ſchloß er feinen Vor⸗ 


trag, — daß er verloren ſey, wenn der Graf 
von Wartenberg erführe, mas er Er. 
Majeftät jest eröffne; allein er habe ge 
glaubt, allein den Aufforderungen feiner Pflicht 
folgen zu müffen, und ſey übrigens erhötig, 
jeden Theil feiner — * Beweiſe zu 
Re 

Der König Hatte diefe Rede, dem Scheine 
nach, mit vieler Aufmerkſamkeit angehört, und 


entließ Wenfen, ohne fich näher darüber zu 
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aͤußern. Diefer glaubte dies für ein gutes 
Zeichen nehmen zu müflen, und eifte, feinen 
Verbündeten den Sieg anzufündigen, den er, 
feiner Meinung nad), bereits fo gut als völlig 
erfochten zu Haben glaubte, 

Der Hofmarfchall verließ das Zimmer des 
Königs in der angenehmen Stimmung, mel: 
che die Borftellung eines gelungenen, gefahr: 
vollen Unternehmens gewährt. Unmittelbar - 
nach) ihm trat der Graf von Wartenberg 
herein, ohne das Geringfte von dem zu a 
mas vorgegangen war, 

Der König fam ihm fogleich mit der Anz 
klage Wenſens entgegen; fügte aber auch 
feiner Erzählung unmittelbar die Verſicherung 
| hinzu: daß er alles für boshafte Berleumdung 
halte, und weit entfernt fey, darauf einige 

Rückficht zu nehmen. 

So fehr der Graf von Wartenberg 
duch diefe Eröffnung uͤberraſcht wurde, fo 
verlor er doch nichtieinen Augenblick feine Ger. 
genmwart des Geiftes und die Herrfihaft über 
ſich feldft, die er fo meifterhaft zu üben ver- 
ſtand. | 
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Ueber den Eindruck beruhigt, den dieſe 


Anklage auf den Koͤnig gemacht hatte, ergriff 
er dieſe Gelegenheit mit der ihm eignen Ge⸗ 


wandtheit, ſich noch mehr in ſeiner Achtung 
feſt zu ſetzen, und ſeine Feinde deſto ſicherer 


zu Grunde zu richten, indem er die Miene J 


annahm, als wolle ı er ‚ein Anne Me: ei ein⸗ 


— 


nicht ein Wort des Verdruſſes glitt uͤber ſeine 


Eippen. Zu feiner. Rechtfertigung berief er 


ſich auf das Zeugniß des Königs und feines: 


Gewiſſens. So fange ihn diefe losfpeächen, 


fönne er den Haß und die Verfolgung der Höf- 
linge mit der volfommenften Ruhe ertragen. 


Dies ſey ein von der Gnade desKönigs, deren 
er fih zu erfreuen das Glüd habe, untrennz 
bares Schieffal, das er zu ertragen und zu J 


verachten verſtehe. uUebrigens muͤſſe ev ges 
ſtehen, daß er dieſe Menſchen mehr bedaure⸗ 


‚als über fie zuͤrne, und er wage eg, Se Ma⸗ 
jeftät ebenfalls um ech; und Be ulm: 


für fie: zu bitten. * —9 
| | Ag j 


Nicht: ein Yusdend ver Smpfndlihtärz 
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Dieſes Betragen verfehlte feinen Zweck 
bey: dem: Könige nicht. Frie dr ich bewun— 
derte den Edelmuth und die Seelengroͤße ſeines 
Guͤnſtlings, wiederhohlte ihm die Verſicherung 
ſeiner vorzuͤglichen Gnade, und den Entſchluß, | 
ihn an feinen Berleumdern zu rächen und ge⸗ 
gen ihre fernern RR: in ER: zu 
ſetzen. 

Der Oberkaͤmmerer durfte nicht auf 
die Erfuͤllung dieſes Berſprechens warten. Am 
andern Tage teifite der König nach einem 
Jagdhauſe, zehn Meilen von Berlin, wohin 
ihn der Hofmarſchall, mit dem Hofſtaate, wie 
gewoͤhnlich, begleitete. | 

Behy dem Mittagseflen fand der König das 


| Brod ungenießbar, und nahm daher Gelegen: 


beit, dem Hofmarſchall Bittere Vorwürfe we: 
gen Dienft: Bernachläfligung zu machen. Als 


diefer ſich dagegen zu entfchuldigen füchte, 


warf: ihm der König feine Serviette vor die 
Süße, und befahl ihm, ſich zu entfernen und. 
ihm nie wieder vor die Augen ju fommen. 
Beſtuͤrzt und voll ängftigender Ahnungen 
eilte der Marſchall nah Haufe, Kaum war 


160. .& Preußens Regenten 


er ai angefommen, fo erfchien Re ſchon 
ein Officier von der Garde duͤ Corps, und 


fündigte ihm an, ‚daß er Befehl habe, ihn 
fogleich nach der Feftung Cuͤſtrin zu führen. 
Hier blieb er mehrere Monate im Gefäng: 


niſſe; bis er, wahrſcheinlich auf Verwendung 


der Koͤniginn, und unter der Bedingung, daß 
er ſich auf ſeine Guͤter, im Celliſchen, begeben, 
und dem Grafen von Wartenberg zehn 
tauſend Thaler zahlen wolle, die —3 er⸗ 
hielt. 


Ein aͤhnliches Schicſa Hatten zwey — 


Theilnehmer dieſer Cabale: die Grafen von 
Doh na und von Daͤhnhof. Auch ſie 
wurden auf ihre Guͤter verwieſen und verloren 
ihre Stellen. Mehrere ihrer Untergebenen, 
die man ebenfalls der Theilnahme beſchuldigte, 
wurden ins Gefaͤngniß geſetzt, oder verwieſen. 


Mac) dieſem Siege dachte nun der Graf 


von Wartenberg darauf, ihm zu nügen 
und fih gegen ähnliche Angeiffe, durch die 


Anftellung mehrerer ihm vöHig ergebener Parz 


tengänger in den höchften Staats- und dof⸗ 
amtern, in Sicherheit zu ſetzen. 


— 





pn" * ee: 
Pr un — Di ri 
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Zu dem Ende zog er einige Ausländer in 
den Dienft des Königs, und verfchaffte ihnen 
die erften Stellen in der Militär und Civil: 
Adminiftration; — es verſteht fich jedoch, 
ur feiner, Ober » Direction, . 

Die Stelle eines Feldmarſchalls und Praf⸗ 
denten des Kriegs-Collegiums, die ſeit der 
Entfernung des Grafen von Barfuß un— 
beſetzt geblieben war, erhielt Alexander 
von Wartensleben, ein Dfficier von 
Talent ‚und Erfahrung, der ‚feine, erften 
Vebungsjahre im Franzoͤſiſchen Dienfte, unter 
Türenne, gemadt, dann im Dienfte des 
Kaiſers fich ausgezeichnet und his zum Feld: 
marfchall: Lieutenant ſich empor geſchwungen, 
endlich ald General der Truppen des Herzogs 
von Gotha fich in —— —— ÖRFDOF 
gethan hatte. 

Neben diefer Achtung gegen in Aafente 
begleitete ihn der Ruhm eines redlichen Mans 
nes, vom einfachen und ‚gefälligen Sitten, 
Selbſt nachdem er die ausgezeichnetften Be: 
wæeiſe der Huld des Königs erfahren und das | 

durch zu einem Gegenftande der allgemeinen 
unſer Jahrh. VL. TH. — — 
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Pe und des Neides Heworden war, | 
fand dennoch die Mediſanee der Hoͤflinge nichts 
weiter an ihm zu tadeln, als daß er dem Ober⸗ 
kaͤmmerer zu viel Gefaͤlligkeit und Unterwuͤrfig⸗ 
keit bezeige, und zu wenig die Kunſt verſtehe 
und uͤbe, ſich ſelbſt einen Anhang zu bilden, 
und zu der Führung einer en FAHREN u 
unbrauchbar ſey. 








Die Ernennung des neuen —“ | 


wurde, unter Trompetenz und Paukenſchall, 
in der Reſidenz oͤffentlich proclamitt. . Dies 
war etwas ungewöhnliches, und * * 
Aufſehen und Reden, | 
Noch mehr aber machte es PR dem Witt 
Senfation, daß man einem Ausländer, einem 
fremden Dfficier, eine Stelle gab, auf die 
einige alte verdienfteolle Generale des Könige 
‚ein näheres Anrecht zu Haben fehienen. 


Die Generaledi Hamel und Heyden, — | 


die eben fo allgemein geſchaͤtzt, als ruͤhmlichſt 
befannt waren, empfanden ihre Zuruͤckſetzung 
fo tief, daß fie ihren Abſchied forderten; ‚und 
mar verweigerte ihnen denfelden nicht ‚weil 
es der Guͤnſtling ohne Zweifeh ganz gern fah, 








an den Hof zu feſſeln. 
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daß ſich Männer: von ſolchem Character und 
- Gewichte bey diefer Gelegenheit vom Hofe und 


von der Perfon des Königs entfernten ‚dieser 
innmer mit einer gemiffen Beſorgniß in der 


Nähe des Königs gefehen hatte, 


Die Stelle eines Sinanz - Minifters ae 
Dber: Hofmarſchalls erhielt der Graf von 


Witgenſtein: ein Mann von beſchraͤnkten 


Foͤhigkeiten und ungefaͤlligen Sitten; aber 
voll Raͤnke und Anmaßungen, voll Ehrgeiz 
und Rachſucht, und mit allen den Fehlern, 
welche bey: eingefhränften Köpfen fih aus 
jenen entwickeln, weichlich verfehen. 
Der König hatte für feine Wahl geftimmt, 
weil en es feiner» Würde gemäß hielt, einen 


‘unmittelbaren Reichsgrafen zu feinem Ober 


Hofmarſchall zu Haben; und der Gänftling 
wählte ihn, weil er auf feine Ergebenheit, als 
Sandsmann und Verwandter, rechnete. Er 
ſuchte ihn daher in die vorzuͤgliche Gunſt des 
Koͤnigs zu bringen, und verſchaffte ihm einen 
Gehalt von dreyßig tauſend — um ihn 


— Ra Nom tin. 
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Die wichtige Stelle eines: Staats: Secre⸗ 
taͤrs der auswärtigen Angelegenheiten über: 
‚trug er dem Herrn von Ilgen, einem Dans 
ne von fehr ausgezeichneten Talenten, großer 
Gewandtheit des Geiftes und Routine in den 
Geſchaͤften. — 

Er hatte ſich vom Hofmeiſter einiger jun⸗ 
gen Edelleute zu dieſer Stufe der Ehre und 
Wirkſamkeit, — wie man von ihm ganz eigent⸗ 
lich ſagen konnte, — durch feine eigne Kraft 


empor gearbeitet. So lange Wartenberg— 


die Staatsverwaltung, als erſter Miniſter, 
dirigirt hatte, war Ilgen ſeine rechte Hand 
geweſen. Daher hatte er auch in ſeinem jetzi⸗ 
gen Poſten fortwaͤhrend einen entſcheidenden 
Einfluß in die Adminiſtration des Ganzen; 
und man darf ſagen, daß ohne feine Unter: 
ſtuͤtzung der Günftling, bey einem gänzlichen 


Mangel an Kenntniffen und gehöriger Bor 


bereitimg , feine Stelle durchaus nicht wiirde, 
auch nur mit einigen Anſtande und kleider 
don Faͤhigkeit, haben behaupten koͤnnen. 
Seine Geſchicklichkeit hatte ihn * 
gehoben,“ fagt ein Zeitgenoſſe von ihm, „und 
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ſein Genie behauptete ihn in ſeinem Poſten.“ 
Er war beſcheiden, gefaͤllig, vollfommen Herr 
ſeiner ſelbſt und der Umſtaͤnde, unergruͤndlich, 
in hohem Grade ſelbſtſtaͤndig, und Meiſter in 
der Kunſt, die Umſtaͤnde zu benutzen und die 
Menſchen zu ſeinen Zwecken zu lenken. 

Seine unermuͤdliche Arbeitſamkeit machte 
ihn unabhängig von anderer Unterftügung. Er 
ſprach eben fo gut als er ſchrieb; und nie mar 

ein Minifter fähiger und geuͤbter, feine Aus⸗ 
drücke abzuwiegen und ſich vieldeutiger Aus⸗ 
druͤcke mit Vortheil zu bedienen‘; als Er. ° 
9 Diefe, Eigenthuͤmlichkeiten feines Geiftes 
erwecken freylich ſchon Fein vortheilhaftes 
Vorurtheil Für feinen Character, der, mie 
man verſi chert, bey naͤherer Kenntniß keines⸗ 
weges gewonnen haben ſoll. 

So ſchildern ung Zeitgenoſſen die Männer, 
die, unter der Ober Direction des Grafen von 
BER TEENENORA an der Spige der Gefchäfte 
ftanden. Durch fie wurde die Verwaltung 
eine Guͤnſtlingsregierung, die wenig dazu ge: 
eignet ſeyn Eonnte, das Wohl des Staats zu 
befördern und Friedrichs Kegenten: Ruhm 
zu begründen. 


nz 
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Der Hberfämmerer war dag. Drafel des 


Königs, und die, würdige Gemahlinn des Ober: 


kaͤmmerers war das Drafeldes erften Minifters. 


Der Ucbermuth diefer Frau wuchs mit je⸗ | 


dem Tage. Alles mußte ſich vor ihr demuͤ— 


thigen, Alles ihren Launen huldigen. Selbſt 
die edle Koͤniginn ſah ſich der Unverſchaͤmtheit 
dieſer elenden Creatur zuweilen Preis gegeben; — 


und wiewohl der Koͤnig ſie wahrhaft hoch 


ſchaͤtzte ſo hatte er doch nicht Kraft und Muth 


genug, ein unverſchaͤmtes Weib in die Schran⸗ 


ken der Ehrfurcht und Unterwuͤrfigkeit zurůck 


zu weiſen, das er gleichwohl, wie man ver⸗ 
ſichert, nicht einmahl geliebt haben ſoll Mn 
v Daher war der Wechfel der Gunft und des 


Gluͤcks an diefem Hofe fhneller und mannig⸗ 
faltiger , ald an irgend einem, der,damahligen 


Zeit. Nichts war leichter, als das Miffallen 
der Sräfinn von Wartenberg auf ſich zu 
ziehen; und die Folgen diefes Mißfallens war 
ren: Ungnade des Königs, Verabſchiedung, 
auch wohl Gefängniß oder Berweifung. ° 


Schon diefe Dinge beſchaͤftigten den Koͤnig 
ſehr, und Feſte, Baue und andere aedungh⸗ 
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unterhaltungen, die der Guͤnſtling zu verviel⸗ 


faͤltigen wußte, ließen ihn, wenig an Regie-⸗ 
| rungsangelegenheiten denfen. 


Mas man ihm äuͤberließ und RUN er 


auch ſehr ernſtlich befchäftigt wurde, waren 
einige Anklagen und Unterfuchungen, welche 


die religiöfe Sectirerey und der Verfolgungs⸗ 
geiſt der damahligen Zeit veranlaßt hatten. 
Unter dieſen beſchaͤftigte ſo wohl den Koͤnig als 
das Yubficum am meiſten ‚die Anklage und 
Inquiſition gegen ‚die Juden, ; wegen des ſo 
genannten Gebets: „Alenu.“ 

Es hatte naͤmlich ein Juͤdiſcher Proſelyt, 
Nahmens Wenzel, der die Religioſitaͤt des 


KRoͤnigs kannte und fich dadurch wahrſcheinlich 


eine Belohnung zu erwerben dachte, denuns 
ciirt: in dem Gebete, welches ſich mit dem 
Worte: „Alenu, anfaͤngt, p pflegten die 


Juden eine offenbare Laͤſterung Jeſu mit her⸗ 


zuſagen, die zwar in den geſchriebenen oder 


gedruckten Formeln dieſes Gebets ausgelaſſen 
ſey, den Juden aber mit dieſem Gebete von 
der fruͤheſten Kindheit an gelehrt werde. Er 
| fügte Hinzu, daß ſie iR Mahl Ren und, | 


— 
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gleichſam im Schrecken oder Entſeten von 
der Stelle wegſpraͤngen, worauf fie ſich be: 
fanden, fo oft fie die von ihm angeführten 
x Laͤſterworte (leife) ausſpraͤchen a 


Zum Bemweife feiner Anklage führte er an, 


daß er feldft, fo lange er ein Jude gemefen 


fey, diefe Verwuͤnſchung habe mit herfagen . 
muͤſſen, und da die berühmten Ehriftlichen ' 


Theologen, Burtorf und Pfeifer, ſchon 
eben dieſe Beſchuldigung Aa die Juden vor: 
gebracht und erwieſen hätten. SO EI PT 2 


Auf diefe Denunciation wurde von dem 


Könige unmitteldar eine Unterſuchung verfügt, 
die freylich fruchtlos blieb, da die Juden ein: 


muͤthig und ſtandhaft laͤugneten, und das 
Corpus delicti nicht ehe year war. 


Das Gebet: „Alenu“, enthielt zwar 


— * des Abſcheues und — * 
auch geſtanden die Juden ein, daß ſie dabey 
auszuſpeyen und von der Stelle wegzuſprin⸗ 


gen pflegten: allein des  Erlöfers und der 


Chriſtlichen Religion war darin mit Feinem 
Worte gedacht. Auch erflärten die Juden 
jene Ausdrüde und diefe pantömimifhen Ber 
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megungen als Aeußerungen ihres Abſcheues 
gegen die Abgötterey, indem fie die Entſte— 
‚ hung‘ diefes Gebets im die Zeiten des Joſua 
„festen, und die Ammoniter als diejenigen ars 
gaben; gegen welche diefe Verwuͤnſchungen 
urfprünglich eigentlich gerichtet gemwefen waren. 
‚Durch diefe Erklärung fand ſich aber we: 
der die Unterfuhungs » Commiffion noch der 
König beruhigt. Die Ehriftlihen Theologen 
miſchten ſich mit ein, und manche fehienen 
nicht abgeneigt zu ſeyn / ein Inquifitions- Ge? 
vicht über die Befhuldigten ergehen zu laſſen, 
um die muthmaßliche Beſchimpfung der Ehre 
Jeſu durch die Flammen eines Chriſtlich⸗ or⸗ 
thodoren Auto da Fe auszutilgen. 

Dahin war nun freylich der, in der That 
milde und menſchenfreundlich geſinnte, König 
nicht zu disponiren. Aber ein ſcharfer und 

drohender Cabinetts⸗Befehl erging an die arme 
beaͤngſtete Judenſchaft: fortan ſich des Her⸗ 
ſagens dieſes verdoͤchtigen Gebets gaͤnzlich zu 
enthalten, auch alle ihre Gebete, ſo wohl in 
der Synagoge, als zu Haufe, faut und mit 
vernehmlicher Stimme: herzufagen; -- — ben 
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Vermeidung der — aus — ES 
jagt zu werden. ' 

Die Chriſtliche Geiftifeit war mit — 
Beendigung der Sache um fo weniger zufrie— 
den, da fie mit großem Xergerniffe bemerkte, 
daß einige reiche Juden in großem Anfehen bey - 
Hofe ftanden und fih mancher RN 
Gnadendezeigungen erfreueten. — 

‚Man ſah alſo voraus, daß es {eihß. zu 
der hoͤchſt gnaͤdigen Strafe, einer allgemeinen 


Landesverweiſung, nicht kommen würde, wenn 


die, — Ihnen wenigſtens entſchiedenen — 
| Gotteslaͤſterer auch fortfuͤhren, das 
Alen uzu ſprechen 7 u m: es 
. Die ſtets ſich draͤngenden Beduͤrfniſſe des 
Geldes, der Pracht und des Luxus erhielten 
dieſe Iſraeliten durch ihre reichen Geldſeckel | 
und Vorraͤthe von Juwelen und andern Pre⸗ 
tioſen, ſo wohl dem Koͤnige als deu. Erſten | 
va Hofes, unentbehrlich, ai De >} ae 
VJener fo wohl als dieſe hatten Conto⸗ J 
ſo leicht nicht zu bezahlende Sum⸗ 
men bey ihnen; und man bemerkte täglich mit 
wach fendemBerdrufe, wie die ſchlauen Iſrae⸗ 
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liten diefen Bortheil zu nuͤtzen verſtanden, in: 
dent fie, ſich Privilegien und Gnadendezeigun- 
gen, gleihfam als abſchlaͤgliche BEN, 
uuerhiach, ließen... 

Dieſe Vortheile ließen die Veganigten 
En nicht felten felbft ihre Glaubenẽgenoſſ en 
empfinden, und ervegten dadurch Eiferfucht, 

ſteid und Zank; zumahl wenn auf diefe neue 
Saften fielen, indem jene befondere Verguͤnſti⸗ 
gungen erhielten, ‚Man vechnete zu jenen Die 
neue Finanzz Operation, nach welcher. man 
auf: die, Schutzbriefe, die Juden verwilligt 
wurden ‚. eine Abgabe von — — 
Ducaten legte. | 
Doch lenkte bald eine re veligiöfe an— 
gelegenheit die Aufmerkſamkeit des Koͤnigs, ſo 
wie der Geiſtlichkeit, von dieſem Gegenſtande 
völlig: ad. Es war dies die Vereinigung der 
reformirten und Lutheriſchen Religionspartey, 
welche damahls, befonders durch eine fleine 
Schrift, in Anregung. gebracht wurde, die 
ein. Magdeburgiſcher Geiſtlicher, Rahmens 
I, BAER unter dem Titel: „ 
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„Arcanum regium, oder ein Fönigliches 
7, Geheimmiß für einen regierenden Lanz 
0 „besheren, worin ihm entdedt wird, 

„wie ev fich bey ſeinen uͤber die Religion 
„getheilten Unterthanen, nach Gottes 
„Willen zu verhalten habe, damit er 
„eine gottgefällige Vereinigung bey 
„feinem Bolfe unvermerkt — und 
J—— „in kurzer Zeit befoͤrderte.““ 
‚ang Se ale and dem Könige sende 
hatte. r won #37. AR ee 
gene iedrich war hehe ‚geneigt, dieſer In 
— folgen. Er erließ deßhalb ein Ca⸗ 
binetts⸗ Schreiben an den kutheriſchen Propſt 
vuͤtke zu Berlin, worin er erklaͤrte: daß er 
die aus Babel ergangene ungluͤckliche Trennung 
der Kirchen rechtſchaffen zu Herzen nehme,“ und 
ſehnlich wuͤnſche, eine Vereinigung zu Stande 
zu bringen. Er forderte den erwaͤhnten 
Luͤtke auf, mit Winfler und dem refor— 
mieten Bifchofe Urfinws in eine Conferenz 
zu treten, um die Frage: zu unterſuchen: ob 
eine ſolche Vereinigung möglich‘ ſey, und wie 
dieſelbe am beten bewirkt werden koͤnne. * 
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Allein der orthodoxe Lutheriſche Propſt 
Luͤtke lehnte dieſe Aufforderung ab. Seine 
Gründe legte er dDem’Könige und dem Publiz 
cum in einer drey Bogen ftarfen Schrift vor, 
worin er unter andern fich darauf bezieht: daß 
bey ihm Confcientia fluctuans vorhanden 
ſey, und er fonach für rathfam halte‘, den 
‚Theil zu wählen,. bey weldem er am wenig: 
ften für fein Gewiſſen zu fürchten habe, „al 
jo ruft er am Ende feiner Schrift aug, koͤnnte 
„ich eine rechtfhaffene Chriſtliche Vereinigung 

„mit meinem Blute erfaufen, ich wollte es 
„hun! Herre, das weißt Du!“ — 

Daß eine Ehriftliche Bereinigung bey dies 
ſem undriftlihen ‚Secten: Geifte noch nicht 
Statt haben fünne, leuchtete denn auch dem 
‚Könige ein. Er war weife und tolerant genug, 
einzufehen, daß er ſeinerſeits nichts weiter 
thun koͤnne, wenn die Parteyen ſelbſt auf der 
Scheidung beharreten; und ſo verhallte der 
Aufruf Winklers, wie ſo Bere andere, 
und wurde vergeflen. 

7 Das Publicum der Hauptftadt nahin an 
Br diefen Angelegenheiten, die den König und 


— 
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die Geifliicht eit ſo ernſtlich beſchaͤftigten, feße- 
wenig Antheil. Man war zu ſehr mit andern 


Dingen occupirt und dachte nur daran, von: 


dem. Aufwande des Hofes Vortheile zu ziehen 
oder an’ den MED AR befielben sm zu 
nehmen. * 

Die Rasaymungsfucht hatte Liebe zum, 
£urus, zum Prunfe: und zum Vergnügen, vom 
Hofe aus durch alle Stände der Hauptitadt, 
and’ aus dieſer wieder in die Hauptſtaͤdte der 


Provinzen verbreitet. Der Aufwand und die 


Verſchwendung, weiche bey Hofe herrſchten⸗ 
und die Feſte und Feyerlichkeiten, welche ohne 
Unterlaß veranſtaltet wurden, erweckten nicht 
nur ebenfalls einen Hang zum Aufwande, zum 
Wohlleben und zum Vergnuͤgen, ſondern ver⸗ 


führten auch, — in der Reſidenz wenigſtens, 
— durch die mannigfaltige a fie 


zu befriedigen. — THESEN, 6 TÄLER 
Behy den ungeheuer Liefer en: 


— ——— Awelche ſtets zur Unter— 


haltung des Hofſtaats von allen Seiten her 


herbeh geſchafft werden mußten, herrſchte Hier 
ein Ueberfluß, der durch die Betruͤglichke t 


n 
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der Unterbedienten dem’ Publienm manchen 


ſonſt nicht zu bezahlenden, auch wohl nicht zu 


erlangenden, — jetzt ſogar je ke — 
PB verſchaffte. 

Die koͤnigliche liche war fie Die Berliner 
ein Wahr Markt der maitnigfaltigften und 
Föftlichften Leckerehen. Sehr oft trug man 


eine Pajtete, ein Ragout fin, einen koͤſtlichen 


Wildpretd: Braten , von der Tafel des Königs 
oder der Hofleute, wo er unberährt geblieben 
war, oder auch: unmittelbar aus der Küche 
des Königs, auf die * eines A 
Hannes. 


So —— man FR ie in dem Mittel: 


‚ftande an einen Lupus der "Tafel, der dann 


wieder Beranlaflung zudem Luxus anderer Art, 


wurde und nach und nach zu einer Vergröße: 


vung des Aufwandes über das — hin⸗ 
aus führte, 

Mit der Pracht in: Steidungen — * es 
ſich auf aͤhnliche Weiſe. Der Prunk am Hofe 
erregte die Begierde, ſich praͤchtig zu kleiden, 
auch im Publicum; die Verſchwendung bey 
Hofe verſchaffte mamefolige Gelegenheit, _ 


= 
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dieſen Wunſch mit einem mäßigen — | 


zu befriedigen. 

er Der Luxus, der bey Hofe RAIN touche 
Beranlaffung , daß haͤufig die koſtbarſten und 
praͤchtigſten Kleider, die nur den Fehler hat⸗ 
ten, daß der urſpruͤngliche Beſitzer derſelben 
ſchon ein Paar Mahl bey Hofe darin erſchie— 


nen mar, aus der erſten in die zweyte, auch 


wohl dritte und vierte Hand übergingen. Um 


‘einen wohlfeilen Preis zierte nun den Körper - 
eines Privat Mannes, was urſpruͤnglich mit. 
großen Koften von den erſten Perſonen des 


Hofes angefbafft war. Der Bürger erweckte 
nun, durch feinen Prunk, wieder ben feines 
‚Gleihen Neid und Wetteifer, ſich einander 
wu übertreffen. * 

Kleiderprunk weckt 5 die Be: 
J oͤffentlich zu erſcheinen; und dieſe bes 
foͤrdert Muͤßiggang und Vergnuͤgensſucht. 
Man ging, man fuhr ſpatzieren; man beſuchte 
Bälle, Schaufpiele uſ.w. 08 

Beſonders fing diefes Teßtere Vergnügen 
an, fehe viel Reiz für die Bewohner, der 


Hauptſtadt zu gewinnen. Wo Vergnuͤgungs ⸗ 





“ 


- Ya “ — 
— — — —— — —⸗ 
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fucht erwacht, fehlt es nie an — zur 
Befriedigung derfelben, ? 
Man hatte zu Berlin eine Italianiſche und 


eine Deutſche Schauſpieler Kruppe. Beſon⸗ 


ders zog die letztere, durch ihren Hansmurft 


und deſſen auserleſene Poſſen und kraͤftige 


Spuͤße, das Berliner Publicum ſehr an, das 
freylich mit der Liebe zum Luxus und zum Ber: 
gnügen noch feine Bildung des — 
erhalten haben konnte. 

Der Beyfall erregte das RE der 
Schaufpieler, noch immer mehr: zu erlangen; 


and dies: führte fie im der Geſchmackloſigkeit 
und — ſelbſt Unſittlichkeit ſo weit, daß. der 
ehrwuͤrdige und um Religiofität und. Sittliche 


keit eben fo verdiente. alg aufrichtig beforgte 


Spener ein Aergerniß daran nahm, ‚und 


den König zur Abftellung dieſes Uebels durch 


Polizey⸗-Maaßregeln aufforderte. 


Die Folge davon war ein Befehl an den 


Schauſpiel⸗ ⸗Director Sebaſtian di Scio, 


ſich aller: folder fittenvetderblichen Vorſtellun⸗ 


— 


gen und Schwaͤnke, bey nahmhafter Strafe, 


hinfuͤhro gaͤnzlich zu enthalten. 
unſer Jahrh. Vlii, CH M 
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Behy dieſem Befehle ſcheint es indeſſen 
auch geblieben zu ſeyn. 

Was man ihm verbot, war die Wuͤrze 
ſeiner Schauſpiele, und keinesweges bloß Loc 
fpeife für den Pöbel. Selbſt die angefehenften 
Herren am Hofe fanden Geſchmack an diefen 
Leckereyen; und fo fand Di Scio auch Pros 
tection bey den vornehmften Herren am Hofe. 

‚Sogar Damen von fo großer und entſchie⸗ 
dener Bedeutung, als die Graͤfinn von Bars 
tenbe v9, feinen ihn ihres Schute⸗ gewuͤr⸗ 
digt zu haben. Was konnte gegen eine Pro⸗ 
tection, wie dieſe, der fromme Eifer des ehr⸗ 
würdigen Spener vermögen ? | 

Ebenfalls vom Hofe aus verbreitete fich 
um diefe Zeit eine Thorheit, die in der Sitten⸗ 
gefhichte jener Zeit keinesweges uͤbergangen 
werden darf; namlich die Titel⸗ und * 
ſucht· * | 

Durch alle Stände verbreitete m die 8: 
gierde, einen Titel vom Hofe zu, haben und 
fo dem Hofe gemiffer Mafen anzugehören. 
Da die Finanz: Räthe bald entdeckten, daß 
dieſe Thorheit Feine unergiebige Einnahme⸗ 
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Duelle für den Hof werden koͤnne; ſo war man 
Höchften Orts mehr geneigt, fie: zu — 2** 
als zu unterdruͤcken. — 

Wie die Titel ſich vermehrten und verbiel⸗ 
faͤltigten, wuchs nun auch die Begierde, ſich 
durch feinen Titel über andere zu erheben, 
Die Nengftlichfeit, mit welcher man bey Hofe 
auf, die Beftimmung und Beobachtung diefer 
Verhaͤltniſſe hielt, verbreitete fich eben fo durch 
das Publieum, und nährte eine Thorheit,. die 
ähnliche Finanz » Grundfäge fpäterhin noch ers 
haften und, felbft die Aufklaͤrung der. Iegtern 
Hälfte diefes Jahrhunderts, — wenigſtens 
noch nicht ganz, — hat ausrotten fönnen, 


— 


Idea 
Er Ki 

Ludwigs des Vierzehnten beträchtliche, und 

dennoch. vergebliche Antraͤge. Neue Ruͤſtungen, 

zur verſtaͤrkten Theilnahme an dem Kriege gegen 

Frankreich. Manlboroughs Beſuch in Berlin, 

und Folgen deſſelben. Verhaͤltniſſe gegen den Nor⸗ 

den und Unterhandlungen, NER in der för 
niglichen Familie. 

Mit dem Anfange des Jahres 1704 hatte 

Beievrie der: Erfie die. ſchmeichelhafte 

a 


\ 
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Genugthuung , daß ihm der große und ſtolze 
König Ludwig der Bierzehnte, dieſer 
Gegenftand der Eiferfucht Friedrichs, Ans 
träge zu einem Freundſchafts⸗ ind Berihei- 
gungsbündniffe machte, ig? 
Die Preußiſchen Huͤlfstruppen * den 
alliirten Armen hatten ſich, nicht ſo wohl durch 
ihre Zahl als durch ihre Tapferkeit, Achtung 9 
des Feindes und der Bundesgenoſſen erworben. | 
"Ludwig der Bierzehnte wuͤnſchte ſie nicht 
nur von ſeinen Feinden zu trennen⸗ ſondern 
‚auch mit fi ch zu verbinden. Die Anträke) 
welche er dem Koͤnige von Preußen deßhalb 
machen ließ, waren von der Art} daß man 
auf Seiten Frankreichs ohne Zweifel wohl mit 
ziemlicher Sicherheit ee nie Erfols 
idea BEER Ren 
Ludwig der —————— das | 
FREREEN Dranien, weauf dei ‚König von 
Preußen, aus der Erbſchaft tönig Bit: 
helms. des Dritten von Enalandu An- 
fptüche machte, während des Krieges in De: 
fig genommen. Jetzt erbot er ſich ynicht nur | 
es FR an ha an ur |" 
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auszuliefern/ ‚ fondern auch feine Anſpruͤche auf 
das Fuͤrſtenthum Neufchatel zu unterſtuͤtzen. 
Ueber dies machte er ſich anheiſchig hundert 
touſend Louisd'or ſogleich und hun dett tauſend 
Thaler monatlich Zu zahlen, wenn Frie⸗ 
drich feine Truppen von der alliierten Armee ' 
zuruͤck ziehen und ihm uͤberlaſſen wolle. "Die 
Anerkennung der Preußiſchen Königsmürde 
auf Seiten Franfreihs war ein Bortheil von 
diefer vorgefchlagenen Verbindung, der, wie 
zu erwarten ftänd, von Friedrich dem 
Erſten —— geh ganz eb ah wer? 
—* duͤrfte. 

BER fanden dieſe ei verführerifch 
ra Anträge nicht die’ erwartete guͤn— 
feige Aufnahme. Das erſte Hinderniß ergab 
ſich wahrſcheinlich aus der perſoͤnlichen Abnei⸗ 
gung des Koͤntgs gegen Lud wig den Bier⸗ 
zehnten. So ſehr er fein Nacheifeter war; 
ben fo * war er, — vielleicht weil er 
ihn, in Allem, worauf er einen Werth legte, 
nicht zu erreichen vermochte), rau wohl feiner 
Verfolgung der Proteſtanten wegen, — ein 
perſoͤnlicher Gegner deflelben. 


f R 


* 


* 


182 u Preußens Regenten 


Seine Miniſter mochten auch wohl fuͤrch⸗ 


ten, daß es mit den Anerbietungen mehr 


Schein als Wirklichkeit ſeyn werde; beſon⸗ 
ders, daß die Zahlungen nicht, dem Verſpre⸗ 
chen gemaͤß, erfolgen dürften. Und wie, wenn 
das Kriegsgluͤck, wie es damahls den Anſchein 
hatte, die Alliirten fortwaͤhrend entſcheidend 


beguͤnſtigte? — Welches konnte das Schickſal 
Preußens, als eines Parteynehmers der Bur⸗ 


bons gegen Oeſterreich, ſeyn ? Das Schick⸗ 
ſal des Kurfuͤrſten von Baiern hatte hieruͤber 
ſehr kraͤftige Warnungen gegeben. ‚Dazu fam, 
daß der König in der That einen Werth auf 
fein Wort legte, und fi mit Oeſterreich und 
den Seemächten zu enge-verbunden ‚hatte, als 
daß er daran hätte denfen ** dieſes an 
jagt an, öſen 5c·· 

Die Anträge eudiwige — daher 


bey Friedrich nur eine-Beftärfung in feis 
ner Anhänglichfeit an die Evalition, ; Er fand 


eine Genugthuung darin, durch die Verweis 

gerung feiner Anträge dieſen ſtolzen König 

Ki Pas 8 mehr ‚fühlen zu laſſen. 
En ae‘ 2 
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Deßhalb lieg er unmittelbar nachher durch 
feinen Gefandten im Haag erklaͤren: daß cr 
gefonnen fey, ſein Heer, für das nachfte Fahr, 


noch mit ſieben tauſend Mann zu verſtaͤrken; 


zu welchem Behufe auch die BT Veran⸗ 
ſtaltungen getroffen wurden. 
Um die beſtimmte Verſtaͤrkung des Dede 
zu bewirfen, vermehrte man eine jede Com: 
pagnie Infanterie, von“ hundert fuͤnf und 


zwanzig, auf.hundert und ſechzig, und eine 


jede Compagnie Cavallerie⸗ von ſechzig⸗ auf 
fuͤnf und achtzig Mann. 

Jeder Compagnie: Chef mußte dazu funf: 
zehn Mann auf feine Rechnung anmerben. 


Das noch fehlende Contingent wurde auf die 
Städte und das platte and in den Provinzen 


vertheift, und Die —— deſelben —* 
uͤberlaſſen. | 
‚Die Abſicht der Regierung war, durch * 


Verſtaͤrkungen das ganze Hülfs Corps bis auf 


fünf und zwanzig taufend Mann, zu bringen, 


Es wurde beſchloſſen, neben dieſem activen 


Heere Linientruppen, noch ein Referve » Corps 
von Milizen, oder eine bewegliche National; 
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Garde, zu errichten, deren Auchebung auf | 


folgende: Weiſe gefhah. 

Es waren in allen Preußiſchen rei 
dr zwanzig taufend Bauern enrollirt und, 
den Winter über, durch Unter: - Dffieiere I in 


den Waffen geuͤbt worden. Aus diefen wur⸗ 


den nun wieder, duch das Loos, sehn taufend 


Mann ausgehoben und in vier National-Re 


gimenter organiſirt. Jedem derſelben war 
ein Stand-Quartier an der Grenze, — 
naͤmlich dem erſten zwiſchen dem Rhein und 
der Weſer, dem zweyten zwiſchen der Weſer 
und der Elbe, dem dritten zwiſchen der Elbe 


und der Oder, und dem vierten zwiſchen der 


Oder und der Weichſel, — angewieſen; wo 
ſie, zur Beſchuͤtzung der Preußiſchen Staaten 
und, nmoͤthigen Falls, zur Ergänzung des 
Heeres, gebraucht werden follten. M 


Für die Lörperliche Unterhaltung und Ber: 


pflegung Diefer vergrößerten Armee zu forgen, 
uͤberließ der König feinen Miniftern } "insbes 


fondere dem General: Commiffar, Freyheren 
von Danfelmann, einem der befannten 


fieben Brüder, der durch die Protection des 
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Grafen von Wartenberg zu diefer Stelle 
_ befördert war, und ducch feine Talente und 
feine Rechtſchaffenheit, allen Schwierigkeiten 
zum Trotze, die ſich feiner Pflicht⸗ Erfüllung 
in den Wen fegten, ſich darin erhieft. R 
Der König ſelbſt übernahm: Dagegen Die 
Sorge für ihre geiftlihe Nahrung. Zu dem 
Ende ließ er des Engländers Hales Fleine 
Schrift, unter dem Titel: Ä 
1 Treuherziger Unterricht, vor Chriſtliche 
— —— wie ſie ſich der wahren 
„, Sottfeligfeit und rechtſchaffenen Tapfer- 
„keit befleißigen follen.“ 
ins Deutfche überfegen, auf feine Koſten fuͤnf 
tauſend Eremplare davon drucken und unter 
dag Heer vertheilen. 
Ob diefe fromme Spende eine erhebtiche 
Wirkſamkeit auf die Kriegsthaten diefes klei— 
nen Heeres gehabt habe, finden wir in den 


Aunnalen der Preußifchen Kriegsgeſchichte nicht 


aufgezeichnet. Wohl aber ift nicht unbemerkt 
geblieben, daß ſich Preußens Krieger auch in 
diefem Feldzuge, befonders ın der. Schlacht 
bey Höchftädt, unter der Anführung des Für: 


Fi 


186 Er Preußens Regenten 


ſten von Anhalt und dem Oberbefehle des 
Prinzen Eugen, neue Lorbern erwarben. 
Der Koͤnig hatte die Genugthuung, nad 
der Schlacht bey Höchftädt, oder Blendheim, 
durch den..Öeneral’& inf, das eigenhändige 
ruhmvolle Zeugniß des Prinzen Eugen, über 
den wichtigen: Antheil feiner, Truppen‘ an 
diejem großen und glänzenden Siege ‚ zu er: 
halten und, wiewohl in der Ferne, feinen 


Antheil an Lob und Schmeicheley, fuͤr die 
Thaten und Wunden feiner Krieger und Unter—⸗ 


thanen, in Empfang zu nehmen. 


Dieſe Ernte wurde fuͤr ihn noch weit reich⸗ 


fiher, ald, im Herbfte diefes Jahres, der 
Herzog von Marlborough felbft in Berlin 
erfhien; im der Abficht, den König zu einer 
noch verftärften Theilnahme an; dem Kriege 
gegen die Bourbong, — * in Sad, 
zu bewegen. 


Nie hat ein Hbfling die Kunſt ſo 
den, Schwächen aufzufaſſen und zu benutzen, 
als der Herzog von Marlborough. Sein . 


ganzes Leben ift ein zufammen hangender Ber 
weis, wie weit er es in dieſer Kunſt gebracht 
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hatte, und wie bereitwillig das Gluͤck war, 
ihn darin zu unterſtuͤtzen. Sein Aufenthalt 
in Berlin liefert zwar nur einen kleinen, aber 


doch VERRATEN j — au diefer Be: 
merfung. 


"Der König — nicht, ihm zu Ehren 
aan anzuordnen und feine ganze 
Pracht vor den Augen diefes eben fo reichen 
als berühmten Engländers zu enthüllen. 

Nicht nur wollterer dadurch feine Schägung 
des Ruhms und’ der Verdienfte diefes bewun: 
derten Sohnes des Gluͤcks zu erkennen geben, 


fondern er wollte.ihm auch ganz eigentlich) 
feine koͤnigliche Pracht und Herrlichkeit zeigen. 


Es war ihm nicht unbekannt geblieben, 


daß man geurtheilt hatte: ‚bey dem mäßigen 


Umfange feiner Staaten werde er nicht im 
Stande ſeyn, die Würde des Königthums zu 
behaupten; und dies war ein Haupt: Motiv 
der überfpannten Anftrengungen der. Kräfte 
derfelben , die er in jeder Hinficht machte. - 
Marlborough's ſcharfes und geübtes 
glüge hatte diefe „ fo: ie jede Schwaͤche des 
GER ‚auf den erften Blick wahrgenommen, 
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und‘ feine Gewandtheit verfehlte nicht, ſie auf 
die wirkſamſte Bee * — * a aut be⸗ 
en a 4226 Fr 
Er er ſchoͤpfte Br * Alien RER J 
* hoͤrte, in den lebhafteſten Aeußerungen 





der Bewunderung und des Lobes. Eben ſo 
freygebig war er mit Schaneicheleh und Erge: 
benheitsbegeigungen; die er durch die fein⸗ 
ſten Wendungen noch —** und varee y\ 
ER: zu machen verftand:: EST 

Seine. Unterwürfigfeit ** Email — 
ten an das Kriechende, waren indeſſen nie ohne 
Feinheit und Anftand.: "Wenn ſich der König 
von der Tafel erhob, ſo wollte ihm der Herzog 
das Waſchbecken reichen; und bey jeder Gele⸗ 
genheit beobachtete er eine ahnliche Aufmerk 
famfeit-und Dienſtbefliſenheit. 
Die Wirkung dieſes Betragens war, daß 
der König feinen Anteägen nicht widerſtehen 
konnte, und einen Tractat unterzeichnete ‚it 
welchem er ſich anheifhig machte: für den 
nächften‘ Feldzug, unter ‚der Anführung des 
Sören von Anhalt, noch acht taufend Mann 
zur Verftärfung des Oeſterreichiſchen Heeres 
nach Stalien zu fenden, 


\ 
i 





——— 
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Marlborou ah verſprach dagegen als 
Bevollmaͤchtigter der Seemaͤchte, die Zahlung 
jährlicher Subſidien von drey Mahl hundert 
tauſend Kronen; wovon zwey Drittel England 
und ein Drittel, die, ‚General Staaten! übers 
nahmen. —— \ 
Nach der — * — — 
—* Marlborough, eben! fo mit Ge— 


ſchenken als mit Feſten überhäuft, von Berlin 


nach dem Haag zuruͤck; und der Koͤnig hoͤrte 


nicht auf, von der Feinheit und Liebenswuͤr⸗ 
digkeit dieſes Helden zu reden, die er bey weis 
tem mehr noch, als ſeine Tapferkeit und 
Kriegserfahrenpeit, zu bewundern ſchien. 

Waͤhrend Friedrichs Krieger fo zahle 
reich und ruhmvoll ander Stoͤrung der Ruhe 


im Suͤden Theil nahmen, arbeitete ſein Mi— 


niſter, auf eine nicht minder thaͤtige Weiſe, zur 


Wiederherſtellung der Ruhe im Norden . 
Mehrere Verſuche waren gemacht worden, 


um ihn in die Verbindung gegen den Laͤnder⸗ 


Bermüfter und Thronen-Erſchuͤtterer, den, 
Schweden Kark, zu ziehen. Allein woher 
follte man die Anftrengungen beftreitem, wel⸗ 


che eine ſolche Theilnahmg erforderte ? - 


N 
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Während diefer Monarch, als Theilneh⸗ 


mer an einem entfernten Rechtsſtreite, fuͤr 


eineofremde Sache die Kraft feiner ‚Staaten 
erſchoͤpfte, blieb ihm, zur Beſchuͤtzung ſeiner 
eignen. Staaten gegen eine nahe Gefahr 
nichts übrig, als Worte und Federftricher 

Auf die dringenden Aufforderungen: des 
Königs: von Pohlen und: des Zars von Ruß— 
fand fandte Friedrich: ein eben fo dringen⸗ 
des Abmahnungsſchreiben an Karliden 


Zmwölften, in welchem jedoh Ilgen feine 
ganze Kunſt erſchoͤpfte, um alles Mißfällige 


‚oder irgend eine Gelegenheit zur Reizung 
dieſes leicht zu veizenden — Aben⸗ 
teurers zu vermeiden. 

Wie man erwarten eh fo blieben‘ 


dieſe Scmahnungen völlig ohne Wirfung; and) 


in Berlin fand man nicht fuͤr gut, eine nach⸗ 


druͤcklichere Sprache anzunehmen, *— 


ger, ernſtlichere Maaßregeln zu wagen. 
Um jedoch nicht den Anſchein zu haben, 


als fuͤrchte man ſich, wurden einige Truppen 


auf die Grenze poftirt, die frehlich nur ſehr 


wenig im Stande geweſen ſeyn wuͤrden, einen‘ 











im achtzehnten Sahrhunderte. 191 


fo reifenden Strom, als ein Heereszug Karls 
zu ſeyn ‚pflegte, an der Grenze aufzuhalten, 
oder an derſelben voruͤber zu lenken, wenn 
es dieſem abenteuernden Ritter eingefallen 
waͤre, ein Mahl nach Koͤnigsberg oder Berlin 
einen Streifzug zu machen, um hier gelegent⸗ 
lich einen König mehr abjufegen. 

Ganz ohne Beforgniß feheint man deghalb 
am Hofe zu Berlin nicht gemefen zu feyn, und 
ſich deßhalb mit um, fo inniger an die See⸗ 
maͤchte angeſchloſſen zu haben, die freylich an⸗ 
derweitig bereits zu ſehr beſchaͤftigt, und durch 
Local-Verhaͤltniſſe zu wenig fähig waren, eine 
hinlaͤngliche Sicherheit gegen einen Ueberfall 
zu gewaͤhren, den nichts als das Schickſal 
ſelbſt abzuwenden im Stande ſeyn konnte. 

Wie wenig der Koͤnig geneigt war und 
ſein Miniſter fuͤr rathſam hielt, ſich in die 
nordiſchen Angelegenheiten zu miſchen, zeigten 
wohl am anſchaulichſten ſeine Ruhe und Theil: ' 
nehmungsfofigfeit bey dem Schidfale feiner 
Schweſter, der Herzoginn von Eurfand, und 
ihres Sohnes, des minderjährigen vertriebes 
nen REN 
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Curland war abwechſelnd von den Schwe⸗ 


den,. Rufen und Pohlen in Beſitz genommen - 


und verheert worden. Die Herzoginn lebte mit 
ihren Kindern an dem Hofe ihres Bruders, 


ohne jedoch hier etwas mehr als geee Zu⸗ 


fluchtsort, — und auch dieſen nicht einmahl 
bis zur Wiedereinſetzung ihres Sohnes i in ir 
Seapandum, — zu finden, 


"Schon hatte fie Gelegenheit, zu — | 
dat fie, zur Laſt werde, ald der Marfgraf 


ChHriftian Ernft von Baireuth, ein voͤllig 


abgelebter Greis, um die Hand diefer jungen, 


reizenden und nichts weniger als dem Genuffe 

des ‚tebens abgeftorbenen Wittwe warb. 
‚Der. König gab ihr, wie man verfichert, 

den made lichen Rath, daß fie wohl thun 


würde, dieſe Gelegenheit, ſich und ihren Kin 


dern eine Verſorgung zu verfchaften, nicht 
von der Hand zu weifen ; und der Rath eines 
Bruders, der ein Koͤnig war und deſſen Gnade 
fie lebte, mußte für fie ein Befeht feynum don 
‚Mit blutendem Herzen kuͤßte fie ihrem Bru⸗ 
der fuͤr ſeine zartliche Fürforge die Hand, und 
ließ ſich, als ein Opfer der unedelſten egoiſti⸗ 
ſchen Politik, zum Altare führen. © 


\ 


nn — —— * 
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Mit Thränen in den Augen blickte fie auf 
die Pracht der Hochzeitfeyer, und fand nur 
einen fchwachen Troft in den theilnehmenden 
Blicken der Königinn, die auch vielleicht allein 
unter Allen, : die fie umgaben, im Stande 
war ‚mit ihr zu ſympathiſiren. 
da Die Trennung von diefer Freundinn ers 
höhete ihren Kummer, bis zur Troftlofigkeit. 
Unter den Ausbrüchen des ungeftümften 
Schmerzes warf ſie ſich in den Reiſewagen, 
um ihrem Gemahle zu folgen, wohin ſie ihr 
Sohn und zwey ihrer Stieftoͤchter begleis 
teten. RE. nF N 

‚Die dritte, die ältefte derfelben, blieb 
in Berlin zurüd. Sie hatte die Neigung des 
Markgrafen Albrecht, Bruders des Königs, 
gewonnen, und war ihm endlich, a obwohl . 
ungern, — don dem la, zur Gemahlinn - 
vermilligt worden. | 

Marfgraf Albrecht war ein Sängling: 
von nicht gemeinem Character. Er liebte mit 
einer Leidenſchaft, die alle Hinderniffe, und 
feldft die beftimmte Bermeigerung des Könige, 
‚au überwinden mußte. 

Unfer Jahrb. VL IP. N 
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Der Koͤnig (ah, wie man fagt, es — 


gern, daß ſein Bruder ans Heurathen dachte, 
und ſah es noch weniger gern, daß feine Neis 
gung auf dieſe Prinzeſſinn fiel. 

Er war perſoͤnlich gegen fie eingenommen, 
and hielt eine Verbindung mit ihr weder für 
anftändig noch für vortheilhaft. Daher wies 
er das Geſuch feines Bruders. um oe ———— 
geradezu zuruͤck. 

Wiederhohlte Bitten Hatten fein beſſeres 


Schickſal; bis ihn endlich die Heftigkeit des 


Prinzen, — mit der er ſich einſt ihm zu Fuͤßen 


warf, und flehend ihn bat, ihm den Tod zu 


geben, wenn er ihm feine Geliebte nicht ver: 


willigen wollte, — uͤberraſchte, und ihm fo _ 


feine Einwilligung abdrang. 


Indem der König feine Einwilligung das, 


erklaͤrte er jedoch zugleich, daß er bey ſeiner 


Vermaͤhlung nicht zugegen ſeyn, ap feine Y 


Gemahlinn nicht fehen wolle. RE 

% Lange ſetzte er dieſe kraͤnkende Zuruͤck⸗ 
ſetzung fort, wiewohl die junge Markgraͤfinn 
jede Liebenswuͤrdigkeit in ſich vereinigte. 


Nr 


» 








im achtzehnten Jahrhunderte. 195 


Als er ihr in der Folge erlaubte, in ſeiner 


Gegenwart zu erſcheinen, behandelte er ſie 


doch beſtaͤndig mit der auffallendſten Nach— 
laͤſſigkeit, die um ſo kraͤnkender ſeyn mußte, 
da er einer Graͤfinn von Wartenberg taͤg⸗ 
lich mehr mit der ausgezeichnetſten — 


6* ala begegnete. 








1“ 
8 


* 


U 

Tod der Königinn Sophie Charlotte; ihre 
legten Stundenz anderweitige Character; Züge; 
Begräbnißfeger. Wirkung ihres Todes auf die 
- Hofverhältniffe und Die Lebensart am Hofe. - 
Es war im-Anfange des Jahres 1705, 
als die Königinn Sophie Charlotte nach 
Hannover, reiſte, um ihrer, Mutter einen 

Krankenbe ſuch abzuſtatten. 
Schon an dem Tage ihrer Reiſe fuͤhlte ſie 
eine Unpaͤßlichkeit, noch ehe fie dieſelbe antrat. 


Allein fie achtete nicht darauf: theils, weil fie 
uͤberhaupt nicht gewohnt war, auf Kleinig⸗ 


keiten, — und dafuͤr hielt ſie ihre Unpaͤß⸗ 


lichkeit, Sa zu achten; theilg, weil fie diefe 


Reife fehr gern machte, und fürchten mochte: 
N2 
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der König werde, wenn erden: Auffhub und 
die Urſache deſſelben erfuͤhre, ſeine — 
zu derſelben völlig zurück nehmen, 


Unterweges vermehrte fih ihr Uebel; * J 


derte fie jedoch nicht, ihre Reiſe fortzufegen. 
Sie fam krank zu Hannover anz zwang fich 
aber, gefund. zu fheinen, und befuchte jogat 
noch einen Ball, den fie jedoch, des zuneh— 
menden Uebelbefindens wegen, verlaſſen mußte. 


Am nächften Morgen: zeigte ſich eine ger 


fährfiche Bräune, und die Nerzte erklärten, 
fie. fey in Lebensgefahr. Kladler IER 2 0). ei 
Einige Tage nachher loͤſchte der Todes: 
engel die reine und ſchoͤne Fackel ihres Lebens 
aus: Sie ſtarb zu Hannover am erſten 
Februar 1705, im ſechs und dreyßigſten 


Jahre ihres ſchoͤnen und edeln Lebens 


Ihre letzten Stunden waren die legten 
Lichtblicke einer . ätherreinen Flamme. ' Hu: 
manirät und. Philofophie begleiteten y ie, bie 
an die Pforte des Todes. mn 
Ruhig und Heiter ſah ſie in ihr Leben zus 


ruͤck; ruhig und heiter blickte fie über das. 


Grab hinaus. Sie freuete ſich, nun bald die 











| 
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Befriedigung für ihren forfchenden Geift zu 
finden, die fie feldft in den Unterhaftungen 


mit dem großen Leibniz vergebens zer 


hatte. 
Sie fohrieb an den König, um ihm * 
ſeine Liebe zu danken und * ihre Pre 


zu empfehlen. 


Sie nahm von ihren —— Abſchied, 
und ſuchte ihnen durch Heiterkeit und guten 
Muth die Trennung zu erleichtern. 

„Warum weinen Sie?‘ fagte fie. zu dem 


Fraͤulein vom Pollnig, ihrer Hofdame und 


Sreundinn, als fie diefelbe, in Thränen zer: 


fließend, an ihrem Bette erblickte, Glaub— 


ten fie denn, daß ich unfterblih ware“ ı = 
Eben ifo fuchte fie ihren: Bruder, den 
Herzog Ernſt Auguſt, zuttöften, der fie 
ganz vorzüglich Tiebte und fihreinem grenzen: 
loſen Schmerze überlieh. „Ich fuͤrchte den 
Tod nicht,“ſagte ſie mit einer faſt verklaͤrten 
Heiterkeit zu ihm, „denn ich habe mich ſchon 
lange mit ihm vertraut gemacht. 9 

Nach dem Zuſpruche eines Geiſtlichen hatte 


fie fein Verlangen geäußert; dennoch glaubte - 
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many ihn ihe auch ungefordert gewähren zu 
müffen. Man rief den Franzöfifchen Prediger 
AaBergerie, den fie fannte undwohl mehr 
feiner Biederfeit und Herzlichfeit, als feines 
Geiftes und feiner — —* geſchaͤtzt | 
- hatte. — 6 

Er war — —— disputirte 
gern und mit Leidenſchaft. Sie hatte ſich zu⸗ 
weilen das Vergnügen gemacht, ſich mit ihm 
einzulaſſen und ihn durch die Kraft und Ge 
wandtheit ihres Geiſtes, denen ſelbſt ein x eib: 
niz nicht immer — war, in die Enge 
zu treiben. vum 

Als er gemeldet wurde, fagte fie ſherſend: 
man möge fie doch ohne Disputiren ſterben 
laſſen. Dennoch empfing ſie ihn gütig, und 
dankte ihm, daß’ er noch: fomme, ihr ſeine 
Dienſte anzubieten, da — * für ihn 
—* koͤnne. — el 

Der Prediger 4 ſich — vor ihrem 
Bette nieder, um zu beten; — doch vielleicht 
ift e8 dem Lefer angenehmer, die Erzählung 
von diefem Befuche des Predigers aus . 
eignen Feder zu haben. Hier ift — 
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„In der Nacht vom letzten Januar. auf den 
„erſten Februar des Jahres 1705, früh 
„zwiſchen ein und zwey Uhr, wurde ich 
u dee Königinn von Preußen gerufen, 
„welche gefährlich Franfı geworden war. 

„Als ich in ihr Zimmer trat, warf ich 
„mich gleich zu.den Süßen ihres Bettes 
nieder, und bezeugte ihr: wie ſchmerz⸗ 
„lich es fürsmich ſey, fie, in Diefem Zus 
ſtande zu fehen. Hierauf nahm ich 
„Gelegenheit, ihr zu fagen: fie koͤnne | 
„nunmehr einfehen, daß die Könige und 
„Königinnen, eben ſo wie andere Menz 
„ſchen, fterblih wären,” und: vor dem 
„Throne der göttlichen Majeftät erſchei⸗ 
„nen müßten, um daſelbſt, wie der gez | 
„ringſte Unterthan, von ihren Hands 
„tungen Rechenfhaft zu geben. — 
„Hierauf antwortete Ihro Majeftät: 
„Das weißih wohl — Ich fuhr fort: 
er Em. Majeftät muͤſſen nunmehr auch die 
5 Nichtigkeit. und Eitelkeit der Dinge bie: 
„nieden, an denen vielleicht Ihr Herz 
„nur allzu ſehr gehangen hat, erkennen 


* 


200 


ar lifchen Dinge, die Sie vielleicht hint⸗ 
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„fernen, und die Wichtigkeit der Himm: 


„angefegt und verachtet haben, dagegen 
„bergleihen. — Hierauf antwortete die 
„Königinn: Es ift wahr. — Gegen 
„aber, frug ich, Ew. Majeftät nicht ein 
„wahres Vertrauen auf Gott? — und 
„bitten. Sie ihn nicht ernftlih um Vers 


4 „gebung aller Ihrer Sünden, die Sie 


„Verdienſte Jeſu Ehrifti? ohne welhe 
„mir unmöglich. vor Gott beftehen koͤn⸗ 
an — Die —— antwortete: 


„begangen haben? — Nehmen Sie nicht 
„ihre ganze Zuflucht zu dem Blute und 


}) Ja — 


di, Inzwiſchen kam * Herzog Ern ſt 


Auguſt, Gihr Bruder,) ins Zimmer 


„Der Königinnt und da fie mit einander 


„reden wollten, fo begab ich mich, dem 


„erhaltenen Befehle gemäß, auf die Sei: 


„te: Einige Zeit nachher ſtellte ih mich 


„wieder vor das Bett der Königinn, 


„un zu ſehen, ob ich eine-Gelegenheit 


„bekommen fönnte, von der geoßen Sa: 
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Iche ihres ewigen Heils mit ihr zu re— 
„den. Allein der Herzog Ernft Auguſt 
„eröffnetemir: es fen nicht nöthig, denn 
‚die Königinn ftehe ganz gut mit ihrem 
„Gott.“ _ 

„Am andern Morgen fagtem mir diefer - 
„Prinz, er habe die Königinn, als er 
„mich vor ihrem Bette angetroffen, be: 
„fragt: ob fie verlange, daß ich noch 
„weiter mit ihr reden folle. Sie habe 
% „aber geantwortet: es fen nicht noͤthig: 
„fie wiſſe ſchon Alles, mas ich ihr vor⸗ 
„ſagen koͤnne; ſie habe ſi ſich dies ſchon 
„alles laͤngſt ſelbſt geſagt und thue es 
„noch immer; auch hoffe fie, mit ihrem 
os Gott ganz gut daran zu feyn.“ 

‚Endlich, als die Königinn von einer 
„Ohnmacht defallen wurde, in welcher 
fie ihe Leben endete, fo fiel ih vor ih— 
„tem Bette, an welchem die Vorhänge 
„aufgezogen waren, nieder, und bat 
„, Gott mit lauter Stimme: er möge feine 


guten Engel um diefe große Prinzefinn i 





„herlagern, um fie vor den Anläufen des 
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| Satans zu bewahren; ſich ihrer Seele 


erbarmen; fie indem Blute Jeſu Chris 


fi, ihres himmliſchen Braͤutigams, ab- 
waſchen; und fie, nachdem erihr alle 
„ihre Sünden vergeben, in Frieden zu 
„feiner  Herrlichfeit aufnehmen. In 
„dieſem Augenblicke verfchied fie.“ 
Wir dürfen hoffen daß fie von dieſem 


letsten falbungspollen Gebete nichts mehr ver⸗ 


nommen hatten Gewiß wurde ihr ein Mozs 
ment des Mißfallens dadurd) erfpart.. Sie 


war auch in der Religion eine Schuͤlerinn 
Leibnizens, und hatte fih au in diefer 


Hinſicht ſtets ihres * a würdig bes 


wiefen. 
Ihren fetten bebenshauch ſie in 
den Armen ihres vorzuͤglich geliebten Bruders 


aus.’ „Lebe wohl, lieber Bruder,“ ſagte ſie, 


Fich erſticke.“ In dem Augenblicke öffnete 
ſich das Geſchwuͤr im Halfe, das, — wie 
maͤn ſagt, durch Unwiſſenheit und Vernach⸗ 
laͤſigung — in Entzuͤndung uͤbergegangen 


war; und — ihr reiner verklaͤrter BR war | 


der Erde entflohen. re 
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Wer mochte trauern daruͤber, daß er in 
ſein Vaterland, die ſchoͤnern Gefilde der Ruhe 
und des edlern Genuſſes, zuruͤck gekehrt war? 
Das einzige Glück, das ſie hier genoſſen hatte, 
war, doch von dorther entlehnt, und mußte 
dort: vollendeter und ungeftörter als EM ge: 
noſſen werden fünnen. 

Idhr Verhaͤltniß war eine Feſſel ARTE 
die nur der Genius des Todes: zu loͤſen vers 
mochte und mit wohlthätiger Dom jest — 
ich gelöft hatte. 3 

Ihr Gemahl achtete, liebte ſie ge⸗ 
wiß; aber er vermochte ihren hohen Geiſt, 
ihre edle Seele nicht zu faſſen; — fie ver⸗ 
mochte nicht, ſich ganz zu ihm herab zu ſtim⸗ 
men, — noch weniger, ihn zu lieben. 

Ihre Pflichten gegen ihn kannte und er: 


füllte fie genau, und. mit Heiterfeitund freu 


diger Reſignation. Nur vermodte fie nicht, 
Liebe gegen ihn zu — die Ds it em: 
pfand. 

‚Dies brachte eine Kälte in be Weſen ge⸗ 
gen ihn; die fie vielleicht zu wenig zu mildern 
verſuchte. Wenn ſie dies über ſich vermocht 


N en 
— I 
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hätte jur hat man behauptet, — ſo würde 
fie ſich auch ihr eheliches Verhältniß zu einer 
Quelle von Vergnügen haben machen fünnen. 


x E 


Wir zweifeln, ob dies möglich war, bey einer 


fo großen Berfehiedenheit des Characters, der 
Geiftesbildung , der Neigungen und Sitten. 
Freylich hatte diefe Verſchiedenheit nach 
und nach eine beynahe gänzlihe Entfernung 
des Königs bewirkt. Der König und die Koͤ⸗ 
niginn fahen fi in den legten Fahren ihres 
Lebens wenig anders, als in oͤffentlichen Ges 
ſellſchaften. Ob die Königinn dabey etwas 
| venlör , laffen wir unentfhieden. 
Sie lebte meiftene zu Charlottenburg, mo 
* die Wiſſenſchaften, die Kuͤnſte und die aus⸗ 
gefuchtefte Gefellfehaft um fich verfammelte. — 
War ſie nicht gluͤcklich, fo konnte es nur 
daher ruͤhren, daß, mitten unter den edelſten 
Genuͤſſen des Geiſtes, ihr Herz ohne Befrie— 
apa blieb; und konnte ihr diefe, je in 
ehelichen Verhaͤltniſſe werden? — | 
Was fie in dem ehelichen‘ Berbäftniffe 
nicht Fand, ſuchte fie in der mütterfichen Liebe 
Für ihren einzigen Sohn, den Kronpringenz 
. / 
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und — hier allein zeigt ihre Philoſophie nicht 
ganz ihre Wirfung. 

Man macht e8 ihr zum Vormurfe , daß 
fie gegen die Fehler diefes Prinzen, als Kind 
und Juͤngling, zu nachſichtig „oder vielmehr 
zu uͤberſehend geweſen ſey. Aber wer moͤchte 
einen Fehler mit Strenge behandeln, der aus 
einer fo reinen Quelle floß und fo viele Nah: 
tung aus ihrem ganzen Verhältniffe erhielt? — 

Ehen diefe Liebe, welche die Fehler des 
einzigen Sohnes nicht fcharf genug bemerfte 
und ahndete, forgte doch tätig und planmäßig 
für die Ausbildung feiner Talente und die Ent⸗ 
mwicfelung feiner Tuaenden. Sie redete oft 
mit Leibniz und andern Männern von Bils 
dung und Einficht über feine Erziehung , und 
machte felbft einen Auszug aus Fenelons 
Telemaque, den fie mit einem zweckmaͤßigen 
Unterrichtsplane begleitete. 

Nie war eine Fuͤrſtinn allgemeiner geliebt | 
morden, als Sie. Aber auch ihre zu große 
Güte und Herablaſſung machten den Haupt: 
fehler aus, den ihr Gemahl und einige auf— 
gedunfene Höflinge an ihr aufjufpüren ver- 
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mochten. Die Nachricht von ihrem Tode vers 


breitete eine allgemeine Trauer, und traf felbft 
ihren Gemahl fo heftig, daß er in Ohnmacht 
fanf und man ihm eine Ader öffnen mußte. 


So tief: tar der Eindruck ihres Werths auch 


bey denen, die ihn am —— zu 5 
vermochten. 

Fuͤr den Koͤnig RR die ——— der 

Zuchftungen zu der !Feichenfeyer feiner Ges 


- mahlinn eine Veranlaffung zur Zerſtreuung. 


Ihr Andenken wurde eben dadurch in — 


gaͤnzlich verwiſcht, wodurch man es zu ehren 
ſuchte. Das Wohlgefallen uͤber dieſe Lieblings⸗ 


beſchaͤftigung unterdruͤckte das Gefuͤhl eines 
Verluſtes, den er ohnehin ſchon minder tief 
empfand, fo bald der erſte Eindruck der lichers 


rafhung verloſchen war. Durch die Pracht 


. der Leichenfener wollte er eine Liebe and einen 


Kummer zu Tage legen, die durch die Anorde 
nungen zu diefer * sei — 


ausgetilgt waren. 
Fuͤnf Monate lang dauerten die Zuri⸗ 


ſtungen zu dieſer Feyerlichkeit, fuͤr weiche man 


die Leichenfeyer der Königinn Marie von 











— —— 








| 
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Sngland, der Gemahlinn Wilhelms des. 

Dritten, zum Muſter genommen hatte. 
Schon mit vielem Pompe und großem Kos 

ften : Aufwande hatte man die Entfeelte, unter, 


militaͤriſcher Bedeckung, von Hannover nach 


Berlin gefuͤhrt. In jeder Stadt, welche die 
Leiche paſſirte, wurde ſie mit — — 
und Kanonendonner empfangen, 

Ueberall ſtanden die Garniſonen und Buͤr⸗ 
gerwachen unter dem Gewehre, und die Mas 
giſtrats-Perſonen und Geiſtlichen kamen ihr 
in Trauerkleidern und feyerlichen Prozeſſionen 
entgegen. x 

Bon ihnen begleitet, wurde dann die veiche 
nach der, Hauptkirche eines jeden Orts gebracht, 
wo der Sarg. ‚auf sein Trauergerüft geſtellt 


und von dem Geiſtlichen eine Gedaͤchtnißrede 


gehalten wurde. Die Nacht hindurch war 
dann die Kirche erleuchtet, und am naͤchſten 
Morgen. wurde. die Leiche mit eben der Feyerz 
lichfeit weiter geleitet, womit ne Tages vorher 
empfangen war. | 
Als fie in der Hauptftadt en war, 
ſetzte man ſe in die alte Schloßkapelle, wo fie R 


N 
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fünf Monate fang auf einem prächtigen Trau⸗ 
ergeruͤſte ftand, ‚und von Zeit zu Zeit oͤffent⸗ 
lich gezeigt wurde. 

Drey tauſend Wachskerzen brannten waͤh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit um das Trauergeruͤſt 
her. Man beurtheile hiernach die Pracht 


— und den Aufwand, welche bey der eigentlichen 


ſolennen Leichenbeſtattung herrſchten. Die 
naͤhere Beſchreibung davon wird man uns 
hoffentlich gern erlaſſen, da dieſelbe, in Er— 
innerung an den Character der Entſeelten, nur 
widrige Empfindungen zu erregen im Stande 
ſeyn duͤrfte. 

Von dem ——— welcher fuͤr dieſe 
— Feyer gemacht wurde, wird man 
aus folgenden Angaben einen OR 
. Begriff erhalten. 
| Die Auszierung der Domfiche allein bo⸗ 
ſtete uͤber achtzig tauſend Thaler. Die Un⸗ 








koſten der geſammten Trauerfeyer berechnete 


der Ober⸗Hofmarſchall, Graf von Witgen ⸗ 
ftein, auf zwey Mahlhunderttaufend Thaler, 
die freylich mehr Schwierigfeit fanden, heus\ 
bey gefchafft zu werden, als fie gefunden hat⸗ 
ten, aufgewandt zu werden. 
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Mit Mühe brachte man dreyßig taufend 
Thaler zufammen, welche als abfchlägliche 
Zahlung, auf mehrere Caffen-angemwiefen wur— 
den. Acht taufend Thaler mußten aus den 


‚Gefällen der Provinz Magdeburg, sehn taufend 
aus den Halberftädtifchen , zwey taufend aug 


den Elevifchen Einkünften gezahlt werden. 
Ferner wurden dazu aus der Salzcaffe taufend, 
aus der Hofrentey : Caffe. drey taufend, und 


aus der Poſteaſſe ſechs Ali Thaler gez 


geben. 

Wir führen dies an, als ai 
für das Verhältniß des Zuftandes der Caſſen 
zu dem Aufwande des Hofes; und dürfen wohl 
die Bemerkung hinzu fegen: daß die Staatss 
wirthſchaft da nicht in der beſten Verfaſſung 
ſeyn koͤnne, wo man eine ſo maͤßige Summe 
gleichſam aus den Winkeln aller Caſſen zuſam⸗ 


men ſcharren muß. 


Der Koͤnig, RR darum, wo. 


die Summen, die er anwies und aufiwandte, 
hergenommen » werden follten, glaubte noch 


mehr aufwenden zu müffen, um das Andenfen 


feiner Gemahlinn zu ehren; und es fihlen, als 
unjer Jahrb. VII. Th. O 


zıo „ul Vrefgnuugenien 


ob er der Weinäng‘ waͤre, daß es nur dur 
Geld - Aufwand geehrt erden fönne. 

Die Art, wie dies Jeſchah, machte indeſſen 
ſeinem Herzen und ſeiner Delicateſſe Ehre, und 
verdient daher nicht unbemerkt gelaſſen zu wers 
‚den. 

Er ließ den riebunge⸗ Aufenthalt der Kö: 
niginn ‚ das Schloß Charlottenburg, ‚ ber 
größern und mit vielen Gebäuden vermehren. | 
Auch erhielt er ihren Hofftaat ganz auf den 
Fuß, wie er bey ihren Lebzeiten beftanden hatte. 

Mit dem Tode der Königinn war übrigens 





jede Annehmlichfeit. des edfern gefelligen Per - a 


bens von. dem Hofe Friedrichs des Er> 
ften auf immer entflohen. An feinem Hofe 
Hatte fie freylich eigentlich nie gewohnt; aber 
von diefer Zeit an wurde es doc — 
immer oͤder und genußloſer. N 

Die Gräfinn von Wartenberg bie 
doch immer noch von der prunflefen Größe 
und der humanen Hoheit der Königinn im⸗ 
ponirt und in Schranfen gehalten war, Fannte 
jest durchaus Feine PER in — nen 
tragen mehr: 








| 






| 
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Ihr Uebermuth und ihre Anmaßungen wa⸗ 

ren eben ſo grenzenlos, als fuͤr jedermann von 
nur einigem Selbſtgefuͤhl unerträglich. Bes 
ſonders richtete fie ihre Ungefittetheiten gegen 
das weibliche Geſchlecht, und verfheuchte das 
durch nad ünd nach faſt alle Damen von Hang 
und Anfchen vom Hofe. 
+ Die Günftlingsherrfchaft, die nach eben 
dem Verhaͤltniſſe unbefchränfter wurde, ver— 
anlaßte die Männer ebenfalls, fe * iu 
ziehen. 

So wurde der Hof, bey der thglichgrößerk 
Zahl befoldeter Höflinge, die das Pflafter 


deſſelben traten, dennoch täglich Öder und ver⸗ 


laſſener. Wenn der Koͤnig, wie gewoͤhnlich 
drey Mahl in jeder Woche, eine Cour hielt, 
ſah er nichts, als dieſe Marionetten, ſich um 
ſich her bewegen, und fein Aufwand und Prunk 
vermochte die truͤbe lange Weile zu verbannen, 
welche in dieſen Geſellſchaften, — den ein⸗ 
zigen, die man bey Hofe hatte, — herrſchte, 
und welche ſich aus des Koͤnigs Zimmer uͤber 
den sagen dof verbreitete. 


O 2 
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Be 9 
Bi —* 
Blick auf den allgemeinen Zuſtand des Landes. 

Vermaͤhlung des Lrondrinzen, und Aufivand 

ben dieſer Gelegenheit. Neue Auflagen, und 

Finanz Projecte. Don Dominico Caeta⸗ 

no, Conte de Ruggiero. Luben. Ham- 
rath. Schickſale dieſer Männer und ihrer Pro⸗ 
jeete. 

Der Zuſtand der Preußiſchen Staaten war 
damahls, (um die Jahre 1706 und die naͤchſt⸗ 
folgenden,) wie er in einem Staate ſeyn kann, 
der, wie dieſer, bey ſo geringen Huͤlfsmitteln, 
an der Kraͤnklichkeit einer fehlerhaften Staats⸗ 
wirthſchaft leidet. Berlin ausgenommen, 
klagte man allenthalben uͤber —* ng 
und Mangel an Gelde. 

Doch auch in der Haupfftadt Famen Biete 
Anduftrie- Bürger, felbft bey veichlichen Ar 
beiten für den Hof, von Jahr zu Jahr mehr 
zuruͤck, durch die großen Auslageit, fehlechte 
Bezahlung und den verderblichen, fig durch 
| —* Staͤnde verbreitenden Lurus. n 

Die fortwaͤhrende, ſtets — Theil⸗ 
Ka am Kriege machte fortwaͤhrende, ftetd 
vermehrte Recruten : Nushebungen nöthig, die, 
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bey dem Mangel eines zweckmaͤßig entwor⸗ 
fenen und ausgefuͤhrten Syſtems, nothwendig 
große Unzufriedenheit veranlaſſen mußten ; — 
anderer Beſchwerden nicht zu gedenfen,- die 
daraus für alle Claſſen der Staatsbürger her: 
por gingen... 

Eben diefe fobtgefetten Küftungen und 
der ftets vermehrte große Aufwand des Hofes 
wurden zu einem immer fühlbarern Drucke für 
die, Unterthanen. \ 

Zugleich wurde der Luxus, befonders in 
Kleidern und Öaftereyen, der fi fortwährend 
durch alle Stände, befonders auch durch die 
% Gewerbe treibenden Bürgerclaflen, ‚verbreitete, 
zu einem freffenden Krebfe, der die edelften 
\ Kräfte des Staats verzehrte: 

Bergebens fuchte man diefem Uebel durg 
Kleiderordnungen und Lurus-Gefege abzuhel⸗ 
fen. Sie vermochten nichts gegen das ver⸗ 
fuͤhreriſche Beyſpiel von Oben. Wie unnuͤtz 
war es, die Zahl der Gerichte beh den Gaſte⸗ 
reyen der Unterthanen zu beftimmen und zur 
Sparſamkeit und guten Wirthſchaft zu ermah⸗ 

nen, mwenn man ben Hofe fortwährend ſich 


. 
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ber thörichtften Verſchwendung uͤberließ, und 
durch den ungeheuern Aufwand ben Familien: 
feften und ähnlichen Feyerlichkeiten den Unter⸗ 


thanen eben ſo ein — gab, als ihnen 


laͤſtig wurde! 
Um eine anſchauliche Borftellung von der 
Art der Verſchwendung ben Hoffeften zu ers 
vegen, dürfen wir nur einen Blick auf die 
Lieferungen: werfen, welche zu der Vermaͤh⸗ 
lung des Kronprinzen, (im Herbſte des Jahres 
1706,) gemacht werden mußten. Zugleich 
gewaͤhren die Erforderniſſe zu dem Transporte 
der Kronprinzeſſinn eine Idee von den Laſten, 


die man bey ſolchen Gelegenheiten den Unter⸗ 


thanen aufbuͤrdete. 
Der Transport der Prinzeſſinn Sophie 


Dorothee von Hannover, der Verlobten 


des Kronprinzen, erforderte ‚sauf.einer jeden 
‚ Station, fünf Hundert und zwanzig 
Pferde und fünf und ſechzig Bauer: 
wagen. Dajufamen noch für den Hofftaat, 








welcher ihr von Berlin aus entgegen gefandt 


war, zweyhundertund funfzig Pfers 


de, und. über dies — Poſtwa⸗ 
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gen, ein jeder zu zwey Pferden. Ueberhaupt 
waren alſo auf jeder Station aht hundert 
und fiebzig Pferde erforderlich. 

Um die Gefammtmaffe der Fieferungen zu 
beurtheilen , dürfen wir nur die einer Proz 
vinz, der Neumark, überfehen. 

Sechs Aemter der Neumark allein lieferten: 
fünf und achtzig Kälber, 
vierzehn hundert Hühner, 

Hundert ſechs nnd. vierzig Trut— 

haͤhne, 

hundert und — Enten; 

hundert und — Paar Tauben, 
ET nd M 

fünf Scod Ever. 
Die Lieferung aus der ganzen ——— aber 
betrugz EN 

ſechs —— * — Kaͤlber, 

fieben tauſend Er — 

Hühner, 
tauſend, ein hundert ur zweh 
Truthaͤhne und Truthuͤhner, 
ſechs hundert und funfzig Gaͤnſe, 
—— Enten, 


/ 
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tanfen® Naar Tauben, und 
hHundertund zwanzig Schod Ever. 1 
Man erwaͤge nun, daß hier nur die Lie⸗ 
ferung Einer, bey weitem nicht der größten und 
reihften, Provinz aufgezählt worden ift, und 
daß alle übrige verhältnifmäßig conteibuiren | 
mußten, (fo lieferte Preußen unter andern 
Hundert Stu Ochfen:) und man wird ung 
beypflihten, daß Feſte diefer Art zue Plage 
und zum Ruin des Landes. gereichen mußten ; 
fo wie jeder mit vollem Herzen zugeftehen wird: | 
Preußens Unterthanen haben fich jetzt wor jes 
nen Zeiten fchon deßhalb glüclich zu preifen, 
weil man von Placereyen diefer Art durchs 
aus keinen Begriff mehr hat. — 
So unbillig jetzt Klagen uͤber Druck und 
unregelmaͤßige Belaͤſtigungen ſeyn wuͤrden; ſo 
leicht waren ſie damahls zu entſchuldigen. 
Auch wurden ſie in der That oft und laut ge⸗ 
nug gehört. Nur aͤußerte ſich die’ Unzufrie⸗ 
denheit im Anfange dieſes Jahrhunderts anz 
ders, als ſie ſich am Ende ehe au Tage 
gelegt haben würde, EN 2" 
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Man nahm für Strafgericht Gottes, mas 
die Wirfung der Nachlaͤſſigkeit und Habſucht 
der Menſchen war. Doc fehlte es auch da; 
mahls nicht an folhen, welche die Schuld 
dieſer Uebel dem Regenten ſelbſt beymaßen, 
die Unzufriedenheit zu naͤhren und vielleicht 
auch lebhaftere — zu veranlaſſen 
ſuchten · 

Freylich redete man nicht von Kraͤnkungen 
der Menſchenrechte, und von Befugniß, ſie 
gegen Eingriffe zu ſichern; bewies auch dem 
Volke noch nicht, daß der Gehorſam ſeine 
Grenzen habe, und ein Recht zu Empoͤrungen 
und Revolutionen Statt finden koͤnne: allein 
man redete von Uebermuth und Hoffahrt der 
Fuͤrſten und Herren, und prophezeihete noch 
größere Landplagen, wenn diefem Srevel kein 
Einhalt. geſchehen würde. | 

So hatte ein Schäfer in der Mark mehrere 
Mahl diefe Prophezeihungen von einem Geifte 
gehört, welcher ihm, in Geftalt ‚eines zehn: 
‚jährigen Kindes, erfchienen war. Menfchen 
und Vieh würden fo über einander herfallen, 
— hatte dieſer Geift in feiner prophetifchen 
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Begeiſterung voraus geſagt, — als die Baus 
meimnächiten Walde Durch den legtern Sturm⸗ 
wind über einander geworfen waͤren. 
Bey Hofe achtete man hierauf wenig, und 
fuhr fort, jedes Mittel anzuwenden, um von 
‚den ſtets wachſenden Beduͤrfniſſen auch ai 
die dringendften zu befriedigen. \ 
Wie ſehr man jedoch die Auflagen häufte 
und vervielfältigte, ſo war man gleichwohl auch 
hierzu nicht immer fähig. Die Project: Macher 
fanden daher fortwährend eıne günftige Auf⸗ 
nahme; fo wenig fie auch ia der Regel durch 
ihre Borfchläge und vorgefpiegelten Kuͤnſte die 
Erwartung zu befriedigen im Stande waren. 
Darf man fi wundern, daß unter diefen 
Umſtaͤnden ein Mann eine aünftige Aufnahme 
. fand, der die: glänzende Ausficht eröffnete, 
durch die erhabene Kunſt der Multipfication, 
oder der Berwandlung unedler Metalle in edle, 
nicht nur den ‚mannigfaltigen Verlegenheiten 
für immer ein Ende zu machen, fondern auch 
unverfiegbare Duelfen der wunermeßlichften 
Reichthuͤmer zu eröffnen; — alſo die Fahigs 
keit zur) Befriedigung _ der - ungemeflenften 
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Prachtliebe und PIERRE au be; 
gründen? 

-Diefer Mann war Don Dominico 
Caetano, Eonte de Ruggieroz ein Ita— 
fiäner von Geburt und, feinem eignen Zeug? 
niſſe und. dem Gerüchte, das vor ihm herging, 
zufolge, großer Meiſter in der damahls, be: 
fonders von Königen und Kaiſern, hoch vers 
ehrten Wiſſenſchaft der Alchemie. 

Er erſchien zu Berlin, im Jahre 1705, 
mit einer Gemahlinn und einem FRE und 
glänzenden Gefolge. 

‚Er hatte Empfehlungen an * ——— 
Geſandten, Mylord Raby, und wurde von 
dieſem den Grafen von Witgenftein und 
von Wartenberg vorgeftellt, — als ein 
Mann, der den Stein der Weifen im Befige 
Habe, den Bende ſuchten. 

Caetano, oder Ruggiero, wurde 
aud von ihnen mit großer Auszeichnung aufs 
genommen und dem Könige empfohlen. Der 
König fprad) ihn, und wurde von feiner Be: 
redtſamkeit und ſeinem einnehmenden Weſen 


bezaubert. 
J 
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| | Huf dringendes Erſuchen ließ fich der Adepf 
geneigt finden, einige Proben feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft vor dem Könige, dem Kronprinzen und 
einer Auswahl vertranter und vorzüglich er 
günftigter Höflinge zu zeigen, or. 

Der Kronprinz, deſſen aefunder Verſtand 
ihn auch hier auf die richtige Spur fuͤhrte, 
argwohnte Betrug. Er unterfuchte daher alle 
| Geraͤthſchaften ſelbſt ſorgfaͤltig. Er ſelbſt warf 
die Materie, die verwandelt werden follte, “in 
den Schmelztiegel, und beobachtete den Wunz 
dermann aufs genauefte, Dennoch vermochte | 
et nichts zw entdecken, was für einen Betrug | 
Hätte erffäct werden koͤnnen. 

Caetano goß vor feinen und aller uebri⸗ 
gen Augen einige Tropfen pon einer roͤthlichen 
Fluͤſſigkeit, die er vorher in einem Flaͤſchchen 
vorgezeigt Hatte, zu der gefchmoljenen Mafie, 
rührte fie mit einem fupfernen Stäbchen eine 
halbe Stunde lang um, und ließ dann den 
Tiegel vom Feuer nehmen, indem er erklärte, 
daß die Verwandlung, — oder Multiplication, 
nach dem Kunft = Ausdrucke, — nun vollendet 
ſey. gr 
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Nachdem die Mafle erfaltet war, fand 
man mehr als ein Pfund einer gelben Maſſe, 
das alle Goldfehmiede Berlins für wirkliches 
Gold erflarten, und wodurch nun die Kunft 
des Adepten völlig außer, Zweifel geſetzt wurde. 

Nichts war natürlicher, als daß man in 
einem Marne von folher Wiffenfchaft den 
größten Ehas gefunden zu haben glaubte, 
und die größten Erwartungen an ihn. Enüpfte. 
Man nöthigte ihm: das Berfprechen ab, nod) 
ein Mahl Verſuche diefer Art zu machen. Der 
König ſchenkte ihm zwölf Flaſchen von feinem 
‚Lieblingsmweine, und gab Befehl, daß man 
ihm auf’ dem Schloſſe eine Wohnung einräu⸗ 
‚men und ihn auf das befte bemirthen follte.. 

Ihm ein Geſchenk an Gelde zu geben, wag⸗ 
te er nicht. Welche Summe konnte man einem 
Manne anbieten, der ſich im Beſitze der Herr⸗ 
ſchaft über alle S Schaͤtze der Erde befand und 
dem, ſo bald er Millivnen zu Beſchl 

> | | 
Indeſſen ſcheint dies mit * Bee 
des Conte di Ru gaiero nicht zuſammen 
getroffen zu ſeyn Vielleicht wollte er auch 
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feine Wichtigfeit noch fühlbarer machen. Biels 
feicht Hatte er auch Winfe über Nachrichten 
erhalten, die in Betreff feiner bey Hofe eins 
gelaufen waren, und wollte gleich anfangs die 
Wirfung derfelben für immer entfräften. 
Eines Morgens, — noch vor dem Tage, 
an melchent er feine zweyten Verſuche zu mas 
hen verfprochen hatte, — ging der Bericht 
bey dem Könige ein; der Conte di Rug⸗ 
giero ſey ploͤtzlich, in der verfloſſenen Nacht, 
abgereiſ't, ohne von jemand Abſchied genoms 
men, oder von dem Zwecke nun Reife An⸗ 
zeige gethan zu haben. | 
Erſtaunen und Mißmuth bemaͤchtigten * 
des Königs und-aller Großen am Hofe, die 
ſchon auf den Befiz von Millionen, duch die 
Kunſt des Wundermannes, gerechnet hatten. 
Weit davon entfernt, aus diefem ploͤtz⸗ 
lichen Berſchwinden ein Miftrauen gegen feine 
Künfte zu fhöpfen, fühlte man fi vielmehr 
von feinem hohen Werthe noch lebhaften durch⸗ 
drungen, und der König befchloß, alles zu. 
verfuhen, um ihn zue Ruͤckkehr an Tele” 
Hof zu vecen. RER 
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Die Höflinge, großen Theils ebenfalls in 
der Sage, daß fie nur von einem Goldmacher 
die Wiederherftellung ihrer zerrütteten Vermoͤ— 


gensumftände erwarten durften, beftärften 


ihn in diefem Entichluffe, und der Kammer— 
herr, Marſchall vonBieberſtein, einer 


der vertcauteften Lieblinge des Königs, übers 


nahm es, den Wundermann aufzufuchen und 
ihn zur Rückkehr an den Hof zu bewegen. 
Der ſchlaue Adept hatte voraus gefehen, 


was erfolgte, und daher feine Reife nicht ſo 


geheim gehalten, als den Entfchluß zur Ab: 


reife; fie auch nicht fo eilig fortgeſetzt, daß 


— 


er nicht leicht haͤtte fake —— werden 


koͤnnen. 


Er empfing die Antraͤge —— 


mit der Kaͤlte eines Weiſen, der, uͤber Fuͤr— 


ſtengunſt und den blendenden Schimmer der 
Hofverhättniffe erhaben, ſich felbft genug iſt, 
und es fühlt, daß er nur Gluͤck gewähren, 


aber nicht empfangen Eann, 


‚Er fprah von Mangel an Vertrauen, 


 Derleumdung ; Neid, und den Gefahren, fich 


den Großen verbindlich su machen, u. ſ. w. 


N 
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Dennoch ließ er fich endlich bereden, den Wiün- 
ſchen des Königs Gehör zu geben; jedoch unter 
gewiflen Bedingungen, melche größten Theils 
ſogleich zugeſtanden wurden. | 

Nur Eine, die Forderung von — 
tauſend Thalern, zur Anſchaffung des noͤthi⸗ 
gen Materials, machte einige Schwierigkeiten: 
nicht ſo wohl, weil man dadurch zum Miß— 
trauen gegen den Goldmacher veranlaßt wur⸗ 
de, — denn man fand es natuͤrlich, daf, 
wenn er Millionen liefern Kler: er auch, leicht 
für eine fo’mäßige Summe, Materialien ger 
brauchen fönne; — fondern, weil man dieſe 
Summe nicht ſogleich herbey zu ſchaffen im 
Stande war, und der einfichtevolle Kraut, 
der Einzige, der diefer Verlegenheit abzuhel: 
fen vermochte, zu. dem ganzen Projecte gar 
fehr den Kopf fchüttelte und überall nichts das 
mit zu thun haben wollte. ee 

Indeſſen fand man, daß der —— 
mit ſich handeln laſſe und mit einer geringern 
Summe auf Abſchlag vorlieb zu nehmen ſich 
geneigt bezeigte. Das Vertrauen gegen ihn 
wurde dadurch nicht wenig verſtaͤrkt. Man 
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ftand ihm ſehr gern. die Bedingung zu, daß 
manihm ein unbegrenzte Vertrauen ſchenken, 
und auf Feine Verleumdungen, hören. müffe, 
die. alle große Männer, und befonders Weife 
feiner: Net, überall hin verfolgen, und auch 
nicht unterlaffen würden, feine Wiffenfchaft 
und feinen. Character zu beſchmutzen, um 
das Mißtrauen des Königs gegen an zu er⸗ 
vegen. 
Allerdings waren dergleichen Naceicten 
auch wirklich ſchon, ſo wohl von Wien als 
von Muͤnchen aus, in Berlin eingelaufen. 
Man berichtete von. beyden Orten: dieſer 
Menſch habe ſo wohl den Kaiſer als den Kur⸗ 
fuͤrſten von Baiern zu hintergehen verſucht, 
ſey als ein Betruͤger entdeckt, und zur verdien— 
ten Strafe einen ewigen Gefängniffe überlies 
fert worden, aus welchem er ſich — zu 
befreyen gewußt habe. . 

So wohl dieſe Erzaͤhlungen, als die War⸗ 
nungen, welche man ihnen bepfügte, bewirk⸗ 
ten indeſſen nur das Gegentheil von dem, was 


ſie bewirken ſollten. Man ſah darin nur die 


Verfolgung eines großen Mannes, und be⸗ 
unſer Jahth, Vll. gch. De 


— 
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wunderte feine Beicheidenheit, daß er ital 
nie Erwähnung gethan hatte, 

‚ Bey feiner Rückkehr empfing ihn der. 85. 
nig mit den ausgezeichnetften Beweiſen feiner 
Gunft; Beftätigte alle die Bedingungen, welche 
Bieberftein eingegangen war; ‚ernannte 
ihn zum: General: Major von der Artillerie; 
und ſchenkte ihm fein mit Brillanten reich bes 
fegtes Portrait. — 

Caetano hatte fih aufs neue zu air Lei⸗ 
ſtung großer Dinge anheiſchig gemacht, ſo 
daß man ſchon mit Zuverſicht unter ſeiner 
Schoͤpfung ſich ganze — * heben 
fah. 

Das Schloß zu Coswig war ihm jum Auf: 
enthaltsorte angemwiefen. Dort waren die noͤ— 
thigen Einrichtungen für feine Arbeiten, nach 
feinen Vorſchriften, getroffen; auch warihm, 
feinem Verlangen gemäß, ‘eine Summe Gel: 
Yes, zur, Befrreitung des erförderlihen Auf⸗ 
wandes, eingehaͤndigt worden.“ Ehe indeſſen 
die Zeit, welche er zu der Vorbereitung feinen 
Verſuche gefordert hatte, ‚abgelaufen war, — 
verſchwand der —— mabermahls Man 
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erfuhr indeflen bald, daß er fih nad Stettin 
begeben habe. 

Nunmehr fing man denn doch an, einigem 
Derdachte gegen die Redlichfeit diefes Man: 
nes Raum zu geben. Man nöthigteihn, nach 
Berlin zurück zu fommen. Allein Caetan o, 
der ſich in die Enge getrieben ſah, entwich 
noch ein Mahl, und floh nach Hamburg, wo 
er gegen alle fernere —— ſicher zu 
ſeyn glaubte. 

Am Berliner Hofe war man indeß nicht 
geneigt, ihn fo leichten Kaufs davon kommen 
zu laſſen. Man jweifelte noch immer nicht 
an feiner Geſchicklichkeit, wenn man auch das 
Zweydeutige ſeines Characters nicht abzulaͤug⸗ 
nen vermochte. Man verſuchte aufs neue guͤt⸗ 
liche Unterhandlungen ; und da diefe fruchtlos 
blieben , lief ihn der König, aller. Proteftas 
tionen des Hamburger Magiftrats ungeachtet, 
als einen Mann, der, in feinen Dienften ftand, 
aufheben und nach der Sehung Luͤſtrin brin⸗ 
gen. 

Saeta no — nun über Gewaltthaͤtig⸗ 
keit; allein man antwortete ihm: der Koͤnig 


J 
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verlange nichts weiter, als daß er fein Ber: 


ſprechen erfülle. Er verfprach dies aufs neue, 
forderte aber feine Freyheit. Man berſicherte 
ihm dagegen: er werde fie nicht eher erhalten, 
als bis ev fein Verfprechen erfüllt Habe. 

Der Weife fand fih nun in fein Schickſal 
Er fing an zu arbeiten ; und der König fo wohl 
als die Höflinge und Sinanciers fingen wieder 
“nz ihen zu when ra le 

Einige Erperimente, die er machte, er 
höheten diefes Nertrauen zur Zuperficht. Nie 


hat. jemand die Gabe der Ueberredung und 


Vorſpiegelung in einem hoͤhern Grade befeffch, 
als Er. Durch fie gelang es ihm, ſelbſt die 
Gunſt des Koͤnigs ſich wieder ee ki ne 
zu machen. 
| Am Anfange des Jahred 1707 len er 
feine Freyheit, und die Erlaubniß, nach Berlin 
zu kommen. Hier wurde ihm das ſo genannte 
Fuͤrſtenhaus zur Wohnung eingeräumt, ein 
Laboratorium eingerichtet, und’ ein’änftändiger 
Unterhalt verwilligt. Zugleich erhielt er die 
Erlaubniß, außerhalb der Sat! ſich Bewe⸗ 
ug zu Hagen, a an 
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Bis in den Monat December diefes Jahres 
feste er vorgeblich feine Arbeiten: zu Berlin 
fort, und wußte immer noch Vertrauen und 
Erwartung zu erhalten. Dann aber benutzte 
er die Erlaubniß, die Stadt verlaffen zu duͤr— 
fen, um aufs neue zu entfliehen. 

Auch dies Mahlientfam er glüclih und 
begab fih nah FSrankfurt am Main. Hier 
aber verſchwand ihm fein Gluͤcksſtern aufimmer. 
Der König ließ ihn durch Steckbriefe verfol⸗ 
gen. Er wurde erkannt und, auf Requifition 
des Preußifhen Refidenten, im Anfange des 
Jahres 1708, verhaftet und nach Berlin ge 
fondt. 

Don hieraus führte man ihn gefangen nad 
- der Feftung Cuͤſtrin. Man forderte noch ein 
Mahl, und jest unter der Bedrohung der Les 
bensftrafe, daß er ‚fein Berfprechen ae (len 
folle. | 
Caetano wandte mit: der ine ei 

and Gewandtheit tauſend Kunſtgriffe an, um 
ſich zu retten und ſeinen Credit zu behaupten. 
Ueber ‚ein Jahr lang vermochte er auf dieſe 
Weiſe noch die Geduld des Königs und, der 
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Großen am Hofe hinzuhalten und immer neue 
Erwartungen zu erregen. 

Gewinnſucht iſt faͤhiger, als irgend eine 
Leidenſchaft, die ſchwerſten Proben der Ge: 
duld und Ausdauer zu beftehen; allein fie ift 
auch unverföhnlicher und rachſuͤchtiger, als 
irgend eine Leidenſchaft, wenn ſie ſich endlich 
uͤberzeugt, daß ſie hintergangen wird. 

Erſt im Sommer des Jahres 1709 fam 
man zu diefer Ueberzeugung, und nun war 


Eaetano auch ohne Rettung verloren. Der 


Charlatan mußte nicht nur die Schuld feines 
Betrugs, fondern auch die Thorheit derer 
büßen, die ihm getrauet hatten. Es wurde 
ihm ein förmlicher Prozeß gemacht, und das 


Urtheil geſprochen, daß er als ein Boͤſe⸗ 


wicht und fhändlicher Betrüger mit dem 
Strange vom Leben ae Tode gebracht wer: 
‚den folle. 

Die beleidigte Habſucht und Eitelkeit be: 
gnuͤgten fich nicht, dieſes urtheil nach ſeiner 
ganzen Strenge vollziehen zu laſſen; ſondern 
verhoͤhnten auch noch den ungluͤcklichen, in⸗ 
dem ſie ihn der Rache Mer? 


Ti 
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Man ließ ihn ein Kleid von Flittergold 
anziehen, ‚beflebte den Galgen mit-Goldpapier, - 
und hing eine Tafel daran, worauf gefchrieben 
ſtand: wie diefer Böfewicht Se, Majeſtaͤt auf 
eine fo fträfliche als ſchaͤndliche Weife zu bin 
tergehen gefucht habe. 

‚Wie man nicht fühlte, dafin diefer öffent: | 
lichen Anflage eines folchen Betrugs auch 
zugleich eine Anklage der Leichtglaͤubigleit und 
Habfuht gegen die, welche fih-von dem Be: 
trüger hintergehen ließen, enthalten war, laͤßt 

fi freylih nur aus der VBerblendung erklären, 
welche die Rachbegierde und ——— Eitel⸗ 
keit zur Wirkung haben. 

Der Adept ſpielte feine Rolle uͤbrigens mit 
mehr Einheit und Haltung bis zu Ende aus, 
als die, welche ihn hinrichten ließen, die ihrige. 
Er behauptete, bis auf den letzten Augenblick, — 
‚daß: feine Kunſt BER und er nichte BANNöR als 
“ein Betrüger ſed map 

Dadurch a er Pe 1 RR über 
ie welche ihn ihrer Rache opferten , daß er 
für einen Märtyrer) gehalten wurde, und nad) 
feinem Tode beynahe eine noch größere Zahl 


/ 
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von Anhaͤngern erhielt, als er in ſeinem Leben 
hatte zuſammen bringen und behaupten koͤnnen. 


Man tadelte das Verfahren der Regierung 
laut und allgemein, und behauptete: : Cae⸗— 
tano würde feinem Verſprechen Genüge ges 
feiftet Haben, wenn man ihn, als einen fregen 
Mann, fish feldft überlaffen, ihm Vertrauen 


bejeigt, ihn gehörig unterftügt, und nit auf 


eine fo miderrechtliche Weiſe gemißhandelt 
hätte, als worüber er ſich mit Recht mehr als 
Ein Mahl zu beflagen gehabt Habe. 

Mehr Benfall, als das Verfahren gegen 


diefen Mann, fand im Publicum die ähnliche | 


Procedur gegen zwey andere: Project: Mas 
cher, die geheimen. ae ar — 
und Hamrath. 

Beyde Maͤnner waren aus * —* 


feit empor gefommen und ſchon deßhalb Ger 


genftände der Eiferſucht und des Neides. 
Beyde Männer waren als Urheber mancher 
Finanz-Projeete bekannt, welche fuͤr ſchaͤdlich 


und druͤckend gehalten wurden und das oͤffent⸗ | 


liche Urtheil auch — —* et — ** 
hatten. 6 i 5 — ri 











———— — — — — 
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Daß der geheime Kammerrath Tuben, 
(nach ſeiner Erhebung in den Adelſtand von 
Wulfen genannt,) der Urheber des Projects, 
die koͤniglichen Domainen in Erbpacht zu ge⸗ 
ben, war, iſt bereits bey einer andern Gele— 


genheit angemerkt worden. 


Der Fortgang dieſer Veraͤnderung hatte 


den Erwartungen, welche man ſich anfangs 


davon gemacht, in der Folge nicht entſprochen. 
Zu der Verminderung der Einkuͤnfte, welche 
man nachgerade zu empfinden anfing, kamen 
noch Klagen, von mehrern Seiten her, uͤber 
das herrſchſuͤchtige und uͤbermuͤthige Betragen 
A Gluͤcksritters. 

Einige Maͤnner von Anſehen und Einfluß 
ander gegen ihn auf, und fchilderten 
das Unhaltbare und Berdevbliche feiner Finanz⸗ 


Operation, ſo wie das Defpotifche feines Ber 





fahrens bey der Ausführung derfelden mit 


den Eräftigften Farben. Nunmehr erhoben 


ſich Beſchuldigungen über Beſchuldigungen ge: 


gen ihn, unter welchen ſich beſonders die au: 
zeichnete und Senſation machte, daß er eine 


Summe von ſechzig tauſend Thalern, die 
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‚habe. iR 
Auf diefe Anlagen wurde eine förmliche 
Unterfuchung gegen ihn verhängt, melche ſei⸗ 
nen Sturz zur Folge hatte. Wenn ihm au, 
in Betreff der Defraudationg - Anklage, nichts 
beftimmtes erwieſen werden fonnte; ſo ging 
doch, im Allgemeinen, aus der Unterfuchung 
unverfennbar hervor ,; daß er in feinen Dienft- 
gefchäften eben fo nachlaͤſſig und unordentlich 
gewefen fey, als er bey jeder Gelegenheit 
Habſucht und Stolz verrathen habe. 

Waͤre indeſſen ſein Sturz nicht bereits be⸗ 
ſchloſſen geweſen, fo wuͤrden ihn dieſe Be— 
ſchuldigungen, die er mit mehrern andern 
theilte, wohl nicht zuwege gebracht haben. 
Sein Hauptverbrechen und das, was ihm nie 
verziehen werden fonnte, mar die getoͤuſchte 
Erwartung in Betreff der —— ru 
ten Finanz Operation. 

Andere, über ihm, die eben ſobie Antheil 
al genommen hatten 2 als er, waͤlzten ihr 
Theil Berantwortlichkeit von fih mit aufihn. 


Man bedurfte eines Opfers, um den König 


zum Kammer: Etat gehöre, untergefchlagen 
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und’ das Publicum zu verföhnen; und auf wen 
konnte die Wahl näher und natürlicher fallen, 
als auf den Mann, den man für den Urheber 
und die eigentliche Veranlaflung diefes ver— 
haften und verunglüchten Projects hielt? Um 
indeffen den Zuftiz Mord in aller Form zu 
begehen, machte man ihm den Prozeß, deflen 
Refultat dahin ausfiel: daß er feines Adels 
und feiner Aemter entfet und zu einem ewigen 
-Befängniffe verdammt ſeyn folle. 

Um eben diefe Zeit hatte der geheime Rath 
und Requeten: Meifter von Hamrath ein 
ähnliches Schickſal. Er war, wie Jener, 
von geringer Herkunft, (fein Vater war, uns 
ter dem Titel eines Kammerdieners, Leib: 
fhneider des Kurfürften Frie drich Wil⸗ 
helm gemwefen,) und war, tie Jener, durch 
Gluͤck und Gunft empor geftiegen; auch befaß 
er, wie Jener, nicht Verftand und Befonnen: 
heit genug, um fich auf der Höhe, auf welche 
ev empor gehoben war, zu behaupten. 

Grenzenloſer Hochmuth und Ehrgeiz; 
druͤckende Härte und Defpotie, fo weit fein 
Wirfungskreis reichte; Nachlaͤſſigkeit in feiner 
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Amtsfuͤhrung, und Proben von Unfähiakeit, 
die ſich nach und nach immer mehr verriet) ; 
Hauptfächlich aber der Berluſt der Gnade und 
Protection des Grafen von Wartenberg, 
bemirften feinen Sturz. Es wurde ihm der 
Prozeß gemacht; von mehren Uniperfitäten 
wurden Urtheile eingehohlt, und, in Folge 
derfelden, ihm, wie Lu ben, der Verluſt feiner 
Aemter und ewige Gefangenschaft zuerkannt. 
Die Geſchichte dieſer beyden Maͤnner ent⸗ 
| haͤlt zugleich die Gefchichte fo mancher andern 
Gluͤckspilze jener Zeit. Kein Elima in der 
„Welt iſt glücklicher vor Schwammendruͤcker,“ 
fagt unter andern. eine Öffentliche - Schande, 
ſchrift, die bed Gefegenheitdes Sturjed Hamz . 
raths, (im Dctober 1707,)ju Berlin auf dem 
Neumarkte an den Galgen angeſchlagen war, 
„und großer Herren Laquayen,-al® unſere 
„Respublique, daher wird auch ſo ſauber 
„regiert.“ Und ein ſpaͤterer beruͤhmter pa⸗ 
one Sir jagt bey * ie 
aus 
N Hofer, im neunten Theile jeines sc 
Ah R 
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Belegenheit: „Die Regierung des von Fa⸗ 
„boriten und Weibern geleiteten Königs Frie— 
„drichs des Erften war eine beftändige 
Ebbe und Fluth von Intriguen und Eabalen. 
Wechſelsweiſe ftärzteimmer einer den andern, 
„und Spandau ward von Staatsgefangenen 
ſelten feer! Kein Wunder , daf an den ges 
„heimen Referendar Ha mrath, mit Recht 
‚„„oder Unrecht, endlich auch die Reihe Fam.“ 
Bey den Unterfuchungen, melde bey fol: 
chen Gelegenheiten arngeftellt wurden, ſcheint 
übrigens nicht immer nach der ftrengen Form 
Rechtens verfahren zu ſeyn; wie ſich dies 
auch erwarten läßt, wo es bey der Unter ſu⸗ 
chung nur darum zu thun iſt, einen Geaͤchte⸗ 
ten doch mit Urtheil und Recht ins Verderben 
zu ſtuͤrzen, wie man einem rettungsloſen 
Kranken doch noch einen Arzt ruft, damit er 
methodice in die andere Belt befördert 
werde. he 1 ra 
uUngeachtet die Veyſpiele nicht RR wären, 
daß Männer ,- die fih Unredlichfeiten in ihret 
Dienftverwaltung zu Schulden hatten fommen 
laſſen, Hart beſtraft wurden: fo war doc, 
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bey der Unordnung, die durch die ganze Vers 
maltung herrſchte, nichts gewöhnticher , als 
daß die Subalternen die Nachläfligfeit und 
Unwiſſenheit der Obern benugten; die Unords 
nungen abfichtlih vermehrten, um ihre Bes. 
trügereyen dahinter verſtecken zu fünnen. 
Daß die Unterbedienten in der Cameral⸗ 
und Finanz= Verwaltung meiftens Betrüger 
wären, wurde, — wenigſtens bey dem Ber⸗ 
liniſchen Publieum, — als ausgemacht an— 
genommen. In allen Geſellſchaften wurde 
faut davon gefprochen, und niemanden fiel es 
ein, darüber Verantwortung zu fürchten. 
Man wußte und fagte e8 ſich oͤffentlich, 
daß in Betreff der Dienſtverwaltungen alles 
von den Charactern der Aufſeher abhaͤnge; 
daß man den unredlichen in die Betruͤgereyen 
mit zu verwickeln, den redlichen, aber gut⸗ 
muͤthigen und friedliebenden, zu Die 
und zu mißbrauchen verftehe. kn 
Im $ahre 1708 führten die — 
uͤber das geſammte Cameral⸗ und Domainen⸗ 
Weſen wechſelsweiſe zwey Männer von ſehr 
verſchiedenen Charactern, naͤmlich einer der 
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Gebrüder Danfelmann und ein Herr von 


Zube, Der Erftere war ein fehr milder, 


nachfichtsvoller Auffeher feiner Untergebenen ; 
der Letztere hingegen Scharf: fehend,, ftrenge 
und unerbittlih, in Allem, mas Pflichtwis 
drigfeiten in Dienftfachen betraf. 

Ungeachtet der Erftere allgemein für einen 
guten ehrlichen Mann, für feine Perfon ale 
zu jeder Betrügerey unfähig anerfannt wurde, 
fagte man- fib im Publicum doch eben fo alle 
gemein.und laut, daß, wenn er. die Direction 
führe, die Unterbedienten auf die unverſchaͤm⸗ 
tefte Weiſe Unterfchleife machten, | und fich 
veichlih ſchadlos hielten für die Zeit, in wels 
cher das fchärfere Auge und der ftrengere Chaz 
vacter des Heren von Fuchs fie an diefer In— 


duſtrie hindere. *) 


w 


*) och jept ift folgender Gaſſenhauer in Berlin 
bekannt, den damahls die Kinder auf der Gaffe 
fangen, und welcher das damahlige Dien tver⸗ 

haͤltniß und die Urtheile des — daruͤber 

anſchaulich macht: 
Sur, Bruder! Jur! 
Morgen Eommt Herr Fuchs, 
Uebermoͤrgen Herr von Dankelmann, 
Dann geht das Juxen wieder an. 
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Der einzige Mann, welcher immernoch 
als Financier fein Anſehen, fo wohl bey dem 
Publicum als bey der Regierung, behauptete, 


und auch im der That die Seele des ganzen 


Finanz-Weſens genannt zu werden perdi * 
war der Herr vom Kraut. 

Dieter Mann vereinigte eine D uner⸗ 
muͤdliche Thaͤtigkeit und Arbeitſamkeit mit dem 


unerſchuͤtterlichſten Ordnungs⸗ und einem 


aͤcht⸗ kaufmaͤnniſchen Speculations-Geiſte. 
Er verwaltete zugleich acht Caſſen, unter 


welchen die-Kriegscafle, die Domainen⸗und 


Contributions⸗ Caſſe der Kurmark waren, der 
ren jede allein einen beſondern Verwalter hin⸗ 
Pe hätte beſchaͤftigen koͤnnen. 

Dabey hatte er die Verpflegung der Armeen 


in Stalien und den Niederlanden, die ihn in 


ſehr ausgebreitete Wechſelgeſchaͤfte berwickelte. 


Ueber dies fuͤhrte er die Hauptrechnungen dev 


geſammten Staatseinfünfte, die, bey der Uns 
regelmaͤßigkeit der Verwaltung, nicht anders als 
hoͤchſt ſchwierig und verworren feyn konnten. 
Dabey hatte er noch die mühfamen 
ſchaͤfte, die Subfidien von England, Holland 
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Deftevreih und verfhiedenen andern Reichs: 
ftänden einzufordern, die Fehnspferde und 
manche andere Beytraͤge und Steuern bevzus 
treiben. Das läftigfte und ermüdendfte Ges 
ſchaͤft von allen aber war wohl die Verwaltung 
der Chatoull: Caffe des Königs, die wenig Be⸗ 
duͤrfniſſe hatte und nie befriedigt wurde, und 
deren, auch nur momentelfe, Befriedigung 
allein durch ihn bewirkt werden Fonnte und 
von ihm begehrt wurde. 

Bey diefer faft unüberfehbaren ucberhan⸗ 
fung von oͤffentlichen Geſchaͤften beſorgte er 
noch feine eignen mannigfaltigen und.ausges 
dehnten Privat: Gefhäfte. Er befaß mehrere _ 
Fabriken, trieb ftarfe Geld-⸗Negozien, und 
benugte fein großes Vermögen mit demfelben 
faufmännifchen Beiftez welchen er auch in 
der Beforgüng der Öffentlichen Angelegenhei— 
ten zu Tage legte. 

Sein Eredit war groß und allgemein bes _ 
gründet, und erhielt 17 ie das Gefühl 
feiner Unentbehrlichfeit, bey dem Könige und 
den Häuptern der Regierung, unter allen 
Veränderungen. | 

unſer Jahrh. VII, Xp, Q 
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"Da er ſich nie in eine Hof: Cabale miſchte, 
blieb er auch ſtets von denſelben unangetaftet. 
In feine Rechnungen vergraben, bekuͤnmmerte 
er ſich nicht weiter um das, was um ihn her 
vorging, als Int fo fern es Beziehung auf fein 
Verhaͤltniß und feine Gefchäfte hatte. _ Dafür 
ward ihm denn auch die Genugthuung, daß 
er aufgeſucht, gefeyert und, vom Koͤnige an 
bis zu dem geringſten Hofbedienten, mit der— 
jenigen Achtung behandelt wurde, die nur 
dem Verdienſte wird, und dem wahren Ver⸗ 
dienfte, fo bald es ſich auf feinen Wirfunge- 
Freis befchränft, innerhalb deſſelben⸗ F 
leicht zu —— pflegt. 
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9. 
Karl der Zwoͤlfte / in Sachſen und die Gräfin 
Pider in Berlin. Der Kronprinz und die 
Guͤnſtlinge des Koͤnigs. Des Prinzen von Dras 
nien Geburt und Tod. Reiſe des Koͤnigs nach 
dem Karlsbade; Hof⸗Intriguen und zweyte 
Heurath. Charaeter der neuen Koͤniginn und 
ungluͤckliche Ehe. Geburt‘ einer Prinzeſſinn, 
Tochter des Kronprinzen, und Tauffeyerlichkeit. 
Rangſtreit und Rauferen zwiſchen der Gräfinn 
von Wartenberg und Fran von Lintlo 
bey dieſer Gelegenheit. 


Ehe wir uns bon dem Laufe dee Begeben- 
heiten im Innern weiter fortführen laſſen, ift 
es. nöthig, ein Ereigniß in den. äußern Vers 
haltnifien nachzuhohlen, wodurch einige wer 
ſentlich characteriftifhe Zuge des Königs und 
der Mdminiftration der damahligen zeit dar⸗ 
geſtellt werden. 

Bereits im Jahre 1706 hatte Karl der 
Zwoͤlfte, König von Schweden, nicht nur 
Yuguft den Zweyten, König von Poͤhlen, 

aus feinem Königreiche verjagt, ſondern war 
auch in Sachſen eingedrungen, und hatte hier. 
den König von Pohlen gegwungen, feine® 

22 | 
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Krone zu entfagen und feinen Gegenförig, in 
der ihm geraubten Bine, Be anzuer⸗ 
kennen. 

Als ein Schreckens: Meteor für alle euros 


paͤiſche Staaten, befonders aber für die Nach— 
bar» Staaten von Sachſen, ftand er mit ſei⸗ 


nem fucchtbaren Heere in diefer fhönen Pro: 


vinz, um durch das Mark derfelben die aufs 


geopferten Kräfte feiner Krieger wieder zu er⸗ 
ſetzen, und von dem Schloſſe Alt⸗ Ranſtaͤdt, 
feinem Haupt: Duartiere, aus, Kaifern une 
Königen Geſetze vorzuſchreiben. 

Unter dieſen Umftänden konnte die Ge— 
fandefehaft, welche von Karl dem Zwölf: 
ten zu Berlin eintraf, und die Anerfennung 
Stanislaus, als Königs von Pohlen, ver— 


fangte, zu einer höchft wichtigen und bedenkli⸗ 


chen Begebenheit werden. Friedrich der 
Erſte war mit Auguft dem Zwepten 
und dem Zar Peter freundfchaftlich verbun: 
den, und von Benden mehr als Ein Mahl 
dringend zur Theilnahme an der Verbindung 
gegen Karl den Zwoͤlften aufgefordirt 


bordens Jetzt den Gegenfönig anjuerfen: 
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nen, ſchien treulos und fchimpflich ; und gleich 
wohl war es höchft gefährlich , dası Begehren 
des furchtbaren nordiſchen Helden ſo — 
von der Hand zu weiſen. 

Gern haͤtte man dem Geſandten durch 
Feſte und Ehrenbezeigungen womit man ihn 
uͤberhaͤufte, die Forderung einer Erklaͤrung 
vergeſſend gemacht. Da indeſſen hieran nicht 
zu denken war; ſo mußte der Herr von Ilgen 
ſein Talent, in ———— ka es ‚anz 
‚wenden. 

Es gelang u Gewandtheit Man⸗ 
nes, dem Koͤnige mit der Erklaͤrung durchzu— 
helfen: daß er bereit ſey Stani slaus fuͤr 
jetzt als Koͤnig anzuerkennen. In Betreff 
| der Ynerfennung feiner Pohlniſchen 
Koͤnigswuͤrde behälte er ſich die nähere Ber 
fiimmung noch vor, die jedoch nach der Bez 
ſtimmung der Mehrheit der — ————— Ra: 
tion eingerichtet ſeyn werde, 

Nach der Abreiſe des Schwedifchen Ge 
fandten. ermangelte Friedrich der Erfte 
nicht, die Geſandtſchaft Karls mit einer 
aͤhnlichen, — es verfteht fih, von gleihem 
Range, — zu eriwiederm. 


N 
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Auch die Anforderung glaubte er durch 
eine ähnliche vergelten zu muͤſſen. Er ließ 
daher, durch feinen Ambaſſadeur, vo m- 
Prinz, Karl den Zwölften hoͤflichſt 
erſuchen, daß ee Sachſen verlaffen und das 
Deutfche Reich: nicht beunruhigen möge, 
Der Gefandte wurde von’ Karl dem 
Zwoͤlften wohl aufgenommen, und perfönz 
lich von ihm mit befonderer Achtung behan: 
delt. In Betreff feiner Forderungen aber ers 
hielt er fehr wenig befriedigende Antworten; 
fo dringend er fie auch zu unterftügen bemüht 
war. | ——— 
Doch hatte die Geſandtſchaft den Vor— 
theil fuͤr die Preußiſchen Staaten, daß ein 
freundſchaftliches Verhaͤltniß zwiſchen Fries 
drich und Karl befeſtigt und jede Gefahr 
einer feindſeligen Behandlung, von Seiten 
der Schweden, abgewandt wurde. Der Koͤ⸗ 
nig von Schweden gab die ſtrengſten Befehle, 
‚daß feine Teuppen die Brandenburgifchen 
Grenzen durchaus unberührt. laſſen follten. I 
Auf Preußischer Seite fuchte man dies 
dadurch zu erleichtern, daß man überall Grenz⸗ 
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pfaͤhle, mit der Bezeichnung des Preußiſchen 
Wappens, aufrichten ließ. Auch blieben in 
der That die Preußiſchen Staaten gegen alle 
Schwediſche Invaſionen und Streifereyen voͤl— 
lig geſichert, und wurden dadurch zu einem 
Zufluchtsorte fuͤr viele Einwohner Sachſens, 
welche ſich mit ihren beſten Habſeligkeiten da⸗ 
hin. fluͤchteten und zum Theil auch daſelbſt nie⸗ 
derließen. | 
Dieſes freundfchaftlihen Berhältniffes uns 
geachtet hielten fih König Friedric und 
feine Minifter dennoch gegen einen. Beſuch 
der Schweden nie hinlaͤnglich geſichert. We— 
nigſtens ſcheint dies aus der Aengſtlichkeit zu 
erhellen, mit welcher man jede, auch die ent— 
fernteſte, Veranlaſſung zu Mißhelligkeiten zu 
vermeiden ſuchte, und aus der Schonung, die 
man ſelbſt gegen die auffallendſten Anmaßun— 
gen beobachtete, welche ſich die Schweden, 
die von Zeit zu Zeit nach Berlin zum Beſuche 
kamen, erlaubten. 
Dieſe Nachſicht und. EHE beobach⸗ 
tete man ſelbſt da, wo die Anmaßungen und 
Freyheiten, welche ſich die Schweden heraus 


— 
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nahmen, die ah ‚Seiten des Könige 
beruͤhrten. 


Die Schwediſchen Officiere, die von Zeit | 
zu Zeit nach Berlin famen, festen fi nicht 


nur faft über alle gefellfchaftliche Convenien— 


zen hinweg; fondern erfihienen fogar bey 


Hofe, felbft bey Bällen und andern großen 
Seyerlichfeiten, mit Stiefeln und Spornen. 
Dies war etwas fo vollfommen Unerhör: 


tes und Anftößiges, daß man doch nicht ums. 
hin Fonnte, ihnen darüber, wiewohl in den 
glimpflichſten Ausdrücden, Vorſtellung zu 


machen; als über ein Betragen, das mit der 
Ehrerbietung gegen den König zu ftreiten 
feine, 

Allein die Schweden, auf die Furchtbar⸗ 
keit ihres Königs trogend, antworteten: fie 


erſchienen fo vor ihrem Könige, dem fie doch 


Mehr, als irgend einem andern Könige in 


der Welt, Ehrfurcht fehuldig wären. Und 
man erttug einen Uebelftand, der den König 


gewiß auf das empfindfichfte beleidigte. 


Bon niemand wurde indeſſen dieſe Gefaͤl⸗ 


ligkelt und Nachſicht auf haͤrtere Proben ger 


\ 
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ſetzt, als von der Graͤfinn Piper, der Ge— 
mahlinn des erſten Miniſters und Guͤnſtlings 
Karls, die, auf ihrer Reife in das Schwedt: 
ſche Haupt = Quartier, Berlin berührte und 
einige Zeit hier verweilte. 

Sie war bey ihrer Ankunft mit der Rn 
ten Auszeichnung empfangen. Man hat: 
te ihre eine fhöne und bequeme Wohnung, 
in dem Haufe, das für fremde Fuͤrſten 
und außerordentliche Gefandte beftimmt war, 
eingeräumt. Cie wurde in Allem auf 
das fplendidefte frey gehalten, von koͤnigli— 
chen Domeſtiken und koͤniglicher — 
bedient. 

Alles dieſes empfing die Graͤfinn als einen 
Tribut, und belohnte es mit dem auffaltend- 
ften Stolze. —* 

Ungluͤcklicher Weiſe befand fh in einem 
der Zimmer, welche ihr eingeräumt waren, 
eine Tapete, auf welcher fih Abbildungen 
der Siege des großen Kurfürften Srie: 
drich Wilhelm befanden. Die Gräfinn 
fand hierin eine empfind liche Beleidigung der 
Majeftät ihres: Köni ige und der Würde der 


N 


das allerverbindlichfte entfchuldigte; und for 
. glei) den Befehl ertheilte, dieſe beleidigende 


* 
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Schwediſchen Nation, und lich ſogleich Anz 
falten machen, das Hotel zu räumen. 
Schon legte man Hand an, als der 


* Oberkaͤmmerer ankam, um der Graͤfinn ſei⸗ 


nen Befuch zu machen; das Verfahren auf 


Tapete mit einer andern zu vertaufben. 


Auch der König, ermangelte nicht, der 


Graͤfinn, am folgenden-Tage, feldft fein Bez 


dauern über dag vorgefallene Berſehen zu er⸗ 


fennen zu geben; was’ ihm gewiß eine große 


Veberwindung Foften mußte, da er von feiner, 


eignen Würde, als König und Sohn. des 
großen Kurfuͤrſten und Beſiegers der Schwe— 


den, wie man weiß, auf das lebhafteſte 


durchdrungen ‚mat, 


Li 


nes und leihtes Opfer, gegen das, angeſe⸗ 
hen werden, welches er einige Tage nachher 


der. grenzenlofen Anmaßung diefee Frau zu 


beingenz dur die Furcht vor denn ſchreckli⸗ 


chen nordiſchen Helden, ſich gedrungen fuͤhlte. 


% h vn 


Indeſſen muß dies doch nur als ein Eleis 





r — — 
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Als die Gräfinn über, die fange Bruͤcke, 
bey der Statüe des großen Kurfürften vorüber 
fuhr, und die gefeffelten Schaven erblickte, 
welche man, in felavifcher Nachahmung der 
Statuͤe Ludwigs des Bierzehnten, 
an ‚den Piedeſtal angebracht hatte, ‚fand 
‚fie darin ebenfalls eine Beleidigung der Schwer 
difchen Nation, und verlangte, daß man diefe 
anftößigen Figuren wegnehmen folle. 

Man wagte es nit, ihre Forderung 
zu verweigern. , Sie verſchwanden in dev 
folgenden Nacht; was dadurch allerdings erz 
leichtert wurde, da diefe Figuren damahlg 
nur noch aus Gyps gebildet waren. | 

Auch diefe Opfer nahm die Gräfinn ohne 
alle Aeußerungen der Verbindlichkeit, — — als 

‘eine pflihtmäßige Huldigung der Größe ihres 


‚Königs und ihrer Nation, auf. Gietyranniz 


ſirte den Hof und ſelbſt den Koͤnig, ſo lange 
ſie ſich in Berlin aufhielt. 
Dennoch behandelte ſie der König, fo tie 

der ‚ganze Hof, unverändert mit der größten 
Aufmerkfamfeit und ſelbſt unterwärfigen Höfs 
lichkeit. Und. der König beſchenkte fie noch 


— 
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bey ihrer Abreife mit einem wu von n fe 
. hohen Werthe. 
| Eben die Beforaniffe, melde ven Re 
dieſe Duldſamkeit einflößten,, bewirkten denn 
auch) auf wiederhohlte Aufforderung , den 
Entfhluß, Stanislaus ald König von | 
Pohlen anzuerkennen. Als bald darauf die 
Gemahlinn diefes Königs die Preußiſchen 
Staaten pafirte, wurde fie mit der größten 
Aufmerkſamkeit behandelt und, völlig als die 
Gemahlinn eines vorzüglich geachteten freunde ⸗ 
ſchaftlichen Königs, mit a. u 
gleichſam uͤberſchuͤttet. 
Durch den Abmarſch des S 
Heeres aus Sachſen und die Unfaͤlle, welche 
der nordiſche Abenteurer auf feinem fortge— 
fegten Zuge gegen Peter den Srften er- 
fuhr, wurde Friedrich don der Unruhe, 
und den mancherley Unannehmlichkeiten, wel⸗ 
ve ihm das Verhaͤltniß zu diefom Monarchen 
veranlaßt hatten, befreyet. | 
| Zur Ruhe liefen ihn jedoch die inneem 
Verhaͤltniſſe feines Hofes und die Schwoͤche 
feines Chararters damahls weniger, als je 
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vorher und nachher, gelangen. - Fortwährend 
umgaben ihn Intriguen und Cabalen. 
Die Gräfinn von Wartenberg fuhr 
fort, durch ihr Betragen Aergerniß und Uns 
müth zu erregen und den König felbft in manz 
nigfaltige, Verdrieflichfeiten zu verwiekeln. 
Sie entzweyte ihn mit allen Theilen ſeiner 
Familie, ſo oft es ihr einfiel, und iſolirte ihn, 
durch die Entfernung derſelben, taͤglich mehr. 
In der engften Verbindung Mit. ihre. ſtand 
der Englifche Gefandte, Mylord Raby; und 
erhielt dadurch nicht nur. den entf&iedenften 
Einfluß, fondern fonnte auch manches durch—⸗ 
fegen, worauf ein noch. größerer Werth 98: 
. legt werden möchte, als auf die Bermaltung 
des Staats. 

Ebenfalls in der Nachahmung Ludwigs 
dee Bierzehnten, fpeiftte der Koͤnig da⸗ 
mahls mit den Prinzen und Prinzeſſinnen ſeines 
Hauſes oͤffentlich, und alle Miniſter und Hoͤf— 
linge, ſo wie alle fremde Geſandte, muß. 
ten ſtehend dabey zugegen ſeyn und, was die 
letztern betraf, ſo lange da bleiben, bis der 
Koͤnig ve trinfen BEIRERER hatte. 
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Mylord Rab ip weigerte, fich durch: 
aus, diefes Ceremoniell zu beobachten, als 
feiner Würde zuwider; hauptſaͤchlich, weil 
die Prinzeſſinn von Anspach mit bet koͤnigli⸗ 
hen Familie ſpeiſſte. 

Durch die Graͤfinn von keinen 
> Berg unterftügt, — die germ jede Gelegen⸗ 
heit ergriff, den Perfonen der. föniglichen Fa⸗ 
milie, beſonders dem weiblichen Theile, eine 
Demüthigung zu bereiten, — feste, er «8 

duch, daß die Prinzeffinn von diefer Tafel 
ausgefcehloflen wurde. Der König Fonnte es 
eher über fih erhalten, eine Verwandte’ zu: 
ruͤck zu ſetzen und dem Stolje eines Minifters 
aufjuopfern, als dem Genuſſe der Eitelkeit 
zu entſagen, dieſen Miniſter hinter ſeinem 
Stuhle zu ſehen. 

Die herrſchende Partey beſchaͤftigte da⸗ 
mahls die Befuͤrchtung, daß der Kronprinz 
Einfluß auf den Koͤnig gewinnen, und dadurch 
den Sturz des Einen oder des Andern , oder’ 
der ganzen Partey bewirfen möchte, 

Der Kronprinz, damahls ungefähr neun: 
sehn Jahr alt, Hatte doch ſchon Reife des, 
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Verftandes und Urtheils genug, um die 
Schwächen feines Vaters und die ‚großen 
Mängel der Regierung zu erfennen und zu 
mißbilligen. Beſonders mußten ihm, als ei: 
nem gleichfam ‚gebornen guten Defonomen, 
die ſchlechte Wirthſchaft, die Verſchwen⸗ 
dung der Guͤnſtlinge und die thoͤrichten und 
verderblichen Finanz⸗ Operationen hoͤchſt mißs 
fallen. 

Die große Verfehiedenpeit den Character 
ließ fein, vertrauliches Berhältniß zwischen _ 
Dater und Sohn zu. Dennoch ſchwebten 
die Guͤnſtlinge, befonderd die Gräfinn von 
Martenberg, der Graf von MWitgens 
ftein und Marfhall von Bieberfein, 
in fteter Beforgniß, daß er einigen Einfluß 
auf den König gewinnen, oder fonft Mittel 
finden möchte, ihren Sturz zu bereiten. 

Sie arbeiteten daher unabläffig dahin, 
| um den König gegen feinen Sohn einzuneh: 
men ; zugleich aber unterließen ſie nicht, durch 
ein nachläffiges und hochmüthiges Betragen 
gegen den Kronprinzen dieſen taͤglich Ran ge⸗ 
gen ſich Nnene 


N 
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Nach einer, in der That höchft feltfamen, 
Berdlendung iſt es von je her Günftlingen 
schwacher Regenten eigen geweſen, -die Nas 
folger derfelden mit Nachläffigfeit zu behans . 
‚bein, ja wohl zuweilen fogar durch Beleidis 


RF 


LER gungen und Mikhandlungen ihr Ueberperiä) 


empfindlich fühlen zu laſſen. N 
| Nur den Grafen von Wartenberg 
bewahrten feine Geſchmeidigkeit und Vorficht , 
gegen dieſe Thorheit; wiewohl er dem Kron⸗ 
prinzen nicht mehr als alle Uebrige geneigt 
war. Indem er ihm aͤußerlich die. größte: 
Yufmerffamfeit und Ergebenheit zeigte, bes 
mühte er fih doc auf das angelegentlichfte, 
ihn von aller Theilnahme an den öffentlichen 
Angelegenheiten , eben fo wie von dem vers 
traulichen Umgange mit feinem —— ent⸗ 
fernt zu halten. r 
Der Kronprinz lebte daher, wie die uͤbri— 
gen Theile der koͤniglichen Familie, mit 
feiner Gemahlinn in einer gewiſſen Zuruͤckge— 
zogenheit. So wenig er auch eigentlich an 
den Hof-Intriguen Theil nehm, fo lief ihn) 
doch die Heftigfeit feines Temperaments nicht 


| 
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immer jede Gelegenheit zu Mifhelligfeiten 
mit den Günftlingen vermeiden; und dies 
reiste diefe wieder zu einer erhöheten Beſtre⸗ 
baung, ihm Verdruß zu machen. 
Geradezu wagten fie fich freylich nicht an 
ihn, indem er ſchon damahls durch feine Gerade 
heit der Sitten und Kraft des Characters eine 
Achtung einzuflößen anfing, welche fie täglich 
| mehr, felbft, wenn fie ihn ihr. Uebergemicht 
fühlen ließen, mit der Zucht erfüllte, daß er, 
über lang oder kurz, es ihnen vergelten und 
fie für ihren Uebermuth züchtigen werde. 

Daher beobachteten fie ihn mit einer Aengſt⸗ 
lichkeit, die dem Kronprinzen nicht entgehen 
konnte, und welche ihn beſonders gegen Bie— 
berſtein und Witgenſtein, die ihm hier— 
durch am laͤſtigſten fielen, taͤglich mehr reizte, 
auch nicht ſelten zu lauten und derben Aeuße⸗ 
rungen ſeines Unwillens veranlaßte. 

Selbſt in ſeinem haͤuslichen Verhaͤltniſſe 
fanden ſeine Gegner Stoff fuͤr ihre Intri— 
guen-Sucht und die Begierde, ihm Badruß | 
zu erwecken. 


Unfer Jahrh. VII. TH, hr R | 
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In dem Jahre nach ſeiner — 
war ihm ein Sohn geboren, welchem der Ko; 
nig, in Hinficht auf die noch zu erlangende 
Sraniſche Erbſchaft, den Titel eines Prinzen 
von Oranien gegeben hatte. 

Bald nachher ſtarb dieſes Kind wieder, 
da eben der Kronprinz und ſeine Gemahlinn 
fih zu Hannover befanden. Die Höflinge 
fpiegelten nun dem Könige vor, die Kronprinz J 
zeſſinn ſey in ihrem erſten Wochenbette unfähig | 
geworden, ferner Kinder zu gebaren, um | 
ihn für die Erhaftung der Defcendenz feines 
Haufes beforgt zu,maden. 

Sie hatten dabey die Abficht, den nie ; 


zu einer zweyten Hencath zu veranlaffen; und 2: 


fie wuͤnſchten diefe, um durch eine Gemah⸗ 
linn, welche fie dem Könige gaͤben, ihre 


Partey zu verſtaͤrken und an ihr, nöthigen Er 


Falls, einen Shut gegen den Kronprinzen 
zu finden. 

Dieſem Projecte fand damahls hauptſaͤch⸗ 
lich die ſchwache Geſundheit des Königs entge⸗ 
gen. In dem Winter vom Jahre 1707 bis 
1708 war er ſehr kraͤnklich geweſen, ſo dab 
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man fir feine Erhaltung beforgt geworden 
war, Mit dem Frühlinge fehienen jedoch feine 
Kräfte wieder zuruͤck zu ehren. Die Aerzte 
ertwarteten feine völlige Wiederherftellung von 
dem Sebrauche des Karlsbades, und riethen 
daher dem Könige, daſſelbe in diefem Soms 
mer zu befuchen. | 


Bis zu dem Erfolge dieſer Reiſe ER / 


denn auch die fernern Schritte zur Ausführung 
des Berheurathungs = Projectes: verfchoben. 
Man begnügte fih, nur die Vorbereitungen 
dazu zu machen und den König in feinen Vor— 
-fage,. diefe Reife zu unternehmen, zu bes 
ftärken. 

Der König ernannte ——— feiner Ab 
toefenheit ‚den Kronprinzen zu feinem Statt⸗ 
halter. Die Guͤnſtlinge, die dies vielleicht 
ſelbſt veranlaßt hatten, ſorgten indeſſen dafuͤr, 
daß ihm nichts weiter als der Aiel dieſer 
Wuͤrde zu Gute kam. | 

Wahrſcheinlich ebenfalls N ihren. Be⸗ 
trieb, lud der Koͤnig die Herzoginn von 
Sachſen-Zeiz, ſeine Schweſter, ein, ihn 
auf der Reife in das Bad zu begleiten. Dies 

Ra 
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fe Prinzeſſinn hatte die Partey der herr⸗ Fr 


ſchenden Guͤnſtlinge in ihr Intereſſe zu ziehen 
gewußt, und ſie hatte es übernommen , bey 
dem Könige zuerſt die Be einer zweyten 
Heurath zu erregen, 

So bald ſich daher eine — ergeh, 
redete ſie mit ihm uͤber die Gefahr, welcher 


die Erhaltung ſeines Koͤnigsſtammes ausgeſetzt 


ſey. Sie beſtaͤtigte die Befuͤrchtung, als eine 


unzweifelhafte Thatſache, daß die Kronprin⸗ 
zeſſinn zu fernerm Gebaͤren unfaͤhig ſey; und 
aͤußerte ihre Verwunderung daruͤber, warum 


der König nicht an eine zweyte Heurath daͤchte, 
um ſelbſt die Sorge für die Erhaltung feines 
hohen Rönigsftammes zu übernehmen. 

Der König, der in der Thar nichts aͤngſt⸗ 
fiber fürchtete, als daß die erft erlangte Kö: 


nigstwürde, durch das Nusfterben feines Haus 
ſes, bald wieder verloren gehen möchte, der 


fi bisher doch zuweilen etwas einfam gez 
fühlt hatte, und durch den Gebrauch des Bas 


des fich fehr acftärkt fand, hörte diefen Bor 


trag mit Aufmerkſamkeit an, und verfolgte die 


dee einer neuen Vermaͤhlung, wie es febien, 
mit Wohlgefallen. u 


* 
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Er wies fie feinesiveges von der Hand, 
fondern äußerte nur die befcheidene Bedenkliche 
feit, daß er in feinen Jahren faum darauf 
rechnen Fönne, eine Prinzeffinn zu finden, 
die feine Hand anzunchmen geneigt ſeyn dürfte, 

Diefe Bedenklichkeit zu heben, Fonnte feis 
ner Schwefter nicht fehwer werden. Der Kö? 
nig erflärte endlich mit beyfälligem Lächeln, 
daf er die Sache weiter überlenen wolle, 

Schon an h demfelben Tage 'theilte er 
dem Grafen von Witgenftein und 
Marfball von Bieberftein die Untere 
redung, die er mit feiner Schwefter gehabt 
hatte, mit, und verlangte ihr Gutachten. Wie 
> man erwarten kann, gaben fie nit nur dem 
| Aeußerungen der Herzoginn ihren völligen 
Beyfall; fondern. fegten aub Hinzu: es ſey 
dies der Tängft gehegte Wunſch aller feiner | 
Unterthanen. | 
| - Sie fleheten den König, Marfchall von 
Bieberſtein ſogar mit geheuchelten Thraͤ⸗ 
nen, an, dieſem Wunſche Gehoͤr zu geben, und 
ſein Gluͤck und das Gluͤck ſeiner Unterthanen 
auf dieſe Weiſe zu befördern. Dadurch gelang 


l 


* 


ı 
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es ihnen, feinen Entſchluß zu beſtimmen, ſo 


daß nur noch die Berathung uͤber die Wahl 
der neuen Koͤniginn uͤbrig zu ſeyn ſchien. | 

Der Graf won Wartenberg hatte 
bisher an diefer ganzen Intrigue durchaus feis 


/ 


nen pofitiven Antheif genommen.- Seinem 


Grundfage getreu, Alles zu vermeiden, wo⸗ 
durch er dem Kronprinzen Gelegenheit zu be: 
ftimmten Befchwerden über ihn: geben koͤnne, 
hatte er ſeinen Creaturen zu betreiben übers 


laſſen, was nicht, ohne das Mißfallen des 


Kronprinzen zur erregen, zur an. ges 
bracht werden Fonnie. 

Daß er gar. nicht darum DR ‚haben 
ſollte, iſt nicht wahrſcheinlich, weil jene ſub⸗ 
alternen Guͤnſtlinge ſchwerlich etwas ohne ſein 
Wiſſen und ſeine Zuftimmung unternehmen 
fonnten und durften. Deſto wahrſcheinlicher 
iſt es, daß er dieſe Gelegenheit zu benutzen 


— 


ſuchte, um den Kronprinzen fich zu verbinden, 


oder ihm doch wenigftend einen Schein von 


Dienfteifer und Ergebenheit zu zeigen. 


Der Erfolg diefes Projects war doch immer 


unſicher. Die Gebrechlichkeit des Königs ver⸗ 
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ſprach ihm fein langes Leben. Ein Fluger 
Mann denft auch im Glüf an die Zukunft. 
Und ſchon jest wollte der ſchlaue Günftling 
dem Kronprinzen deeift verfichern können: daß 
die Sache ganz ohne fein Zuthun verhandelt 
und felbft gegen feine Mißbilligung zu Stande 
gekommen ſey. J 
Als ihm daher der Koͤnig ebenfalls eine 

Eroͤffnung daruͤber machte und fein Urtheil fors 
derte, fehlen er dadurch überrafcht und bes 
troffen zu feyn. Er bat den König. auf das des. 
mütbigfte, ihm zu erlauben, daß er in diefer 
Angelegenheit fein Urtheil fuspendiren dürfe, 
Ihm dazu rathen koͤnne er nicht, ſetzte er be⸗ 
denklich hinzu: denn ſollte der Koͤnig nicht 
das Gluͤck in einer zweyten Ehe finden, das 
er ſich davon verſproͤche; fo würde er nie ru⸗ 
dig darüber werden, indem ihm: nichts fo ſehr 
am Herzen liege, als das Gluͤck und Ihn: 
gehen Sr. Majeſtaͤt. — 
Dieſe Aeußerungen machten indeſſen, — 
wie Wartenberg auch wohl voraus ſehen 
mochte, — den Entſchluß des Koͤnigs nicht 
wankend. So bald er nach Berlin zuruͤck ge⸗ 
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fommen war, wohin ihn die Herjoginn von 


Sachſen-Zeiz ebenfalls begleitete, wurde 
Die Angelegenheit officiell vorgenommen, und 
— zu der Berathung über: die Mahl der kuͤnfti⸗ 
gen Theilnehmerinn des Thrones geſchritten. 
Mehrere wurden vorgeſchlagen, unter welchen 
die Wahl zunächft auf eine Prinzeſſinn von 
Kaffau: Diez, die Schweſter des Prinzen 
von Oranien und Statthalters der öl 
Frießland, fiel. 


Sogleich wurde eine Geſandtſchaft AT 


Diez abgefertigt, um die Werbung zu über: 
bringen, die eine fehr günftige Aufnahme 
fand. In Kurzem war man, in der Haupt 
ſache völlig auf dem Keinen; — als eine 


Schwierigkeit, welche die Leſer fehwerlich erz 


rathen dürften, ploͤtzlich einen ah der Un: 
terhandlungen verurfachte, 
Es war eine von den wichtigen — 


keiten, welche fo vieles an. dieſem Hofe bes 


ftiimmten, die auch über diefe Angelegenheit, 


ganz der erften Erwartung zuwider, entſchied. 


Der Koͤnig verlangte nämlich. die Mutter feis 
ner Braut folle-mit ihrer Tochter nach Berlin 


y ) 





®- 
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fommen, . um ihr, am Tage Ihrer Vermaͤh— 
fung, die Schleppe nachzutragen; = .tpie 
dies die -Herzoginn von Hannover bey der 
Bermählung ihrer Tochter mit dem Roͤmiſchen 
Könige, @amahligem Kaifer Joſeph dem 
Erften,) aethan habe. 

Diefe Forderung verwarf die Fuͤrſtinn von 
Naſſau ſchlechterdings. Sie erklaͤrte: fie wer: 
de lieber auf die Ehre, ihre Tochter an der 
Seite des Koͤnigs zu wiſſen, Verzicht leiſten, 
als ſie durch dieſe Erniedrigung erkaufen. Da 
nun der Koͤnig dennoch hierauf beharrte, ſo 
wurden die Unterhandlungen abgebrochen. 

Die Herzoginn von Zeiz brachte nun eine 
Prinzeffinn von Medlenburg : Schwe: 
rin in Borfchlag, die bereits mit dem Erbprin⸗ 
zen von Mecklen burg-Guͤſtro w vermaͤhlt 
geweſen war. 

Dieſer Vorſchlag empfahl ſich Könige 
hauptſaͤchlich durch die Vorſtellung: diefe Berz 
bindung werde das befte Mittel feyn, die Anz 
ſpruͤche, die er auf die Erbfolge in Mecklen— 
burg machte, zu ſichern. Dieſe politiſche 
Ruͤckſicht beſtimmte ihn, jedoch nicht ſo völlig, 
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daß er nicht Daneben auch eine Ruͤckſicht auf 
die Perſon genommen hätte, Er wollte ſich 
nicht eher entfchließen, ehe er fie nicht gefehen 
Ratte. Es wurde daher eine Zufammenfunft 
‚zu Roſenthal, unweit Dranienburg? veranftals. 
; te, nad welcher denn die foͤrmliche Anwer⸗ 
bung und die feherliche Vermaͤhlung erfolgten. 
Schauſpiele, Taͤnze, Mummereyen, Feuer— 
werke, Thierhetzen, Illuminationen und mans 
nigfaltige aͤhnliche Luſtbarkeiten draͤngten nun 
einander, um die erſten Tage dieſer neuen Ehe 


wenigſtens unter Gluͤck, oder, wohl richtiger, 


unter Betaͤubung hinſchwinden zu laſſen. 

Doch auch ſelbſt dieſer Zweck wurde nicht 
einmahl ganz erreicht, ſo groß auch die Pracht 
und VBerfhmwendung waren, welche man übers. 
all Hey diefer Gelegenheit erblickte. Ein lange. 
weiliger, ſelbſt finfterer und trauriger, Ernſt 
verbreitete ſich uͤber alle dieſe Feſte eben ſo, 
wie er längft bey allen Hoffeften hier den Vor⸗ 
fit geführt hatte. 

Der König empfand fehon vor der Vers 
mählung die Reue über einen nicht gehörig 
überlegten Entſchluß, als der Kronprinz Ihm 
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eroͤffnete: daß feine Gemahlinn wieder neue 
Hoffnungen errege. 

Indeſſen fand er anfangs ſeine — 
liebenswuͤrdig und ſchien einige Tage lang 
herzlich verliebt in ſie zu ſeyn. Allein ſo bald 
ſich der Character der neuen Koͤniginn ent— 

wickelte, verloſch dieſe Flamme ſo ſchnell und 
gaͤnzlich, daß man in Kurzem auch nicht die 
geringſte Spur davon wahrnahm. 

Die Reue erwachte lebhafter, als vorher. 
Er geſtand ſeinem Sohne, in einer vertraulis 
hen Minute, daß er hintergangen fey, und 
daß er wünfche, ungefchehen machen zu koͤn⸗ 
nen, was — freylich nun einmahl ug zu 
andern fen. 

Bon Jugend auf leidenſchaftlich dem Ber: 
gnügen ergeben, hatte die junge Königinn, —_ 
ſich an dem Hofe ihres Bruders vielleicht ets 

woas zu viel diefem Hange überlaffen , - daB 
Leben genoffen. Mehr ——— als 
verſtaͤndig, konnte ſie in ihrem neuen Ber: 
hältnife die richtige Haltung nicht -treffen. 
Cie lebte anfangs ihren Neigungen gemäß 
und ftieß überall, und befonders bey ihrem . 


Gemahle, am, 


— - 
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Ihre Unbefangenheit und ihr Leichtſinn 
bildeten einen grellen Contraſt mit ſeinem ſtei⸗ 
fen formellen Weſen; und ihre Unbedachtſam⸗ 
keit und ihr Mangel an Ueberlegung und Seins 
beit waren auf Feine Weife faͤhig, diefen Con: 
traſt zu mildern, oder ihrem Gemahle und 
dem Hofe weniger merfbar werden zu laffen, 
. Dadurch wurden denn mancherley Auftritte ver: 


nn” 


anlaßt, von welchen das Unangenehme haupt⸗ A 


h' fachlich auf Die Königinn zurüc fiel. 

Man hatte ihr. eine Ober: - Hofmeifterinn 
und Hof: Damen gegeben, . die, eben fo neu 
an dem Berliner Hofe, als fie felbft, eben fo 
wenig fähig waren, ihr Rath zu geben, als 
fie Geneiatheit befaß, ihn anzunehmen. 

- Dazu Fam, daß die Verleumdung fich fehr 
gefchäftig bezeigte, ihre vormahlige Lebensart 
ſelbſt dem Könige in eimen Fichte zu zeigen, 
wodurch feine ohnehin finfende Achtung gegen 
ſie nothwendig in völlige Gerinsſcatung ver⸗ 
Be werden mußte, 

Dieſe und manche andere nr 
* welche ſie erfuhr, verſtimmten ſie ſchnell 
und gänzlich: Sie verfiel in eine Art von Mer 
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lancholie, twelche eine ihrer Hof-Damen, mit 
Hülfe eines Berliner Geiftlihen, in einen 
truͤbſinnigen Pietismus verwandelte, 

Diefer Geiftfiche war ein gewiſſer Propſt, 
ein eifriger Schuler Svanfens in Halle, den 
die Königinn, auf den Rath der erwähnten 
Hof: Dame, zu ihrem Beichtvater erwählt hatte. 

Ohne Sranfens Berftand zu befigen, 
hatte diefer Mann nur feine ſchwaͤrmeriſch⸗ 
‚ religiöfen Ideen aufgegriffen, und glaubte ein 
gottgefäliges Werk zu verrichten, wenn et, die 
Königinn immer meht ‚in ihrer trübfinnigen 
Bigotterie beftarkte. I 

Bon nun an glichen die Zimmer und Säle 
der Königinn den Kreuzgaͤngen eines Nonnen⸗ 
Hofters. Während der König in dem einen 
Zlügel des Schloſſes glänzende Fefte gab, 
tourden auf dem andern Conventifel und Der 
ftunden gehalten. | 

Die pietiſtiſchen Geiſtlichen, welche den 
Hof der Königinn täglich befuchten, glaubten 
Gott und der Kirche einen wefentlichen Dienft 
zu leiten, wenn fie die Königinn mit einem: 
eifrigen Secten-Haſſe gegen. die, veformirte 
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Eonfeffion erfüllten. Die Königinn, bürgı 
aus unfähig, ihre Gefinnungen zu verbergen, 


‚äußerte diefen Haß laut und allgemein, und 


erklärte bey jeder Gelegenheit: daß die Refor— 
mirten Abtruͤnnige wären ı und ewig verdammt 


ſeyn muͤßten. 


Der Koͤnig, zwar aufgeklart und: toferant 
genug, um eine Vereinigung der beyden Ges 
cten zu wünfchen, war indeffen doch zu fehr 
eifriger ‚Reformirter, als daß er die Intole— 
ranz feiner Gemahfinn mit Gleichmuth und 
Ruhe Hätte ertragen koͤnnen. Er verwies die 


Geiſtlichen und die Hof- Dame, welche ihr 


den Kopf-verrüct hatten, von ihrem Hofe, 
und äußerte ihr. felöft fein Mißfallen an ihren 
Gefinnungen und ihrem Betragen auf das 


nachdruͤcklichſte. 


Man ſagt: er habe ihr, in der Hitze ſei⸗ 
nes Eifers, geradezu erklaͤrt: wenn er ſie von 


dieſer Seite eher gekannt hätte, wuͤrde er ihr 


die Ehre, fie zu feiner Gemahlin zu a 


‚nie angethan haben. 


Einigen Zeugniſſen zu Kolge, ſoll auch 


Franke ſelbſt Antheil an dieſer a 
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wie an jener Anfahung des Gecten : Geiftes 
der Königinn, gehabt Haben. Wir geftehen, 
daß wir dies mit,der Klugheit und milden Den 
kungsart dieſes Mannes nicht zu reimen vermoͤ⸗ 
gen. Indeſſen iſt uns freylich auch nicht unbe— 
kannt, welche auffallende Inconſequenzen 
Schwaͤrmerey und Secten-Geiſt zu bewirken 
im Stande find. Unfer Urtheil bleibt daher, 
bis zu epidentern Beweiſen oder Widerlegun: 
gen diefer Anklage eines von und geachteten 
Mannes, fuspendirt, 

Von nun an waren die Liebe F Achtung 
des Königs für feine Gemahlinn auf immer 
dahin. Kine entſchiedene und offenbare Ab- 
neigung entfernte Bepde von einander, und 
ließ fie nur-mit Weberwindung den — 
gegenſeitig beobachten. 

Dieſe Spaltung gab nun dem ke en 
und Cabalen»Geifte, der an diefem Hofe be: 
reits fo lange” fein Wefen trieb, neue und 
mannigfaltige Nahrung. Anſchwaͤrzung, Ber 
folgung, Zänfereyen vermehrten ſich täglich, 
‚und gönnten dem Könige wenig Ruhe, da er 
ſich nur zu leicht in Diefelben verwickeln fick, 


Pr 
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und ſich die undanfbare Mühe gab, dieſes ver⸗ 


worrene Gewebe aufloͤſen und ins Feine brin— 
gen zu wollen. 
Die Koͤniginn beklagte ſich bey ihrem 
Bruder, dem Herzoae von Mecklenburg; und 
dieſer erſchien, unter einem andern Vor— 
wande, in Berlin, um dem Koͤnige ihretwe⸗ 
gen Vorſtellungen zu thun. Pe 
Niemand war indeſſen meniger faͤhig zu 
einem ſo ſchwierigen Geſchaͤfte, als dieſer 
Fuͤrſt, der ſelbſt voll Praͤtenſionen nnd nichts 


‚weniger ald ein Freund der Mipigung und 


des Kriedeng war. 

Er trat gleich mit der Peätenfion auf, daß 
ihm der Rang über den Brüdern des Königs 
gebühre, — weil diefe noch Feine geborne 
fönigliche Prinzen wären; — und reijte das 
durch den König gegen ſich eben fo perfönlich, 
als er bereits gegen feine Schwefter eingehoms 
men war. | IE 


Wie er erwarten fonnte, — twurde ihm 


fein Begehren verweigert; und fo reifte er 
wieder von Berlin ab, ohne öffentlih bey 


Hofe erſchienen zu ſeyn, und nachdem er in 
N | 


— 
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einge Privat: Unterredung mit dem Könige die 
Beftätigung erhalten hatte, daß feine Reife 
in jeder. Hinficht völlig vergeblich geweſen fey, 

Der eigentliche Zweck diefer Heurath, die 
Bermehrung der Nachfommenfchaft des Kös 
nigs, blieb ebenfalls unerreicht. Dagegen be: 
waͤhrte die Kronpringeſſinn ihre Fruchtbarkeit 
aufs neue, (im Fruͤhlinge des Jahres 1709,) 
durch die Geburt einer Tochter, der nachmah—⸗ 
ligen Marfgräfinn von Baireuth, der Liebe 
lingsſchweſter Friedrichs des Großen. 

Die beyden Koͤnige von Daͤnemark und 
Pohlen, die ſich gerade damahls zu Berlin 
befanden, hielten ſie, mit dem Koͤnige von 
Preußen, uͤber die Taufe. Ein Dichterling 
unter den Hofleuten benutzte bey dieſer Gele: 
genheit fein poetifches Talent fo vortheilhaft, 
als wohl nicht Teicht ein Dichter feiner Zeit, 
vielleicht Feiner der Zeit vor ihm, oder nach 
ihm. 

Er überreichte dem Könige ein Gratulaz 
tions s Gedicht, worin die neu geborne Prinzefs 
finn mit dem Chriſtus Kinde und ihre Pathen 
mit den heitigen drey Koͤnigen verglichen 

Unfer Jahrh. vun, LS... S & 
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wurden. Dieſer kuͤhne Gedanke gefiel dem 
Könige fo wohl, daß er den Dichter, nicht nur 
feiner befondern Gnade verſicherte, fondern 
ihm auch ein Geſchenk von — md Duca: 
ten(!) machte. 


Das Merkwuͤrdigſte ‚ was bey Belegen: 


heit diefer Tauffeyerlichfeit vorfiel, war der 
Kangftreit, oder vielmehr Die Kauferey, um 


den Borfhritt, zwiſchen der Gräfinn von 


Wartenberg und der Gemahlinn des Holz 


ländifhen Gefandten, des- Baron . 


von Lintlo. ° Hohmuth und. Rangſucht 
Haben von je her fih bey dem meiblichen Ge 


ſchlechte in auffallendern Zügen ausgeftellt, 


als bey dem männlichen; aber nicht leicht ha— 
ben fie ein ſolches Carricatur-Gemaͤhlde gelie— 


Feet, als wozu diefer Streit zweyer Damen 


vom hoͤchſten Range den Stoff Hergab. ° 


Unter allen Damen, welche den Hof bes 


ſuchten, behanptete die Sräfinn von War: 
tenberg den erſten Rang, gleich nad den 
Prinzeſſinnen des koͤniglichen Hauſes. Selbſt 
die Herzoginn von Holſtein hatte ihr, gegen 


eine Gratifieation von zehn taufend Thalern/ i 
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welche ihr aus des Königs Schatulle war auss 


gezahlt worden, den Vortritt gelaſſen. 
Den Gemahlinnen fremder Geſandten war 
es bisher nicht eingefallen, ihr diefes Vorrecht 
ftreitig zu machen. Auch war Alles, was die 
Rangverhältniffe betraf, durch Neglements 
auf das genauefte beſtimmt und vertragsmaͤßig 
abgemacht worden. 
Dieſem zufolge nahm auch bey dieſer Ges 
fegenheit die Gräfinn, in dem fenerlichen Zus 
ge, in welchem das Kind zur Taufe nach 
der Kapelle getragen wurde, den Pag gleich 
hinter der Marfgräfinn von Schwedt, welche 


das Kind, trug. 


Der Zug ging ruhig, bis an die Thür 
des legten Vorzimmers, wo plöglich die Frau 


von Lintlo hinter einem Vorhange hervor 


forang und ſich zwifchen die Marfgräfinn 
und die Gemahlinn des Oberfämmerers eins 
drängte. 

Die Gräfinn, durch dieſes eben ‚fo gluͤck⸗ 
lich ausgefuͤhrte, als kuͤhn unternommene 
Manoeuvre zwar aͤberraſcht, | aber dennoch 
nicht aus der Faſſung gebracht, ſaͤumte nicht 

J————— 
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einen Augenblick, um, durch ein nicht minder 
kuͤhnes Unternehmen, ihrer Gegnerinn den 
| erlangten Vortheil wieder zu entreißen. 
Sie ergriff die frau von Lintlo bey der 
Robe, und hielt fie feft, um fie mit der ans 
dern Hand auf die Seite zu febieben. | * 
Allein dieſe machte noch ein Mahl eine 
gluͤckliche Wendung, und wagte, nicht ohne 
Vortheil, einen Angeiff auf den Kopfputz 
Graͤfinn. 
Dieſe, dudurch aufs hoͤchſte BB 
verſetzte ihrer- Gegnerinn einige derbe Fauſt⸗ 
ftöße, und ertviederte den Angriff auf ihren 
Kopfpuß, mit einem noch ungleich" ſtuͤrmi⸗ 
ſchern. — Wer mag beſtimmen, welchen 
Ausgang dieſer Kampf genommen hätte, wenn 
nicht der Ober-Ceremonien-Meiſter noch zur 
schten Zeit herbey geeilt wäre, und die Käms 
pferinnen, nicht ohne Mühe, getrennt hätte? 
„Die Sräfinn“, fagt ein Zeitgenofle und — 
wahrfcheinliher Augenzeuge,*) „behauptete 
„das Schlachtfeld, und trug ein Stuͤck vom, 


RpPoͤllnitz, in feinen Dremoiren.n. ſ. w. 
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„Kopfputze ihrer Feindinn, an Siegesgeichenn, 
„davon.“ 
Hierdurch indeſſen noch — — befries 
digt, beftürmte fie, gleich nach der Beendis 
gung der Taufz Ceremonie, den König mit 
„ihren Klagen über die erfittene Beleidigung, 
und drang auf eine eclatante Satisfaction. 

Der König fehien die ihr widerfahrne Be: 
leidigung beynahe eben fo fehr als fie ſelbſt zu 
empfinden. Auf der Stelle ließ er der Ger 
N mahlinn des Geſandten den Hof: verbieten, 
und verlangte, daß fie die Graͤſinn, der zuge— 
fuͤgten Beleidigung wegen, um Berzeihung 
bitten ſolle. Die Frau von Lintlo ſo wohl | 
als ihr Gemahl verweigerten dies, auch da, 
als der Koͤnig drohete, bey den Generals 
Staaten deßhalb Beſchwerde zu führen, 

Dadurch wurde nun die Sache ernfthaft; 
‚ein Weibergezaͤnk wurde zu einer Staatsan⸗ 
gelegenheit, und mit eben fo viel, Ernſt betrie⸗ 
ben, als Angelegenheiten, von welchen das 
Schickſal ganzer Staaten abhaͤngt. 

Der Koͤnig drohete: er werde feine Trup⸗ 
pen von der Armee der Verbuͤndeten zuruͤck vu? 
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fen, dafern die Staaten der Frau von Sintlo 
nicht aufgäben, die _Gräfinn oͤffentlich um 
Berzeihung zu bitten. Die General: Staaten 


berſtanden ſich hierzu; und fo. hatte denn die 


Graͤfinn von Wartenberg den Triumph, 
die Frau von Lintlo gedemuͤthigt zu ſehen. 
Der Koͤnig aber wurde das eigentliche 
Opfer dieſer elenden Zaͤnkerey, indem die Waͤr⸗ 
me und der Nachdruck, womit er ſich der 


Gräfinn von Wartenber g annahm, Stoff 
zu Spoͤttereyen genug enthielten, der denn 


auch keinesweges unbenutzt blieb. 
OL “ 


Abermahliger Blick auf den innern — * die 
aͤußern Verhaͤltniſſe des Preußiſchen Staats. 


Reiſen des Koͤnigs nach Marienburg und Leipzig. 


Zunehmender Nebermuth der Lieblinge , befonders 


der Gräfin von Wartenberg. Unwille des 


Kronprinzen, und Entſchluß, fie zu ſtuͤrzen. NA 
bere Veranlaſſung, Werkzeuge und Intrigue zu 
dieſem Zwecke. Witgen ſt eins und Warten⸗ 
bergs Fall und Verbannung. RÄT 


Noch immer wurde der König ‚duch die 
Hoffefte und Begebenheiten fo beſchaͤftigt, daß 
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er wenig Zeit und Selegenheit fand, ſich um 
den Zuftand feiner Staaten und die Berwal: 
tung der öffentlichen Angelegenheiten zu bes 
fümmern. " Die Bevölferung und der Wohl: 
ftand der meiften Provinzen nahmen immer 
mehr ab, und manche verfanfen in das tieffte 
Elend. i 

Die herrſchenden Shnflicge, ı weit emfis 
ger bemüht, vor dem Könige den wahren Zus ® 
ftand feiner Staaten zu verbergen, als den 
Uebeln, unter welchen fie fitten , abzuhelfen, 
fuhren fort, ihre egoiftifchen Plane zu verfol⸗ 
gen, ohne nur einen Augenblick ernſtlich uͤber 
die Folgen ihrer — Staats⸗ 
wirthſchaft nachzudenken. 

Keine Provinz klagte die Miniſter lauter, 
wegen gewiſſenloſer Vernachlaͤſſigung ihrer 
Pflichten, an, als das eigentliche Koͤnigreich 
Preußen, welches, (in dem Fahre 1709,) 
‚in das tieffte Elend verfunfen war. 

Durch die haͤufigen Kriegszuͤge in den be 
nachbarten Laͤndern war eine giftige Epidemie 
veranlaßt und nach Preußen hin fortgepflanzt 
| worden. In dem Laufe des Jahres 1709 
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hatte ſie bereits gegen zwey Mahl — 


tauſend Menſchen hingerafft. 
Nach und nad verbreitete ſich diefe Peſt 
auch uͤber die Grenzen dieſer Provinz, nach) 


Bar Pommern und felbft nach der Mark hin, aus, 


und hatte überall Tod, Schrecken und Jam— 
mer in ihrem Gefolge. 


Die Regierung, welche diefen hoͤchſt wich: 

tigen Gegenftand lange auf eine unverantworts 
liche: Weife fat gänzlich vernachläfligt hatte, 
traf nun endlich einige Polizey⸗Anſtalten die 
aber für Preußen ſelbſt zu ſpaͤt kamen und 


voͤllig unwirkſam blieben, Man ſah ſich ge⸗ 
noͤthigt, die Epidemie hier ihrer Wuth zu 
uͤberlaſſen, bis fie ſich erfättigt hätte, 

Um fie von den Deutſchen Staaten zu entz 


fernen, verfperrte man die Grenzen allen des - 


nen, die fih aus jenen verheerten Proinzen 


dahin zu flüchten fuchten, und drohete allen 


denen mit Lebengfteafe, die zur Verbreitung 
der Peſt etwas beytragen wuͤrden. Auch er: 
mangelte man nicht, Betzund Fafttage anzus 
ordnen. Allein die Peft kehrte ſich weder an 
bie Drohungen, noch an die Gebete, fo daf 





PER 
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man ſchon Enden, in ber Reſidenz vor einer 
Heimſuchung derſelben beſorgt zu ſeyn. | 
Theurung und Hungersnoth und der fehr 
harte Winter in dem Jahre 1709 trieben das 
Elend. auf den Höchften Grad. Man flehte 
die Regierung um Beyftand an, und — er— 
hielt von dem Grafen von Witgenftein, 
in deffen Departement dies gehörte, nur zus 
ruͤck weiſende, ſelbſt harte Antworten. 
Nunmehr wandten ſich die ungluͤcklichen 


Ueberreſte der Einwohner jener veroͤdeten Pro⸗ 


vinzen mit ihren Klagen und Bitten an den 
Kronprinzen. Dieſer, empoͤrt durch die Härte. 
und Gewiſſenloſigkeit der Miniſter, — wandte 
alles an, um fie zur Unterſtuͤtzung der Uns 
glücklichen zu bewegen. Dennoch Fonnte er 
nicht einmahl die Bewilligung einer Sunime, 
von zwanzig. tauſend Thalern zum Ankaufe 
von Getreide erhalten; ; und fo ließ man zahl⸗ 
| reiche Schaaren bon Menfchen Sungens, ſter⸗ 
ben, indem man noch ein Mahl ſo viel zu ei⸗ 
nem geſchmackloſen und ——— Hoffefte | 
verwandte. 
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Die übrigen Provinzen, in welchen die 
Zurien der Peft und des Hungers nicht fo gez 
wuͤthet hatten, waren gleichwohl ebenfalls. 
durch die lange dauernde Theilnahme an eis 
nen Kriege, der den König wie feine Unter⸗ 
thanen nichts anging, fehr entvölfert worden. 

Bon Jahr zu Jahr wurden ftarfe Aushes 
bungen vorgenommen; und fo wurde nad 
und nach der Kern der arbeitsfähigen Mens 
fhen auf die Schlachtbank geſchleppt. Im 
Jahte 1709 ftanden acht tauſend Mann Preus — 
fen in Italien, und ſiebzehn oe Mann 
am Rhein. 4 

Der Ruhm, welchen die Preußen fe in 
den mörderifchen Schlachten am Rhein und in 
Stalien erwarben und erhielten, machte frey- 
lich auch ftets eine ftarfe Recrutirung nöthig, 
- and in dem bevor ftehenden Feldzuge follte das 

Corps am Rhein wieder mit fünf en 
Mann vermehrt werden. ER 

Fuͤr diefe Truppen wurden —— Subſi⸗ 
dien bezahlt; allein dieſe reichten keinesweges 
hin, um den Aufwand, den ſie erforderten, 
zu beſtreiten. 


1F 
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Der König mußte noch fehr"große Sum: 


men zu ihrem Unterhalte zufchießen; und die: 
fe mußten wieder von dem Lande aufgebracht 
werden, welches denn, bey der ftetd zunehmen: 
den Entvoͤlkerung und Nahrlofigfeit, auch) ftets 
laͤſtiger, und eben dadurch wieder die Quelle 


neuer und ſtets wachfender ae werden | 


mußte. 

©o einfeuchtend diefe Berrierkifiget find; 
fo fehr die tägliche Erfahrung, auch bey ei- 
ner nur oberflächlichen Beobachtung, auf dies 
felden hinwies: fo wenig wurden ſie von der 


Regierung gemacht oder geachtet. Man vers 


folgte bey Hofe feine egoiftifchen Plane, ohne 
die mindefte Ruͤckſicht auf den Staat, den 


= 


man nur als Mittel für die Privat: Zwedke, 


des Koͤnigs und der Guͤnſtlinge zu Een 


fih lange gewöhnt hatte. 


Mar ein außerordentlicher Yuftoand bey 
Hofe zu machen, fo wurden neue Auflagen | 


von den Unterthanen erhoben, er mochte noch 
fo unnöthig und zwecklos ſeyn, als er wollte. 


Zut Feyer des Krönungsfeftes mußten. 


die Provinzen Beyträge liefern. Um den 


— 
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Schloßbau fortfegen zu koͤnnen, wurde den 
Provinzen ein Beytrag von monatlich ſechs 
tauſend Thalern abgepreßt. 
Eine Abgabe wie dieſe mußte natürtic: 
ſehr ungein, alfo auch ſehr unregelmäßig be: 
zahlt werden. Es fehlte alfo dennoch) im: 
mer an Gelde, und der geheime Kriegsrath 


Kraut, der, Einzige, der Rath zu fhaften. 


im Stande war, mußte beftändig, aus feinen 
Mitteln vorſchießen. Dafuͤr berechnete er 





ſich denn, wie man auch ohne Nachweiſung 


glauben wird, ein anſehnliches Intereſſe; 
was denn wieder zu einer Erhoͤhung der Auf⸗ 
lage fuͤr die Provinzen wurde, die die Zah— 
lungen ihrer Beytraͤge verzoͤgert hatten. 

Der Graf von Witgenſtein, der die 
Manzen verwaltete, hatte einige neue Yufs 
lagen eingeführt, die uͤberall Mißvergnügen 
erregten und auch in der That auf eine ſehr 
auffallende Weife zu Störungen des Erwerbs 
fleißes wurden. Ein Beyfpiel wird hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn, um die Grundſaͤtze zu veranſchauli⸗ 
chen, welche man dabey befolgte. | 
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Er hatte auf jeden im Lande RR ' 
Scheffel Salz einen Impoſt von ſechzehn 
Groſchen gelegt. Jeder ausgeführte zahlte 
nur einen Grofhen; und man glaubte auf 
diefe Weife ſehr Flüglich für die Beförderung 
eines. fo twichtigen — Artikels geſorgt 
zu haben. 

Allein nicht nur wurde die große Vertheu⸗ 
rung eines fo wichtigen und allgemeinen Be⸗ { 
duͤrfniſſes zu einer fehr drückenden Beſchwer— 

de; fondern es wurden auch fehr beträchtliche 
Induſtrie⸗Zweige dadurch gänzlich geftört, und 
Kanäle, durch welche bisher große Summen 
‚von dem Auslande herein gelocdt waren, für 


> immer verftopft. | - 


2 Allee Handel mit decken Steifche, 
gefalzener Butter, Käfen und Fifhen, der 
in manchen Provinzen ein- ſehr wichtiger Er: 
" werbsjtveig gewefen war, zog ſich ganzlich aus 
den Preußifchen in die benachbarten Staaten, 
weil die Preufifchen Unterthanen durch die 
Vertheurung des Salzes außer Stand ge? 
fegt waren, mit den Einwohnern der benach— 
harten Staaten Preife zu Halten» Diefe er: 


* 
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hielten das Salz, das fie verbrauchten, aus 
den Preußiſchen Staaten, und Fonnten, bey 
einer. Abgabe von einem Groſchen für den 
‚Scheffel, allerdings wohlfeilere Waare fies 


fern, ald jene, bey einer Abgabe von einem 


Gulden. 
Schon hieraus ergibt fih, daß feldft der 
Bortheil, welchen die föniglihe Caſſe aus 
diefem ungeheuern Impofte 308, nicht fo ber 
trächtlih feyn Eonnte, als bey einem mäfis 
gen, durch welchen die Znduftrie und Con: 


ſumtion nicht gehemmt wurden, 


‚ Allein man-fann nun auch noch, auf alferfey 
Mittel, um des Salzes da zu entbehren, wo 
man es font gebraucht hatte; und hieraus ent— 
ftanden denn wieder manche andere Nachtheife, 

Man. verfuchte mit Heringslafe einzupdz 
£eln, und verdarh das Fleiſch und, fehadete 
der Gefundpeit. | 

Die Defonomen verbrauchten, weniger 
Salz, und. hatten weniger, gefundes und etz 
giebiges Vieh, meniger Ertrag von ihre en 
Aeckern. Hieraus erwuchs wieder eine Vermin⸗ 
derung des Cinkunfte für Privat⸗ Erantag⸗ ⸗ 
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Beſitzer und ſelbſt fuͤr die Regierung; oder 
die Wirthſchafter mußten den Schaden tragen 
und litten auf eine ungerechte Weiſe, — 
‚gingen auch wohl ganzlich zu Grunde. 

Neben dieſen laͤſtigen und ſchaͤdlichen Ab⸗ 
gaben beſtand fortwaͤhrend die noch laͤſtigere 
und verderblichere Kopfſteuer, die noch dazu 
von Zeit zu Zeit eine Erhoͤhung erfuhr. 

Bey der Verarmung und Entvoͤlkerung 
des Landes mußten freylich auch betraͤchtli⸗ 
che Ausfaͤlle in dem Ertrage ſolcher Abgaben 
entſtehen, die wieder gedeckt ſeyn wollten. 

Aber die Erhoͤhung machte ſie auch noch 
unerſchwinglicher, und die Haͤrte, womit 
man ſie eintrieb, vermehrte wohl den Druck, 
den ſie verurſachte, konnte aber die ſchnellere 
Herbeyſchaffung des unerſchwinglichen nicht 
bewirken, ohne das Unvermoͤgen, und da— 
durch die Ausfaͤlle für die Zukunft —2 
zu vergroͤßern. 
| Der König, der in der That feine Unter⸗ 
| thanen fiebte, ahnte wenig oder gar nichts 
von dem Elende unddem manniafaltigen Dru— 
che feiner Staaten, welche von Fahr zu Jahr 
mehr Ueberhand nahmen. 


⸗ 
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Bey Hofe herrfchte Plubihtebb eine Ver⸗ 
— die mit dem Zuſtande des Staats 


den grelleſten Contraſt bildete. 


Feſte draͤngten ſich an Feſte, deren eines 
an Aufwand und Pracht kan das andere zu 
übertreffen ftrebte. 

Es murden ‚große Reifen ——— die 


mit ungeheuerm Geld: Aufwande verbunden 


waren. 
ee Baue wurden fortgefebt. 


Es wurden‘ Stiftungen gemacht, die freylich 
‚gute Zwecke haben moͤchten, aber doch einen 
Aufwand erforderte, der nicht ohne Druck 


and. Ungerechtigkeit. herbey geſchafft 


konnte. 7 


Die Guͤnſtlinge verſchwendeten und er⸗ 


warben ungeheure Summen. Die Hof: und 
Staatsbedienten der höhern Claſſe, — gez 


woͤhnlich Perſonen, die beyde Qualitäten in 
fich vereinigten, — zogen Penfionen, und 
febten mit einem Aufwande, wovon wir jeßt- 
in unferm Staate gar Feine Idee mehr has 


ben. 
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Selbſt die in Ungnade gefallenen und - 
verabſchiedeten genoſſen zum Theil Gnaden⸗ 
gehalte, die größer waren, als die Befoldung, 
welche jest Staatsdiener der höchften Claſſe 
erhalten, die, in der Vereinigung mehrerer 


der wichtigſten Zunctionen, ihr ganzes Leben 


einer. vaftlofen, die Lebenskraft nicht felten 


dor. der Zeit aufreibenden, Arbeitfamfeit wid- 


) 


men muͤſſen. 

Bey der innern Schwaͤche der Staaten 
und der Macht Koͤnig Friedrichs, welche 
dieſe Guͤnſtlingsverwaltung mit ſich brachte 
und die kein Geheimniß ſeyn konnte, darf 
man ſich nicht wundern, wenn ſein Wort in 
Europa wenig galt und die Regenten ihn und 


ſeine Staaten, wie und wo fie konnten, für 


ihre Zwecke gebrauchten und mißbrauchten, 
ohne auf die feinigen Rückficht zu nehmen, 
oder feine Verweigerungen mehr als NE 
Rathichläge zu achten, | 

Die Alliirten, für die ee dag Mark feiner: 
Staaten aufopferte, begnügten fich, feiner Ei: 
telfeit dann und wann ein Opfer zu dringen, 


das ihnen nichts Foftete. Uebrigens arbeite: 


Unfer Jahrh. VI, Th, > T 


m; } , 
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ten ſie, ſo bald ſie ihren Vortheil dabey eben. 
dem feinigen wohl geradezu entgegen. Die 
General: Staaten, welche, auf Berlangen 
des Königs, die Frau von Fintlo gezwun— 
gen hatten, der Gräfinn Wartenberg Abs 
bitte zu thun, unterftügten die Anfprüche des 
"Prinzen von Raffau auf das Fuͤrſtenthum 
Moͤrs, gegen den Koͤnig, der den ausſchließ⸗ 
lichen Beſitz deſſelben verlangte. 
Fortwaͤhrend bemuͤheten ſich die Koͤnige 





von Daͤnemark und Pohlen und der Zar 


Meter, ihn in die nordifchen Händel zu 
verwiceln; und man darf annehmen, daß «8 
ihnen, bey dem finfenden Kriegsgluͤcke Karls 
des Zwoͤlften, gelungen ſeyn wuͤrde, 
wenn nicht das gaͤnzliche Unvermoͤgen einer 
wirkſamen Theilnahme das Beharren bey der 
Neutralität geboten hätte, oh 
Dieſe Neutralität wurde aber, eben teil 
fie die Wirkung des Unvermögens mar und 
nicht gehörig foutenirt werden Fonnte, auch 
wenig geachtet. Das Schwedifhe Hälfsheer, 
das im Jahre 1709 zu einem Angriffe auf 
Pohlen beftimmt war, nahm, der Fräftigften 
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Proteftation Friedrichs ungeachtet, feinen 
Marfch duch Pommern. Er mußte e8 dul: 
den; denn, — feine Truppen fochten für Des 
fterreich: und fo hatte er dem eindringenden 
Heere der Schweden, zur Derfung feiner eignen 
Staaten, nichts entgegen zu ftellen, als: Pros 
teftationen, auf die man nicht achtete; und 
nichts, um ſich Genugthuung zu verfchaffen, 
ald Befhwerden, auf die nicht gehört wurde, 

Eden fo wurden die Zufammenfünfte, (zus 
naͤchſt 71700,) mit dem Zar Peter zu Mas 
rienburg in Preußen und, (im Jahre darauf,) N 
mit dem Könige von Pohlen zu Leipzig nur 
Belege für feine politiſche apenensendrit 
und Ohnmacht. 

Die Bewirthung des Zars zu Marienburg 
koſtete dem Koͤnige ungeheure Summen und 
hatte fuͤr ihn und ſeine Staaten auch nicht 
den geringſten politiſchen Vortheil. * 

Ob Friedrich den eiſernen Degen, - 
welchen der Zar in der Schlacht bey Pultamwa 
getragen und dem Könige von Preußen, zum 
Andenken ihres Geſpraͤchs über diefe Bege: 
benheit, verehrte, für einen Gewinn hielt, _ 
T 2 
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laſſen wir unentſchieden. Er hatte dieſes Ge⸗ 
ſchenk durch ſeinen goldenen, mit Brillanten, 


beſetzten Degen erwiedert; alſo doch immer 
1 


ziemlich theuer bezahlt. 

Eben fo veranlafte der Wetteifer ¶ wel⸗ 
chen er bey ſeinem Beſuche zu Leipzig mit dem 
prachtliebenden und verſchwenderiſchen Koͤ⸗ 
nige Auguft zeigte, einen ungeheuern Auf⸗ 
wand; ohne daß nur, in Betreff ſeiner An⸗ 
ſpruͤche auf Elbing, oder der Rruͤckzahlung der 
den Pohlen vorgeſchoſſenen drey Mahl hun— 


dert taufend Thaler, etwas BRUT 


wurde. 

Seine Eitelkeit erhielt freylich eine nicht 
geringe Nahrung darin, fi hier unter mes 
nigftend fechzig Prinzen und Prinzeſſinnen, 


‚Aus ſouverainen Haͤuſern, als König hervor | 
heben und von dem Könige von Pohlen mit 


eben fo viel Pracht als Aufmerkfamkeit bewir⸗ 
— zu ſehen. 

Dafuͤr fand er bes feiner Aufjaufefunft 
oh wieder eine Verdrießlichkeit vor, ‘die ihm 


‚ eine fehe unangenehme Bertegenheit verur⸗ 


ſachte. Die Koͤniginn empfing ihn mit den 


— 


rer": 
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bitterften Befchwerden , tiber den beleidigen? 

den Uebermuth der Gräfinn von Wartens 

berg, von welchem fie während feiner Abwe—⸗ 
ſenheit eine kehrt — —— erfahren 
hatte, 

In der That Fannte der. Uebermuth di⸗ 
Ki Stau, befonders feit ihrem Siege uͤber 
die Gemahlinn des Holländifchen Gefandten, 
faſt gar feine Grenzen mehr. Dies hatte felbft 
die Königinn ſchon — — 
muͤſſen. 

Die Geduld, womit dieſe es bisher er⸗ 
tragen hatte, war ein Reiz fuͤr die Graͤfinn, 
(welche die voͤllige Denkungsart der Tochter 
eines Schenkwirths mit in ihren hohen Rang | 
hinauf genommen hatte,) noch weiter zu ge: 
hen. So tagte fie es einft, als fie, wäh? 
rend der Abweſenheit des Königs, ſich in eis 
net zahlreichen Berfammlung anderer Da: 
men in dem Eabinette der Röniginn befand, 
ſich duch ihren Kammerdiener ‚Ihren Kaffee . 
dorthin bringen zu laſſen. 

Die Koͤniginn, welche dieſen Verſtoß ges 

gen den Reſpect tief empfand, befahl der 
| 
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Gräfinn, fogfeih ihr Zimmer zu verlaſſen 
und ihr nie wieder vor die Augen zu fomnen. 


Ueber diefen Befehl brach) der pöbelhafte 


Duͤnkel der Gräfinn in ein höhnendes Ges 


lächter aus, Sie blieb fisen, und erklärte: fie 


wolle doch fehen, mer fie hinaus weifen werde, 
Diefe Impertinenz brachte die Königinn 


dergeftaft auf, daß fie ihre Domeftifen her— 


bey vief, um die Gräfin zur Thür — 
werfen zu laſſen. 

Dieſe waren gluͤcklicher Weiſe fuͤr die 
Groaͤfinn nicht bey der Hand; und fie fand 
nicht für gut, ihre Knfunft zu erwarten, 
. "Sie verließ das Zimmer der Königinn; aber 


mit den pöbelhafteften Geberden von Troß | 


und Verhöhnung, die neue Beleidigungen 
für fie enthielten und ihren Zorn 9— hoͤchſte 
reizen mußten. + 

Der König empfand denn doch auch das 
Unanftandige in dem Betragen der Gräfinn, 
und erklaͤrte in der erften Aufwallung: « 
werde fie zu züchtigen wiffen. 


Indeſſen gelang es dem Guͤnſtlinge ui 


feiner Gemahlinn bald, feinen Zorn zu maͤßi⸗ 


En —————— 
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gen. Die ganze Zuchtigung, welche die 
Gräfinn, und die ganze Öenugthuung , wel— 
che die Königinn erhielt, war: daf die Graͤ— 
finn diefer eine Entfehuldigung über das Vor: 
gefallene machen und ſie um Verzʒeihung bit⸗ 
ten mußte. 

Die Graͤfinn fand ſich dadurch ſo wenig 

gedemuͤthigt, daß fie fortfuhr, bey jeder Ge— 
. legenheit ihre. Anfprüche über alle. Grenzen 
und Berhältniffe hinaus auszudehnen. Eine 
ähnliche Beſchwerde, welche bald nachher da⸗ 
duch veranlaft wurde, nahm der König 
ernftlider. Sie wurde mahrfceinlich eine 
BVeranlaffung mit zu der Katafteophe, die 
noch in diefem Jahre in dem Schickſale der 
Graͤfinn und ihres Gemahls und Anhanges 
erfolgte. ; 
Die Gemahlinn des Kia Ambaſſa⸗ 
deurs bey den General: Staaten, von Mas 
tueff, war nach Berlin gefommen. Der 
‚bevolmächtigte Minifter des Zars am Ber: 
finee Hofe, von Licht, gab ihre zu. Ehren. 
ein großes Diner; zu welchem, unter den vorz 
nehmften Perfonen des Hofes, auch die Grä: 
finn von Wartenberg eingeladen war. 


43° J— Preußens ——— 


Schon mar die Geſellſchaft —— 
und die Graͤfinn bereits einige Zeit erwartet, 
als ſie ihren Stallmeiſter an den Herrn von 
Licht ſandte und zur Bedingung ihres Er⸗ 
ER machen ließ: daß ihr der Rang 

. über der Frau von Matuefi — 
werde. 

Der Geſandte lehnte dieſe —— 
auf die moͤglichſt ſchonende Weife, ab, und die 
Folge davon war, daß die de — * er⸗ 

ſchien. are i 
| Dieſer Borgang hatte der Frau von Ma: 
tueff nicht verborgen bleiben Fünnen. Sie 
ſchrieb deßhalb an den König: erflärte ſich, — 
- ja felbft den Zar, — dur die Anmaßuns 
gen der Gräfinn fuͤr beleidigt; und drohete 
mit einer Befchtwerde bey ihrem Souverain. 

‚Der König, dem jest: Peter der Er— 

fte eben fo furchtbar war, als ehemahls Karl 
der Zwölfte, wurde dadurch in die ängfts | 
fichften Beforgniffe verfegt. Er verfprab der 
Gemahlinn des Ambafladeurs eine völlige Ge⸗ 
nugthuung, und befahl der Gräfin, der grau | ; 
von —— einen Beſuch zu machen, | 
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ſie um Verzeihung zu bitten, und ihr zu erklaͤ— 
ren, daß ſie ihr den Vorrang einraͤumen wer— 
de, fo lange ihr Gemahl Ambaſſadeur ſey. 

Die Frau von Matueff hatte dafuͤr 
Seforkt; diefen Beſuch für die Gräfinn fo de 
müthigend, als möglich, zu machen.. Sie hat-⸗ 
te ihr die Stunde beftimmt und alle fremde 
Minifter zu diefem Beſuche eingeladen. 

Am andern Tage mußte die Gräfinn noch, 
öffentlich am Hofe der Königinn, fehr nach— 
druͤckliche Berweife und Drohungen von dem 
Könige erfahren, der doch endlich empfand, 
daß ein Theil der Schande, welche diefe uns 
gefittete Perfon feinem Hofe — — 1 
imead fallen müffe. | 

Wie hochmuͤthige und ———— Men— 
ſchen auch gewoͤhnlich feigherzig ſind; ſo 
glaubte die Graͤfinn nun auch voͤllig geſtuͤrzt 
zu ſeyn, und verlangte, wie man ſagt, von 
‚ihren Gemahle, daß er feinen Abfchied neh⸗ 
men und den Hof verlaffen follte. 

Unſtreitig wäre dieg au der befte Zeit⸗ 
punkt dazu geweſen: und man darf allerdings 
behaupten, daß ihm feine Gemahlinn ſicher 
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pie einen kluͤgern Kath gegeben hatte; allein 


dies Mahl folgte er ihr nicht, fondern dem 


Verhaͤngniſſe, welches ihn feinem nahen e 


Sturze entgegen fuͤhrte. 
Seit jener empoͤrenden Härte der Minie 


fter, bey dem Elende in Preußen, war der ' 


Kronprinz beſonders gegen den Grafen von 
Witgenſtein thätiger geworden, hatte ins 


deſſen, bey der fteten Entfernung, in mwels 
her man den König von ihm hielt, wenig. 
| oder gat nit, — wenigſtens nicht Direkt, 


— zu diefem Zwecke Wehe werden PR 
nen. 

"Ein ähnliches hartes * — — 
Verfahren dieſes Miniſters beſtaͤtigte ihn je— 
doch noch mehr in feinem Vorſatze, ihn zu ſtuͤr— 
zen, und beftinimte ihn, den krummen Meg der 
Hof: Cabale zu wählen, da ihm auf dem ges 
‚raden Wege der Gerechtigfeit der Zugang au 
‚feinem Vater verfperrt war. 


Bereits einige Jahre vorher war die 


Stadt. Groffen abgebrannt. Schon beftand 
eine‘ Brand » Verfiherungs + Eaffe, an’ wels 


cher auch diefe Stadt Teil nam und welhe 


_ — — REDE =‘ 
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ſie zu einer Unterſtuͤtzung aus derſelben be— 
rechtigte. 

Der Graf von Witgenſtein, der al⸗ 
le Cameral-Sachen dirigirte, fuͤhrte auch die 
Ober ⸗Aufſicht über dieſes Inftitut. Bey die— 

fer Gelegenheit entwickelte fih nun der Zus 
ſtand dieſer Caſſe dergeftalt, daß fie völlig 
unfähig war, die gerechten Forderungen der 
Einwohner der abgebrannten Stadt zu befrie⸗ 
digen. W 

Die: Abgebrannten wandten fi deßhalb 
mit einer Bittſchrift an den Grafen von 
Witgenſtein, und wurden von dieſem mit 
vieler Haͤrte zuruͤck gewieſen. Sie trugen 
nun ihre Klagen und Bitten dem Kronprinzen 
vor; und dieſer beſchloß, ſie an den Koͤnig 
zu bringen, und, wo moͤglich, dem Deſpo⸗ 
tismus der Guͤnſtlinge, bey dieſer Gelegen⸗ 
heit, ein Ende zu machen. 
| Der Weg, melden er dazu mählte, war 
folgender: Es befanden fi an dem Hofe‘ 
des Königs zwey Männer, die, ebenfalls durch 
die Gunſt des Königs, ein fehr ausgezeichner 
tes Glü gemacht hatten und unter die Zahl 


* 
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feiner vorsügihen Sünflinge gerechnet wur⸗ 
den. Er 

Sie wurden indeflen von den allmächs 
dien Günftlingen in einer Art von Subordi⸗ 
nation und Entfernung von den Geſchaͤften 
gehalten, (wiewohl der Eine die Wuͤrde eines 
Staats » Minifters befleidete,) und waren 
daher, durch unbefriedigten Ehrgeiz und Eis 
ferfucht , gegen fie erbittert. 

Unvermerft näherten fie ſich dem Kron⸗ 
prinzen, wiewohl ſie zu den vertrauteſten 
Geſellſchaftern des Königs gehörten, und ver⸗ 
Banden fich endlich völlig mit ihm, zu dem 
mehrerwähnten Zwecke des Sturzes der Miz 
niſter, zunächft des Grafen von Witgens 
ftein, als des übermüthigften und anmaßend⸗ 
ſten, und folglich am meiſten gehaßten. 

von Kamecke war der gemeinſchaftli⸗ 
he Nahme diefer beyden, durch Berwandts 
ſchaft verbundenen, Söhne des Gluͤcks. Der 
Eine war durch die Gunft des Königs vom Pa: 
gen jum Grand-Maitre de la Garderobe, 
und der Andere, auf eben dem Wege, vom 
Kammerjunfer zum Gtaats : BRIAN erho⸗ 
ben worden, 
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Der Erfte war ein Mann von mittelmä: 
figen Talenten, aber angenehmen Sitten und 
einer gewiſſen — ſcheinbaren, vielleiht auch 
wirklichen, — Gutherzigkeit, die ihre-Wirz- 
kung ſelbſt auf die Großen ſelten verfehlt. 

Der Andere war ein Mann von Talent 
und Geiſt, fruchtbar an Ideen; aber Egoiſt 
im hoͤchſten Grade, und folglich herzlos und 
zu Allem faͤhig, was ſeine Zwecke befoͤrderte. 

Beyde hatten ſich durch ihre geſellſchaft— 
lichen Talente und ihr ſcheinbar anſpruchsloſes 
Weſen in dieſer Gunſt zu erhalten und zu be: 
feftigen, und durch täglichen Umgang das 
Vertrauen des Königs fich zu eigen ju ma: 
ben gewußt. | 

Der ‚Staats »Minifter befaf beſonders 
ein Talent, das bey den Großen ganz vor: 
züglich in Werth ſteht und in dev Kegel den 
Mangel aller übrigen mit Leichtigkeit uͤberſe⸗ 
hen laͤßt. Er war ein vortrefflicher Erzaͤh⸗ 
fer, der den König. mit Anecdoten unter: 
hielt und ihm befonders alle Stadtneuigfeiten 
und Perfonalitäten, die er ihm zu wiffen für 
dienfam hielt, hinterbrachte, und fo die Stel: 
le einer Chronique fcandaleule vertrat. 
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+. Diefes Talent, das Schachfpiel, und der 
Umſtand, daß er zur reformirten Religion 
übergegangen mar, hatten eigentlich fein 
Gluͤck gemadt. So befcheiden und anſpruchs⸗ 
los uͤbrigens ſein Aeußeres ſchien, ſo heftig 
und brennend waren die hinter dieſer Hülle 
verborgenen Beftrebungen des Ehrgeizes und 


der Habfuht, die in’ Allem, was er bis das - 


eh durch die Gunft des Königs erhalten hats 
te, noch durchaus keine —— Fa 
den. 

Dieſer * war es, ehrt die Inteis 
gue gegen den Grafen von Witgenftein 
einieitete und ausführte. In feine Erzaͤh— 
lungen hatte er bereits manche" Anecdoten und 
Demerkungen einzuftreuen gewußt, die dem 
König auf eine Anklage vorbereiten follten. 
Diefe ließ er dann durch feinen Better mas 


chen, der bey dem Könige eben fo in dem h: 


höchften Eredit der unerfchütterlichften Recht: 
fchaffenheit, als der. Gutherzigkeit ſtand. 
Dieſer, als durch die reinſten Motive ge— 
drungen, klagte den Miniſter, wegen ſeiner 
Haͤrte und Ungerechtigkeit gegen die Einwoh— 
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ner Croſſens, förmlich bey dem Könige an; 
und begann auf dieſe Weife den eigentlichen. 
Angriff. 

Der König, der in der That einen leb⸗ 
haften Abfcheu gegen alle Ungerechtigkeit und 
Härte hatte, wurde darüber aͤußerſt aufge: 
bracht und forſchte na den nähern Umftäns 
den. Nunmehr begann die Rolle des Minis 
ſters. Er entwickelte Höchft empdrende Des 
tails, und ließ Winfe darüber fallen: daß 
der Graf von Witgenftein die Gelder 
in feinen Nugen verwandt haben möge; mie 
es denn nicht das erfte, auch nicht das einzi— 
ge Benfpiel feyn dürfte, wo er fich Unredlich: 
> feiten diefer Art * zu Schulden fommen 

laſſen. — 

Auf die wiederhohlte — — des 
Königs ging er auch hier näher ins Detail; 
machte den König aufmerffam auf die harten 
und druͤckenden Auflagen, befonders die er⸗ 
höhete Saljfteuer, auf die Unzufriedenheit und 
die Klagen des Volks; beichuldigte den Gra— 
fen: daß er ſich aus diefer Salzſteuer, ſelbſt 
aus eigner Machtgewalt, eine Zulage von 
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fuͤnf tauſend Thalern angewieſen habe; und 
brachte fo, durch dieſe und ähnliche Beſchul⸗ 
digungen, die fein Vetter beftätigte, den Koͤ⸗ 
| nig dergeſtalt gegen den Grafen von, Wit⸗ 
genftein auf, daß er Befehl gab, ihn. auf 
der Stelle zu verhaften, ihm den Adlerorden 
abzunehmen, ihn ſeiner Aemter zu entſetzen und’ 
ihm dann einen range we au mas 
en. | 

Man begreift, daß die Yale —J 
Kamecke nicht zoͤgerten, dieſe Befehle jur 
Vollziehung zu befördern... Am Abend deſ⸗ 
ſelben Tages war der Miniſter— vor dem ſich 
alles: fuͤrchtete, als ein Verbrecher verhaftet 
und, ſeines fernern ungewiſſen Schickſals har⸗ 
rend im Kerker. 

Einige Nachrichten fagen: der Dberfäm- 
merer habe ſelbſt Antheil an dem Sturze i 
nes Schuͤtzlinges gehabt, und ſey von da 
Keonprinjen dahin vermocht worde I 
klaͤger deffelben bey dem Könige: zu werd: 
Bielleicht darf man annehmen, daß er ü 
fallen ließ, weil er feine Aufrechterhaltungf 
ſich ſelbſt gefaͤhrlich fand; und daß er fich 
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| genen den Kronprinzen das Anfehen:gegeben 


nt 


habe: als fey er aus Gerechtigfeitsliebe der 
Aırkläger deffelben geworden, — umfich felbft 
den Berfolgungen des Kronprinzen zu entz 
ziehen. | 
Wie dem auch ſey; — der Erfolg lehrte 
ſehr bald, daß er einen wichtigen Sehler ges 
macht hatte, der Graf von Witgenftein. 
fallen zu laſſen; — wenn es noch in feinee 
Macht ftand, ihn aufrecht zu erhalten, 
Unmittelbar nach der Verhaftung des 
Grafen von Witgenftein begann auch 
die Unterfuhung wegen der diefem Minifter 
gemachten Beſchuldigungen. Er laͤugnete ſie 
theils, theils wies er ſie durch die Erklaͤrung 


zuruͤck: er habe alles auf Befehl des Koͤnigs 


oder des Oberkaͤmmerers gethan. Dies hin— 
derte indeſſen nicht, daß man ihn nicht ſeiner 
Aemter entſetzte und, unter militaͤriſcher Bez 
deckung, nach der Feſtung Spandau fuͤhrte. 

Sein Beziehen auf die Befehle des Ober⸗ 


kaͤmmerers gab nun der Cabale Gelegenheit, : 


den Unmillen des Königs auch gegen diefen zu 


sichten. Zwey Tage nad Witgenfteing 


tinfer Jahrh. VIII, Th. \ U 
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Verhaftung erſchien der Miniſter von: x 
gen- bey dem: Grofen von Wartenberg, 
und forderte ihm, im Nahmen des, Koͤnigs, 
die Siegel ab, indem er ihm zugleich ankuͤn⸗ 
digte: daßer forthin ſich auf feine Weife mehr 


mit Staatsgeſchaͤften zu befaſſen habe. 


Wiewohl dem Oberkaͤmmerer dieſer Be⸗ 
fehl, von einem Manne uͤberbracht, den er ge⸗ 
hoben hatte, eben deßhalb um ſo kraͤnkender 
ſeyn mußte, nahm er denſelben ohne die ge⸗ 
ringſte Aeußerung von. ‚Empfindlichkeit. ‚oder 
Beftürzung auf. Mit. Safung und: fcheindas 
rer Ruhe überlieferte er das Geforderte, und 
erflätte mit feinem gewöhnlichen, heiter Iür } 
heluden Gefichte: er werde ftets den Befehlen # 
Sr. Majeftät, allen ohne Une | 
freudig gehorchen. m 

Diefe fefte Haltung des Minifters Beftätge Bi; 
te die Cabale noch mehr in dem Entſchluſſe, 
ihn nicht nur bon den Geſchaͤften, ſondern 
auch von der Nerfon des Königs zu entfernen. 
"Am andern Tage erſchien daher der Herr 
von Ilger, wieder auf. Befehl des Königs, 
abermahls in dem Cabinette des Erz Premierz 
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Miniſters, um ihm anzudeuten: daß er”fich 
mit feiner Familie unverzuͤglich nach Wolfers⸗ 
dorf, dem einzigen Gute, das er in den Preu⸗ 
fifhen Staaten beſaß, begeben folle. 
Auch dieſe Botſchaft nahm der Oberkaͤm⸗ 
merer mit demſelben Gleichmuthe, oder eben 
der Selbſtbeherrſchung, als die vorige auf. 

‚Noch hatte er nicht alle Hoffnung, feinem 
Geſchick eine günftigere Wendung zu geben, 
verloren, Er fannte die Schwäche des Kb: 
nigs und feine Gewalt uͤber ihn, und hoffte 
in einer Unterredung die Arbeit feiner Fein— 
de Leicht und, fiber vernichten zu. koͤnnen. 

Im Begriff, abzureifen, ließ ev daher den 
‚König noch um die, einzige Gnade, fih ihm 
noch ein Mahl zu Süßen werfen zu dürfen, 
bitten: 

Die Herren von ——— vermochten 
nicht, dies zu hindern,’ fo.fehr fie auch Urfa: 
‚he hatten, dieſen Abſchiedsbeſuch zu fuͤrch⸗ 
ten. Indeſſen verhuͤteten ſie doch, daß der 
Koͤnig ihn nicht allein ſprach, und baueten 
vhr; fo gut fie konnten. 
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Dennoch ſahen fie mit Zittern den Gra— 
fen in das Zimmer des Koͤnigs treten, ſich zu 
den Fuͤßen deſſelben niederwerfen, ſeine Knie 
umfangen, ſeine Haͤnde kuͤſſen; hoͤrten, mit 
ſteigender Beſorgniß, wie er feine ganze the: 
atralifhe Kunft und DBeredtfamfeit aufbot, 
um den König zu rühren; wie er verficherte: 
daf er gern alles wieder zurüc gebe, was er 
allein der Gnade des Königs danke, und ihn 
nur um den einzigen Lohn fürfeine langen und 
treuen Dienfte fleheter daß es ihm vergönnt 
ſeyn möge, ihn zu ſehen und Zeuge ſeiner 
ſegensvollen Regierung zu ſeyn; — oder 
wenigſtens zu ſeinen Fuͤßen zu fterben., In 
hoͤchſter Angft fahen fie die zunehmende Ruͤh— 
rung des Königs; bemerften, wie ihm die 
Thränen in den Mugen glänzten; wie er mit 
ſich kaͤmpfte, feinem Günftlinge verficherte: 
Daß er feine Dienfte nie vergeflen und ihm ſei⸗ 
ne Gnade ſtets erhalten werde. Erſt dann 
erhohlten ſie ſich wieder, als der Koͤnig hin— 
zu ſetzte: es thue ihm leid, daß er ihn ent⸗ 
fernen muͤſſe; aber das des Staats er⸗ 
fordere es. 
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Wirflih war der König fehr gerührtz 
und hätte ihn der Graf allein geſprochen, fo 
darf man mit Zuverſicht annehmen, daß er ſei⸗ 
nen Zweck erreicht haben wuͤrde. So aber war 
das Zimmer mit Menſchen angefuͤllt; der Koͤ⸗ 
nig fühlte fich beobachtet; er hatte eine Rolle 
zu fpielen ; — er mollte Feſtigkeit zeigen; 
und ſo — verhaͤrtete ihn die Eitelkeit gegen 
Ruͤhrungen, die nur dieſe bey a zu uͤber⸗ 
winden vermochte. 

Indem er ſich ermannte, um den Grafen 
zu entlaſſen, zog er einen koſtbaren Ring vom 
Finger, und gab ihn dem verabſchiedeten 
Guͤnſtlinge, als ein Pfand ſeiner fortdauernden 
Achtung. Er bat ihn, denſelben, als ſolches, 
in ſeiner Familie aufbewahren zu laſſen. Dann 
ſchloß er ihn in feine Arme und beurlaubte ihn. 

Nun erft athmeten die Verbundenen wies | 
der freyer. Sie erhoben die Standhaftigfeit, 
Character Größe und Regenten: Würde des 
Königs; und indem fie den Grafen mit dem 
Gefühle des Sieges in den Wagen fteigen ſa— 
‚ben, beftärkten fie fich in dem Entfchluffe, als 
les aufzubieten, um ihn fo weit von dem Ks 
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nige zu entfernen daß man nie eine zweyte 
Unterredung dieſer Art und Gefahr unde Sir ⸗ 


ensangſt befuͤrchten duͤrfe. 


In dieſem Vorſatze wurden fie noch mehr 4 


beftätigt, als gleich‘ nach ſeiner Ankunft zu 
Wolfersdorf ein Brief von dem Grafen an 
den König einlief, in welchem er ihn bat: 
das Porzellän: Sabinett feiner Gemahlinn und 
das Luſtſchloß und den Garten Monbijou als 
ein Gefchenf anzunehmen; und als der Koͤ⸗ 
tig Diefes Schreiben und dieſes Anerbieten 
gut aufnahm, und in einem gnaͤdigen Schrei⸗ 
ben erwiederte: daß er zwar das Angebotene 


gern aus feiner Hand empfange, ‚den Werth 


deffelben ihm aber auszahlen laſſen werde, 
weil er weit entfernt ſey, ihm etwas von dem 


Seinigen zu rauben, ſondern vielmehr gern 


bey vorkommenden Gelegenheiten noch Be⸗ 
weiſe ſeiner Gnade geben werde 

Indeſſen war die Unterſuchung uͤber die 
Adminiſtration des Grafen von Witgen ⸗ 
ſt ein fortgeſetzt worden. Theils machte 
man ihm die druͤckenden Impoſten zum Vor⸗ 
wurfe und Verbrechen; theils beſchuldigte 


- 
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man ihn, fich auf Koften der koͤniglichen Sof 
fen und Unterthanen bereichert zu haben. 

Die Berantwortlichfeit feiner ganzen Ad⸗ 
miniſtration ſchob er fortwährend auf den’ 
‚Grafen von Wartenberg, auf deſſen 
Befehl und unter deſſen Autorität ev gehan⸗ 
delt habe. Er behauptete und erwies zum 
Theil, daß manche Gelder aus Staatscaſſen, 
nahmentlich auch die Feuercaſſen⸗Gelder, für _ 
die Bedürfniffe des Hofes und Königs aufge - 
wandt wären; daß er alfo von’ diefer Seite 
feine Vorwürfe zu verdienen glaube, 

Gegen die zweyte Beſchuldigung behaup⸗ 
tete er: daß er, weit entfernt, ſich zu berei⸗ 
chern, vielmehr. jährlich noch beträchtliche 
Summen -aud feinem eignen Vermögen im 
Dienfte des Königs aufgewwandt habe; wovon 
er bey mehrern außerordentlichen Gelegenheis 
‚ten- beträchtlihe Summen angab; unter ans 
dern bey der Vermaͤhlung des Krondrinzen, 
welche ihm mehr als acht tauſend Thaler aus 
feinen eignen Mitteln gefoftet habe, 

: Hierauf murde nun. freylich feine Ruͤckſicht 
weiter genommen, und ‚der Entfepuldigungen 


⸗ 
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- feiner Adminiftration bediente man fih nur, 
um dem Dberfämmerer bey dem Könige zu 
fhaden. Der Minifter von Ramede, der 
ſich dies befonders angelegen jeyn ließ, brach> 
te es auch glüklih dahin, daß der König 
gegen feinen ehemahligen Liebling auf das 
heftigfte aufgebracht. wurde, und im Zorne 
befahl, ihn ebenfalls zur gefaͤnglichen is 
und Unterfuchung zu ziehen. J 

Es dahin kommen zu laſſen, fand “ 
fen der Miniſter von Kamecke nicht für 
rathſam. , Er bat nun felbft den König, Große 
muth und Gnade anftatt der Gerechtigkeit zu 
üben; erinnerte ihn an die vielen nüglichen 


Dienſte feines Pieblinges; und tieth ihm, denz - 


felben aus feinen Staaten zu vermeifen, ihn 
aber durch eine anfehnliche Penſion fortwaͤh⸗ 
rend an das Intereſſe ſeines Hofes au fee 
ſeln. 

Die Folge dieſes Vorſchlags war, daß 
der Graf von Wartenberg nach Frank; 


furt am Main verwiefen, und ihm eine an 


feinen dortigen Aufenthalt gefnüpfte Penfion 
von zwanzig, — nach Andern von vier und 
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zwanzig, — ‚taufend Thalern verwilligt 
wurde. 

Der Graf von Wartenberg blieb 
fich auch jegt noch völlig gleich, und zwang 
ſelbſt ſeine Feinde, den Gleichmuth und die 
—J Seelengroͤße, die er in ſeinem — zeig⸗ 
te, zu bewundern. 

Indeſſen empfanden ſie auch gewiß einen 
empfindlichen Verdruß darüber, daß fie ihn 
nicht demüthigen konnten, und vielleicht reiz⸗ 
te ſie dieſer Verdruß zu noch haͤrtern Proben 
ſeines Gleichmuths. Wenigſtens laͤßt es ſich 
kaum anders erklaͤren daß den Oberkaͤmme⸗ 
rer, den man mit ſeiner ganzen ungeheuern 
Habe, deren Werth ſich auf Millionen belief, 
— die Jumelen feiner Gemahlinn allein 
wurden auf fuͤnf Mahl hundert taufend Tha⸗ 
fer gefhägt, — ruhig hatte abreifen laffen, 
unterweges, (zu Eiſenach, ) ein Courier einz 
hohlte und ‚ihm den Ober⸗ + Rammerheren + 
Schlüffel und das Patent eines Erb: General: 
Poftmeifters der —— — Kings 
derte. 
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Wi 


War dies wieklich ebenfalls das Dar 
feiner geinde, und war ihre Adſicht dabey 


die, welche wir voraus ſetzten; ſo hatten ſie 
auch dies Mahl nur den erhöheten Berdruß, | 
ihre Abſicht ver fehlt zu haben. | 

Ohne die geringfte Aeußerung von Ems 


pfindlichfeit oder Untoillen, ‘gab der Graf un: 
—— das Verlangte zuruͤck, und erklaͤr⸗ 
daß er bereit fey, ſelbſt feinen Kopf dem 


Rbnige darzubringen, wenn er ihn verlan⸗ 


[27 


gen t würde. 
Solche Aeuherungen der — umeefeiätteefic- 


ſten Ergebenheit gegen den Koͤnig verfehlten 


bey dieſem auch. ihre Wirkung nicht. Er 
blieb dem Grafen ſtets gewogen, und em⸗ 
pfand von Zeit zu Zeit eine ſo ſtarke Sehns 
ſucht nach ihm, daß. feine Feinde feine Zus 
ruͤckberufung mit aller Kunft und Maͤhe kaum 
zu verhindern vermochten. | 
Zuweilen fol der König. Befonders dem 
Minifter von Kamecke bittere Vorwuͤrfe 
darüber gemacht haben, daß er einen Mann 
von ihm entfernt habe, der ihm aufrichtiger, 


als ſie alle, ergeben geweſen ſey. Man 
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ſagt auch: er habe dem Grafen‘, ein Jahr 
nachher noch, wirklich Anträge zur Ruͤckkehr 
machen laſſen; unter der Bedingung, daß er 
’ ‚feine Gemahlinn- zurud faffen wolle: allein 
dieſer habe eg abgelehnt und fen bald nad: 
her, von dem Könige ſchmerzlich betrauert, 
geftorben. 

Das Schiekfal des Grafen‘: von Wit; 
genftein wurde, nach einer fehsmpnatlis 
chen Unterfuchung , ebenfalls, — doch nicht 
fo glimpflich, — entfehieden. Er mwurde 
feines Arreſtes entlaffen ; es wurde ihm, nebft 
feinen Aemtern, auch der Drden des ſchwarzen 
Adlers abgenommen und eine Geldſtrafe, — 
nach Einigen von achtzig, nach Andern von 
vier und zwanzig tauſend Thalern, — auf 
erlegt. Zugleich wurde er aus den Staaten 
des Königs für immer verwieſen. 

Die Reichsgrafen der Wetterau, zu de⸗ 
ren Corporation er gehoͤrte, fuͤhrten Beſchwer⸗ 


den tiber diefes Verfahren, gegen eines ih⸗ 


rer Glieder, — die aber wenig Gehör fans 
den, weil fie wenig Unterftügung fanden. 
Man begnägte fih, ihnen zu erflärenz dog 
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der König berechtigt feyn müffe, einen Mann, 
der in feinen Dienften ftehe, auch für feine 
Dienft: Vergehungen zu beftrafen, ohne ſich 
um feine übrigen Verhäftniffe zu befümmern. 

Nah der Entfernung des Premier: Miz 
nifters und feines Gehülfen getvann der Kron— 
ptin; etwas mehr Einfluß in die Verwaltung 
der Öffentlichen Angelegenheiten. | 

Auf feinen Betrieb wurden die, — ehe: 
mahls vom Hofe verwiefenen, — Grafen 
von Dohna und Dähnhof wieder zus 
ruͤck berufen und angeftellt. 

Der Minifter von Kamecke, der ſich 
auf die Premier: Minifter Stelle Rechnung 
gemacht hatte, mußte fie, zu feinem Ber 
druſſe, an den Grafen von Dohna uͤberge⸗ 
hen ſehen. Er erhielt die Ober⸗ Poſtmeiſter⸗ 
Stelle, — jedoch auch nur mit der Haͤlfte 
der von dem Grafen von Wartenberg 
daraus gezogenen großen Einkuͤnfte. 

Sein Vetter bekam den Ober-Kammer— 
heven: Schlüffel ; — aber ebenfalls. ‚ohne den 
Rang und die Einfünfte feines Vorgängers, 
— welches diefer jedoch feichter verſchmerzte, 
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als der Minifter, da er, bey dem, was er 
ju dem Sturze des Grafen gethan hatte, 
weit weniger durch perſoͤnliche Zwecke be⸗ 
war, f | 

Die Würde eines Ober. Hofmorſchols 
wurde dem Staats-Miniſter von Prinz 
zu Theil, der eine allgemeine Achtung genoß, 
und in dieſer Stelle ſo viel Gutes ſtiftete, als 
es die Umſtaͤnde erlaubten. 

Die Klagen uͤber die Mißbraͤuche und 
Maͤngel in dem Hofſtaats-Weſen veranlaßten 
naͤmlich, unmittelbar nach dieſen Veraͤnde— 
rungen, eine Unterſuchung zur Abſtellung der— 
ſelben. 

Unterſuchungen dieſer A Art waren Kon 
mehrere Mahl, — mie man angemerkt hat, 
beynahe nach jeder, der legtern ähnlichen Er 
plofion , angeordnet; aber — ohne weitere 
erhebliche Folgen. geblieben. x | 

Auch diefe Unterfuhung hatte ein ähnli: 
bes Schickſal; „ungeachtet ses ‚der Staats— 
Minifter von Prinz wohl ehrlicher damit 
meinen mochte, als einer feiner Vorgänger. 


⸗ 
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Die Mißbraͤuche waren wie die Koͤpfe der 
Hydra. Wenn einige auch wirklich abge⸗ 
ſchnitten wurden; wuchſen in Kurzem andere 
dafür in vermehrter Anzahl wieder hervor. 
Sie waren zu tief in der Natur der. ganzen 

Einrichtung und Berwaltung eingerourzelt, 
als daf fie, ohne vadicale Reformen), hä ten 
ausgerottet werden koͤnnen. Und an. diefe - 
war nuneinmahl, unter dieſer Regierung, nicht 
zu denken. Auch wurde die Aufmerkſamkeit 
nur zu bald von dieſen Gegenftänden auf ans 
dere, die man für wichtiger hielt, bin gejo: 
gen; fo daß man jene darüber fuͤrs erſte wie⸗ 

der gänzlich aus den — verlor. 
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In 


deue Werbungen, im Jahre 1711, und ſtrenge Ge— 

> fee wegen des Deſertirens. Vermehrter Einfluß 

des Kronprinzen und Verſuche zu Erſparungen 

und Reformen, Geburt Friedrichs des Gros 

gen. Befreyung Dankelmanns, ben diefer 

Gelegenheit. Nordiſche Angelegenheiten und 

Verhaͤltniſſe. Befuch Peters des Erfien in 

Berlin. Gemüthsfranfheit der Koͤniginn ımd 

ungluͤcklicher Exceß. Krankheit und Tod des 
Koͤnigs. 


— 


Die Kriegsfaften diefes — deſſen 


Bewohner in tiefem Frieden lebten, ſtiegen 


in dem Jahre 1711 höher,‘ als je vorher. 


Es wurden neue Geld Beyträge erpreßt; 


neue Truppen Aushebungen gemacht; und 
durch das Eine, wie durch das Andere, dem 


Staate faft unerträgfi che Faften aufg ebuͤrdet. 


Die verhaßte Kopfſteuer, — auch die aller- 


dings freylich fehe beträchtlichen Rädfinde, 


— wurden mit der größten Strenge einge 
trieben, und bey den Werbungen mancherley 
Gewaltthaͤtigkeiten ausgeuͤbt. 

Die lange Dauer dieſes 
ſchen Krieges hatte einen tiefen und allgemei⸗ 


— 
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nen Widermwillen gegen die Kriegsdienfte aus— 
gebreitet. Die Requifitionäre entzogen fich 
alſo, wo und wie fie Eonnten, der Anwer— 
‚bung, oder dafern fie Died nicht vermochten, 
liefen fie mit Kleidung und Waffen davon, 
fo bald fie nur Gelegenheit dazu fanden. 

Der König entrüftete fich hierüber aufdas 
heftigfte, und glaubte duch Strenge einem 
Uebel abzuhelfen, das Strenge nur vermeh⸗ 
ren fonnte, Er ließ ein Ediet gegen Deferz 
tionen ausfertigen; durch welches, als Stra⸗ 
fe für einen Deferteur, feftgefegt wurde: daß 
er öffentlich vor der Fronte des Regiments für 
infam erklaͤrt, ihm der Degen von des Hen⸗ 
kers Hand zerbrochen und vor die Fuͤße gewor⸗ 
fen, auch Naſen und Ohren abseſchnitten 
werden ſollten. | * 

Ob der Kronprinz an — Ediete 

nigen Antheil hatte, daruͤber finden ſich keine 
Data. Daß er aber ſtets mehr Einfluß in 
die Regierungsangelegenheiten gewann, ft 
unzweifelhaft. Befonders arbeitete er unab— 
(äflig dahin, mehr Ordnung in die Cameral⸗ 
und Finanz-Verwaltung und ine Erſpa⸗ 
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rungen in den Husgaben Etat, auch für Bin 
Hofftaat, zu bringen, 

Einiges ſetzte er durch. In Betreff der 
meiſten Unordnungen aber mußte er ſich mit 
dem Vorſatze begnuͤgen, eine Aenderung zu 
treffen, ſo bald er zu der Regierung kommen 
werde. Da er dieſen Vorſatz oft und laut ge⸗ 
nug aͤußerte und die zunehmenden Schwaͤch⸗ 
lichkeiten des Königs feinen baldigen Tod erz 
warten ließen; fo fahen die meiften Minifter 
und Höflinge diefem Zeitpunete mit Bas! 
und Deforgniß entgegen. 

Die Untertanen hingegen, ia be 
dem Könige perſoͤnlich nicht abgeneigt waren, 
wuͤnſchten jedoch eine Veränderung, weil fie 
davon beffere Zeiten hofften. 

Der Aufwand des Hofes und der rRegle⸗ 
rung uͤberſtieg mehr als jemahle; die Säfte 
des Staats. 

In dem Jahre 1712 wurden von greufen 
gegen vierzig taufend Mann Truppen unters 
haften, deven Berpflegung dem Staate über 
eine Million und acht Mahl Hundert taufend 
Thaler foftete. | 
nuſer Japıh. VUL EG SR 


— 
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alle Staats: Ausgaben RR über 
drey Millionen und bie bloßen Gnadengehalte 
uͤber zwey Mahl hundert tauſend Thaler. 


Welch ein Aufwand, fuͤr ein verarmtes, 
entvoͤlkertes Land, von einem ſo geringen 


Umfange und fo weniger &nduftrie, als dag 


Preußiſche damahls enthielt! Und wer moch⸗ 


te es den Unterthanen verargen, wenn ſie ei⸗ 


ne Regierungsveraͤnderung wuͤnſchten, ‚von 


der fie Sparfamfeit und eine beffere Wirth⸗ 


ſchaft und Beendigung des zweckloſen Kriege: 


Aufwandes erwarten zu koͤnnen glaubten? 
Die Sriedensunterhandlungen, ‚die um 


jene Zeit zu Utrecht degonnen waren, gaben 


freplich anfangs hierzu auch unter der jetzi⸗ 
gen Regierung ſchon einige Hoffnung; die 


Verzoͤgerung der Unterhandlungen aber ließ 


ſie bald wieder gaͤnzlich verſchwinden. 

Dem Koͤnige bluͤhete, im Anfange des 
Jahres 1712, (den 24iten Januar,) durch 
die Geburt eines Enkels, (Friedrichs des 
Großen,) eine fuͤr ſeine Wuͤnſche weit in⸗ 


tereſſantere Hoffnung auf. Er ſah nun die 
—— bereits in der dritten Genera⸗ 
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tion feinem Stamme erhalten: und dies mußs 
te ihm ein um ſo angenehmeres Gefuͤhl ge⸗ 
währen, da er ſeine eigne zunehmende 
Schwaͤche taͤglich mehr empfand und die 
Hoffnung einer eignen Vermehrung ſeiner 
Nachkommenſchaft laͤngſt aufgegeben hatte. 

Die Nation knuͤpfte ebenfalls Hoffnun⸗ 
gen, — wiewohl von anderer Art, — an 
dieſes neu geborne Kind; — ahnete aber 
freylich damahls noch nichts von der Groͤße 
und wohlthuenden Wirkſamkeit, die in dem— 
ſelben keimte und durch welche in der Folge 
alle ſeine Erwartungen ſo weit uͤbertroffen 
werden. ſollten. 

Schon an ſeinem Tauftage Gries 
drich der Zweyte zu den Motive einer 
Handlung der Großmuth, oder, — vielleicht 
richtiger, — ber Gerechtigkeit; und ge⸗ 
waͤhrte dadurch eine, — damahls freylich 
noch nicht geahnete, — Vorbedeutung für 
‚feine Fünftige Regierung. ET | 
Man erinnert fich des ehemahligen Dber s 
räfidenten von Danfelmann, der, nad 
einem Sturze, ſeit vierzehn Jahren, als 
| a... 
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Staatögefangener auf der gefung. Dei 
lebte. - N — 
Seine Freunde, die noch immer feft an 
ihm hingen, und auf diefe Weife das ſicherſte | 
Zeugniß für feine wahren Beh ke ) 
ten, benugten diefes glückliche Ereigniß, um 
feine Befreyung zu bewirken. Man verans 
Tate die Kronprinzeffinn, ſich für ihn bey 
dem Könige zu verwenden. Ihre Bitten hats 
ten den glücklichen Erfolg, daß dev eingeferz | 
kerte Er⸗ Miniſter endlich die Freyheit, jedoch 
unter der Bedingung erhielt, ſich zehn Mei⸗ 
len von der Reſidenz entfernt zu haften. 

Ob man fi vor der ftummen Sprache 
des gemißhandelten Verdienſtes ſcheuete/ oder 
die laute Sprache ſeiner gerechten Beſchwer⸗ 
den fuͤtchtete — oder was man ſonſt für) 
einen Beftimmungsgrund für diefe Bedingung | 

anzuführen hatte, — laſſen wir unentſchie⸗ 
den. 

Uebrigens verdient angemerkt zu werden, 
daß die allgemeine Meinung damahls am Ho⸗ 
fe war: der Gränd-Maitre de la Garde-| 
robe fep die eigentliche bewegende Urfache der 
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Befreyung Dankfelmanns getwefen. Er 
habe die Kronprinzeſſinn veranlaßt, diefen 
Zeitpunft zu benußen, und ihn habe dazu das 
Gefühl der Dankbarkeit, für ehemahls von dem 
F — empfangene Wohlthaten, 
angetrieben. 
| Wir finden darin ein abermahliges ER 
niß für den großen Character dieſes unglücks 
lihen Minifters. Wie edel mußten feine 
Wohlthaten erwieſen; wie tief die Eindruͤcke 
derſelben, durch die Schaͤtzung des Verleihers, 
geworden feyn, daß fie, ſelbſt in den Herzen 
eines Höflinges, — der übrigens nichts als 
ein Höfling war, — ſich fo lange erhalten 
und nach fo langer Zeit noch fo wirtſan 
werden konnten,. — 
Solche Ei finden ſich gi; felten in der 
Gefhichte und werden, wenn und too fie ſich 
ein Mahl finden, meiſtens ſo feicht und ger 
woͤhnlich uͤberſehen, oder doch ſo ſehr als Ne⸗ 
benſache und unbedeutend behandelt, daß man. 
fie mühfam hervor fischen muß. Und aleich- 
wohl verdienten fie doch wohl weit cher anz 
gemerkt und hervor gehoben zu werden, als 
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die meiſten Haupt» und Staats: : Xetionen, Der: 
Handlungen und Schlachten, bey denen man’ 
ewig verweilt, und die. doch meiſtens nur da: 
zu geeignet fi fi nd, die Menfchheit in ihrer Nies 
drigfeit zu zeigen und noch zu ernie⸗ 
drigen. 

Der erheiterten Ausſicht in die Zukunft 4 
genoß der Koͤnig gleichwohl ſelbſt damahls 
nicht ohne eine Zumiſchung von Beforgnif. | 

Man weiß, welche Wendung damahls die 
Lage der Dinge im Norden genommen hatte. 
Der Zar Peter hatte Karl den Zmwölfs 
ten nach dee Türfey verdrängt und fich eis 
nes beträchtlichen Theils feiner Staaten bes 
mächtigt. Seine Macht war, durch die Br: 
fiegung dieſes furchtbaren Feindes, fo furchte⸗ 





bar geworden, daß ſelbſt feine Freunde und | 


Bundesgenoffen, als: König Sriedri ch bon 
Preußen und König Auguft von Poh— 
len, fuͤr die Sicherheit ihrer Staaten und 
Ihre Unabhaͤngigkeit beſorgt wurden. 

Der Koͤnig von Preußen inſonderheit 
wuͤnſchte Karl den 3 wölften, deſſen Ent— 
fernung ihm ehemahls das verlorne Gefuͤhl der 


at ae 
7 4 
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Sicherheit wiedergab, jest zu feiner Sicherheit - 
wieder zuruͤck. Er ſchickte den Brigadier 
Eaſander von Goͤthe, einen gebornen 
Schweden, nach Bender, um den Koͤnig hier— 
zu aufzufordern und ihm Vorſchlaͤge zur Reu⸗— 
tralitaͤt Pommerns, das jetzt ebenfalls von 
den Ruſſen bedroht war, zu thun. Man 
weiß, aus der Geſchichte des großen nordi⸗ 
fhen Krieges, worin fie beftanden, tie fie 
von Karl aufgenommen wurden , und: wel: 
hen Erfolg fie hervor brachten. 

Zar Petgr war indeflen weit davon entz- 
fernt, Abfichten zu hegen, mie man fie ihm, 
in dem Berliner Cabinette, oder wenigſtens 
in dem Cabinette des Königs, vieleicht zus 
trauete. Er meinte es mit feinen Freunden 
und Bundesgenoffen eben fo treu und gut, als 
er es Mit feinen Senden: und — boͤſe 
meinte. 

Er wuͤnſchte reine der Koͤng von 
Preußen möchte dieſen guͤnſtigen Zeitpunkt 
benutzen, mit ihm und dem Koͤnige von Poh⸗ 
fen gemeinſchaftliche Sache machen, um’ 
Kart den Zwoͤlften aus allen feinen Bes 
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ſitzungen, dieſſeits des Meeres, zu verdraͤn⸗ 
gen und ſich in das Eroberte zu theilen. 

In dieſer Abſicht kam er, auf einer Reiſe 
nah dem Karlsbade, (im Jahre 1712,) 
nach Berlin; bey welcher Gelegenheit er wie 
der manchen nicht unmerfwürdigen Zug feis 
nes originalen Characters entwickelte, deren 
Einen / wir wenigſtens hier mit auffaſen 
wollen. * 
Man erwartete feine Ankunft, *— hatte 
nicht ermangelt, alle Anſtalten zu treffen, um 
ihn auf das feyerlichſte zu empfangen und auf 
das praͤchtigſte zu bewirthen. 

Die Markgrafen Albrecht und Chris 
fian Friedr iich, Brüder des Königs, mas 
ten an dem Tage, an welchem man feine Anz 
Funft erwartete, mit einem zahfveihen und - 
glänzenden Gefolge eine Stunde weit vor die _ 
. Stadt hinaus gezogen; wo fie, an der Pofts 
ftraße gelagert, der Ankunft des Zars harre⸗ 
ten, um ihn vorläufig zu becomplimentiven.. fl 

Peter, der alles Feyerliche und Ben, | 
monidfe eben fo hafte, als Frle drich es 
liebte, erhielt Nachricht Hiervom & Be | 





! 
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felte mit einem feiner Bedienten in einer Chai: 
fe feines Gefolges den Plag, ließ daffelbe noch 
etwas zurück bleiben, und fuhr nun, durch⸗ 
aus unkenntlich, gerade Run das FURe 
| lager. 

‚Einige von dem Gefolge der ringen fas 
men an den Waren, um, Srfundigung eins 
zuziehen: ob der Zar bald fommen werde. 
Sie erhielten von ihm ſelbſt die Antwort: er 
werde höchftens in zwey — dort ſeyn 
koͤnnen. 

Nun eilte er auf das ſchnelleſte nach der 
Reſidenz, trat in dem Hauſe ſeines Geſand⸗ 
ten ab, kleidete ſich um, und ging ganz al: 
fein auf dag Schloß, wo er fih bey dem Koͤ⸗ 
nige melden ließ und ihn nicht wenig, Bus, 
feinen Befuch, überrafihte. 

Durch den Donner der Kanonen —— 
die Prinzen endlich, daß fie vergebens harre⸗ 
ten, und Eehrten nach der Stadt zuruͤck; er⸗ 
ſtaunt und beſchaͤmt, und uͤber die Art nach— 
ſinnend, wie der Zar ihrer Aufmerkſamkeit 
entgangen a N 
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Peter erzählte ihnen ſehr unbefangen 
füne Liſt, die er eben fo gutmüthig und uns 
befangen entfhuldigte; ließ fih dann. dag 
Wittagsmahl bey Hof recht gut ſchmecken; 


verweigerte es aber ſtandhaft, die Zimmer 


.N\ 


auf dem Schloffe, die für ihn in Bereitſchaft 
gefegt waren, zu bezichen. 

Die Abficht feines Beſuchs bfieb übrigens 
unerreicht, ſo viel: Mühe Peter auch ans 


wandte, um dem Könige das Vortheilhafte 


feiner Vorſchlaͤge anfchaulich zu machen. 
Friedrich wurde theils durch das Ge⸗ 
fühl feines Unvermögens, theils! duch das 
Mißtrauen gegen die Abfihten des Zars zus 
ruͤck gehalten, und nannte: Entſchluß, ſei⸗ 
nen Unterthanen die Wohlthat des Friedens 
zu erhalten, was eigentlih Beforgniß war, 
„von. einem, übermächtigen - Freunde gemiß⸗ 
braucht und unterdruͤckt zu werden. 

Mehr Gewinn hoffte er immer noch von 
feiner Theilnahme an der Coalition gegen das | 
Haus Bourbon; — mwenigfters den Gewinn 


. deifen, was ihm, feiner Ueberzeugung nach, 
aus der Draniihen Erbſchaft ohnehin von 


AN 








— 
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Rechts wegen zukam. Gleichwohl eroͤffneten 
hierzu die bereits eine Zeit lang fortgeſetzten 
Friedensunterhandlungen noch eben feine gün: 


ftige Husficht, Selbſt der Befig der ‚Graf: 
{haft Mörs wurde ihm fortwährend von den 


Holländern, — feinen Bundesgenoflen, — 
verweigert, wodurch denn endlich, (gegen den 


Herbſt des Jahres 1712,) der Entſchluß be: 


wirft wurde, die Befignehmung durch die 


Gewalt.der Waffen au vollziehen, 


Der Fürft von Anhalt, der das Preußis 
ſche Truppen: Corps am Rhein commandirte, 


‚ erhielt den Auftrag Hierzu, und führte ihn 


auch mit. eben fo vieler Geſchicklichkeit als 


- Muth aus. Durch Ueberrumpelung bemäch? 
tigte er fih, (in der Nacht von dem gten auf 


den gten November,) des Schloffes, und 
zwang dadurch die Holländifche Befagung und. 
die Bürgerfchaft, die Stadt ebenfallg zu uͤber⸗ 
liefern. Die Holländifche Befagung wurde 


dann ehrenvoll entlaffen, und die Beſitznahme 


fand ferner feine Schwierigkeit, fo wie die 
Proteſtationen dagegen ohne Wirkung blie⸗ 


17 ben, * 
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So groß die Genugthuung des Koͤnigs auch 
uͤber dieſe gluͤcklich ausgeführte Unternehmung 
war; fo wurde fiedoch durch die Befürchtung, 
dag er ſich dieſes lange erftrebten Beſitzes 
nicht lange mehr werde erfreuen koͤnnen, als, 
lerdings ſehr unangenehm geſtoͤrt. 9 
Seine koͤrperliche Schwaͤche war nach 
und nach zu einer Kraͤnklichkeit geworden, 
die} feine Lebenskraft ſichtbar aufzehrte. Go 
ſchien er, unter abwechſelnd vermehrter und 
verminderter Schwaͤche und mancherley koͤr⸗ 
perlichen Leiden, ſeinem Grabe langfam ent⸗ 
gegen zu wanken, als eine heftige Altera⸗ 
tion, welche ihm ſeine in Wahnwitz verſun⸗ 
kene Gemahlinn verurſachte, ſeinen, freylich 
ohnehin nicht mehr ſehr entfernten, Tod bes 
ſchleunigte. 
Dieſe ungluͤckliche Prinzeſinn hatte ſich, 
| ſchon feit mehreren Jahren, ihrer religiöfen 
Shwärmerey und dem dadurch wieder bewirk⸗ 
ten Truͤbſinne fo völlig hingegeben, daß er zus 
letzt bey ihr in einen, vollendeten Wahnfinn 
* uͤbergegangen war. Dies letztere hatte man 
jedoch dem Könige, der fie ſeit laͤngerer Zeit 
gar nicht mehr ſah, forgfältig verhehlt. 
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Einft, in einem heftigen Paroxysmus, ent— 
wiſchte die Koͤniginn ihren Huͤterinnen; lief 
nach den Zimmern des Koͤnigs; und drang 
durch eine Glaſthuͤr, die fie mit den Haͤn⸗ 
den zerſchlug, in fein Eabinett. 

Der König ruhte eben ſchlummernd auf 
einem Seffel, und erblickte, bey feinem Auf: 
ſchrecken durch das Getöfe, das fie verurſacht 
hatte, dicht vor ſich eine weiße Geſtalt, halb 
entbloͤßt, mit wild umher haͤngenden Haaren 
und blutenden Armen und Haͤnden. 

Sie uͤberhaͤufte ihn mit Scheltworten und 
Verwuͤnſchungen, und wuͤrde ihn wahrſchein⸗ 
lich noch gemißhandelt haben, wenn nicht, 
aus dem Borzimnier, die Bedienten herbey ges 
eilt wären und ihn von ihr befreyet hätten. 

Man führte die-Unglücliche, nicht ohne 
Sträuben, wieder in ihr Zimmer zuruͤck. 
Einige Tage nachher wurde fie, unter dem 
Borwande, daß ihr eine Veränderung der 
| Luft vielleicht wohlthaͤtig ſeyn koͤnne, nach 
Grabow im Mecklenburgiſchen gebracht, wo 
ſie, unter der Aufſicht ihrer Mutter, die da⸗ 
ſelbſt ihren Wittwenſitz hatte, den traurigen 
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Ueberreft ihres unglücklichen Lebens als tube ; 
Verſtoßene zubrachte. | 

Bey dem Könige außerten ſich die URS 
dieſer heftigen Alteration bald in einem Fie⸗M U 
ber = Anfalle und einer melancholiſchen Ges 
müthsftimmung, die 1m nicht wieder ver: 
ließen. | 

Er mußte ſich zu Bette bringen iafen, 
und verlieh es von nun an nicht wieder. In⸗ 

dem er ſich niederle egte, ſoll er geſagt haben: 

„Ich habe die weiße Frau geſehen: ich werde 
nicht wieder aufkommen. — RA 
Sechs Wochen nachher wurde dieſe Selbſt⸗ 
prophezeihung durch feinen Tod erfüllt. Er 
- ftarb am 2öften Februar 1713, —— 
zwiſchen 12 und ı Uhr. 

Seine legten Stunden waren Zeugen feie 
ner veligidfen Gemüthsart, und der Güte, 
| bie wu dem Grunde feines derzens wohn, | 





» Eine Anfpielung auf das bekannte Mahrchen⸗ 
daß ſich vor dem Tode eines Regeuten der Bran-⸗ 
denburgiſchen Staaten, alle Mahl, auf dent 
Schloffe zu Berlin eine weiße Tran sehen laſſe 
und durch, ihre Friebehnung ih Tod anfän. 
dige. 
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Er ermahnte feinen Sohn, mit’ Güte zu 
regieren, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu ſchuͤt 
zen und feiner Religion getreu zu bleiben. 
| Unter Gebet und Sceufjen zu Gott und 
feinem Erloͤſer hauchte et feinen feßten Athem: 
ug in den Armen feines Sohnes und Nach⸗ 
folgers aus. Ban h e 


I) Wie mag man Flagen, daß der Aberglaube ins 
| mer noch nicht bey dem großen Hanfen auszu: 
rotten ſey, wenn Geſchichtſchreiber der neuern 
Zeit ſelbſt die albernſten, den groͤbſten Aberglau⸗ 
ben verrathenden und naͤhrenden Maͤhrchen in ih⸗ 

re Werke aufnehmen, und ſie mit einer Ernfts 
haftigfeit vortragen r die wenigſtens yermus 
then- läßt, daß fie ſelbſt daran glaubten. 
Pauli erzähle, in feiner Preußiſchen 
Staatsgeſchichte: als der Kronprinz, in 
der Nacht von dem 24ften zum 25ſten Sebruar, 
‚zu dem Könige gerufen und über den Fleinen. 
Schloßhof gegangen ſey, babe ſich „etwas 
»techt merkwüͤrdiges sugefragen.“ Der Kron⸗ 
prinz bemerkte nämlich, daß ein Saal , der gar 
nicht gebraucht und fiets verfchtoffen gehaiten 
wurde, ſo hell erfchien, „als ob er mit etlichen 
» bundert Lichtern erleuchtet näre,“ Auch die 
ihn begleitenden Höflinge bemerften dies, Auf 
fein wiederhohltes Nachfragen verficherte man 
ahm, ver Saal fey feft verſchloſſen und feit langer 
Zeit jey Erin Licht in Denfelben gebracht worden, 
In der Char, eins wicht unbedentendes Beyſpiel 
aͤchter hiſtoriſcher Spitipt 
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I. 


Friedrichs des Zwevten BO Gries 

drich den Erſten; webft einer Weberficht Def 

ſen, was für die Verbefferung des innern Zus 
| ftande⸗ und Erweiterung des Umfanges var 
Länder durch ihm geichehen iſt. Y 


Wir glauben die ffizziete Darftelung 
Friedrichs des Erften nice beffer ber 
ſchließen zu eönnen, als durch das Urtheil 4 
feines großen Enkels über ihn. 4 
Ra „Er war Klein,“ fagt et, eg übel geftals 
“tet, feine -Gefihtsbildung gemein ‚und feine 4 
Miene dabey doc) ftolz; feine Seele glich eis 
nem Spiegel, der Alles, was vor ihm ift, 
auffängt. Sein Gemüth gab jedem re 
fe nah. Mer einmahl, bie zu einem 9 
wiſſen Grade, Gewalt über ihn gewonnen 
hatte, fonnte feinen Geift, der aus Eigen⸗ 
ſinn heftig und aus AL * war, 
entflammen oder. dämpfen.“ 

h; Sr verwechſelte Eitelfeit mit — 
Groͤße, und zog den blendenden Schimmer 
dem dauerhaft Nuͤtzlichen vor.“ 


.*) Moemoires pour fervir ete. 






j 


fe rt * 
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„Um fich die Koͤnigswuͤrde zu verfchaffen, 
opferte er in den, verichiedenen Kriegen des 
Kaifers und feinet Bundesgenoffen dreyßig 
taufend Mann auf: s. und doch ftrebte ev in kei— 
ner andern Abfiht fo eifrig nach ihr, alg 
_ am feinen Gefhmad am Ceremoniell befries 
digen und durch einen fcheinbaren Vorwand 
die Verſchwendungen ſeiner Prunkſucht recht⸗ 
fertigen zu koͤnnen.“ | | 

„Cr war pradtliebend und freygebig. 

Aber um welchen Preis erfaufte er nicht dag 
Vergnuͤgen, feine Peidenfchaften zu befriedis 
\ gen! Er verhandelte das Blut feiner Unter: 
thanen den Engländern und Holländern; wie 
die umher ſchweifenden Tartarn ihre Her⸗ 
den den podoliſchen Schlaͤchtern auf die 
Schlachtbank verfaufen. “. 
Als er nah Holland Fam, um. die Sehr 
ſchaft König Wilhelms in Empfang zu 
| nehmen, war er im Begriffe, f eine Truppen 
\ aus $landern zuruͤck zu ziehen: aber man gab 
| ihm ‚aus diefem Nachlaffe, einen großen 
Diamanten; | — und nun mußten ſich funf⸗ 
unſer Jahrh. VIII. Ü. * 9 


) 


N 
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zehn. taufend Tann im 'Dienfte der Verbuͤn⸗ 
deten todt ſchlagen laſſen. — 
ie Vorurtheile des — Haufens 
ſcheinen die Pracht der Fuͤrſten zu beguͤnſti⸗ 
gen; doch ift ein weſentlicher Unterfchied 
zwifchen der Freygebigkeit eines Privats 
- Mannes und ‚eines Regenten. —— 
„Der Regent iſt der erſte Diener die er⸗ 


ſte obrigkeitliche Perſon des Staats, und dies 


ſem von dem Gebrauche, welchen er von den 
ei des Volks macht, Rechenſchaft ſchul⸗ 
Er erhebt ſie, um Truppen zur Ver⸗ 
a des Staat beſolden zu koͤnnen; 
ferner, um die Wuͤrde, mit der er bekleidet 
ift, zu behaupten; Talente und Dienfte zu 
belohnen; zwiſchen den Reichen und Verfchuls 
deten gewiſſer Maßen ein Gleichgewicht her⸗ 
Zuſtellen; allen Arten und Gattungen von Uns 
glücklichen Erteichterung zu gewähren; und. 
4 Pracht und Würde in. Allem zu beobachten, 
was den Ötaatsförper im Ganzen betrifft.“ 
0, Wenn der Füuͤrſt einen aufgeflärten Kopf 
und ein rechtſchaffenes Herz hat, fo.wird er 
feinen ganzen Aufwand fo einrichten, daß ex 
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dem Publicum nuͤtzlich ift und feinen Untertha⸗ 
nen zum größten Vortheife gereicht: “ ’ 
Die Pracht, die Frie drich der Erz. _ 
fee liebte, trug nicht diefen Character an füh. 
Sie war die Verſchwendung eines eiteln,. 
Geld wegwerfenden Fuͤrſten. Sein Hof’ ges: 
hoͤrte mit zu den glänzendften in Europa, und . 
feine Geſandſchaften waren ſo Pe. wie 
die Portugieiifchen. 

„Er trat die Armen unter he, um 
die Reichen zu mäften. Seine Guͤnſtlinge ges 
noſſen ungeheure Penfionen, indeß das Volk 

im Elende lebte. Seine Gebäude und feine 
Sefte waren prachtboll und verſchwenderiſchz 
feine Marftälle, Küchen, und Keller verries 
then mehr Aſiatiſchen Eurus; als ‚Europäifche 
Bee. IR —T 
Wie es 5 ſo war ſeine Freygebig⸗ 
keit mehr die Wirkung des Ohngefaͤhrs, als 
einer uͤberlegten Wahl. Seine Domeſtiken 
machten ihr Gluͤck, wenn: fie die erſten Aus: 
bruͤche feiner Heftigkeit erduldet hatten. Ei: 
Jaͤger, der ihm einen Hirfh von: höhem Ges 
weihe NEN Hatte, befam ein Lehen⸗ 
Y 2 





J 
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gut, son: vierzig taufend Thalern am Wer⸗ 
PLZ FR | 
„Die Seltfamfeit feiner Verſchwendung 
fällt nicht mehr auf, als wenn man fie mit 
der Summe feiner Einkuͤnfte im Allgemeinen 


zufammen ftellt, und fein ‘Leben mit einem . 


Blicke überficht. Man erftaunt dann, über 
die riefenmäßigen Theile an einem Körper, | 
neben verdoreten und. immer mehr abſterben⸗ 


den Gliedmaßen.“ 


„Er wollte dem Hollaͤndern feine Domai⸗ 
4 im Fuͤrſtenthume Halberſtadt verpfaͤn⸗ 
den, um den Pitt, einen berühmten Diaz 
mänten, zu kaufen, der in der Folgefür Luds 
wig den Sunfzehnten, während der 
Regentfchaft, erftanden wurde. Er verhans 
delte den Verbündeten zwanzig taufend Mann, 


um den Nahmen zu haben, daf er dreyßig 


tauſend unterhalten fönne.“ re 
„Sein ‘Hof gli) ‚einem großen PRO 
der dad Waſſer aller fleinen Bäche verfchlingt. 
Seine Günftfinge genoffen. feine. Freygebig⸗ 
keit im Ueberfluſſe, und ſeine Verſchwendung 
koſtete ihm jeden Tag unermeßliche Summen, 
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Zu eben der Zeit aber Hui Preußen und 
Litthauen ein Raub des Hungers und anftes 
Fender Seuchen, ohne von dem freygebigen 

Monarchen auch nur der Herne unterſaͤt⸗ 
zung gewürdigt zu werden.“ 

„Ein geiziger Fuͤrſt gleicht dem Arzte, 
der einen Kranfen in feinem Blute erſticken 
läßt; ein verfehmwenderifcher aber einem ans 
dern, der ihn durch vieles Aderlaſſen toͤdtet.“ 

„Friedrich der Erſte war in ſeiner 
Zuneigung nie beſtaͤndig; entweder weil ihn 
ſeine ſchlechte Wahl gereuete, oder weil er 
keine Nachſicht gegen menſchliche Schwaͤchen 
hatte. Von dem Freyherrn von Danfels 
mann, bis zu dem Grafen von Wartenz 
‚berg hin, nahm es mit allen feinen Günfts 
fingen ein unglaͤckliches Ende.“ 

„Sein ſchwacher und abergläubiger Geiſt | 
hatte eine fonderbare Anhaͤnglichkeit an den 
Calvinismus, zu dem er gern. ‚alle übrige _ 
Religionsverwandte bekehrt haͤtte. Wahr⸗ 
ſcheinlich wuͤrde er ein Verfolger geworden 
ſeyn, wenn die Prieſter auf den Einfall ges 
fommen wären, mit den Berfolgungen Geres 


342 1. Preußens Negenten 


monien zu verbinden. Er hat ein: Gebetbuch 
verfertigt, das aber, zu feiner —— nie 
———— worden iſt. — 
Berdient griedrid der She Lob 
-fo iſt es dafuͤr, daß er feinen Staaten einen 
ununterbrochenen Frieden erhielt, während BE 
die benachbarten Laͤnder durch den Krieg vers 
heert wurden; daß fein Herz von Natur gu 
far; und, wenn man will, daß er die eher 
fiche Treue nie berletzte. — ——— 
uebrigens war er in kleinen Dingen N 
groß und in großen klein; und es ift fein Un: 
glück, daß er in der Geſchichte zwiſchen ei⸗ 
nem Bater und einem Sohne ſteht, die ihn 
durch größere Talente voͤllig verdunkeln.“ 

Mit dieſem Urtheile contraſtiren die auf⸗ 
gedunſenen Lobpreiſungen anderer Geſchichte 
ſchreiber *) freylich ſehr, werden aber durch 
dieſen Contraſt um ſo eher als das, was ſie 
ſind, — Ausgeburten einer, den Geſchicht⸗ 
ſchreiber noch mehr, als, jeden andern Mens 
fen herab wuͤrdigenden, ———— — 
kenntlich gemacht. FM | 


93.8 Pauls, 








{ 


* 
1 
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Andere, melde die Thatfahen .nicht zu _ 
laͤugnen twagten , worauf das Urtheil Fries 
drichs des Zweyten gegründet ift, ha: 
ben es gleichwohl, durch ‚Gerechtigfeitsliche 
und Humanität gedrungen, fuͤr zu ſtrenge er⸗ 
klaͤrt. 
—* Dieſer Meinung koͤnnen wie eher beytre⸗ 
ten, wenn wir gleichwohl, unſrer Ueberzeu⸗ 
gung nach, die Wahrheit jenes Urtheils in 
der Hauptſache anerkennen muͤſſen. 

Unſtreitig waren Eitelkeit und Character⸗ 
Schwaͤche die Hauptfehler Frie drichs des 
Erſten. Dieſe waren es, die ihn von der 
Bahn des wahren Regenten-Ruhms ſo oft 
abfuͤhrten und der Gaͤngelung egeiftifcher 
Günftlinge überlieferten. 

Bey einer beffern Erziehung tofirde er ein 
beſſerer Regent geworden ſeyn. Soll, man 
an ihm verdammen, nah hie: werhüulder 
ten? Sicher wollte er das Gute. Nur an 
Kraft, es ju vollbringen, gebrach es ihm, 
Und dennoch ift'manches Gute auch durch ihn 
geſchehen, was in feinen Wirkungen, bis auf 
unfre Zeiten, fortdauert und. nur aus VBors 
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urtheil oder ungtspünteh verfannt werden 
kann. | 


Gute, was feinen Staaten aus den eigen⸗ 


thuͤmlichſten Eigenſchaften ſeines Characters 4 
erwuchs, nicht fo obenhin, als Nebenſache, 


angemerkt zu werden. 


Aus eigentlicher Liebe zum Frieden ie 
er feinen Staaten den Frieden. Cmpfanden 
fie die wohlthätigen Wirkungen deffelben niht 


ganz, — weil er ihnen den Frieden nicht 
ganz und eigentlich zu erhalten Kraft und 
Muth genug hatte; — fo blieben fie doch 


immer im Beſitze eines großen Theils der Vor⸗ 


theile, welche ſchon aus der Sicherung gegen 
jeden Angriff, gegen jede Berheerung, jede 
Ausfaugung und Störung der Gewerbe, 
durch fremde Truppen, hervor gehen. 
Indem die Theilnahme an einem entfernz 
ten Kriege den Staat von Jahr zu Jahr mehr 
entfräftete und zu einer allerdings fehr druͤ⸗ 
ckenden Laſt wurde, ſchuͤtzte ihn doch die ſtand⸗ 
hafte Enthaltung von der Theilnahme an einem 
En li gegen ein anne— Verderben. 


Zuerſt verdient allerdings das negatibe - | 





| 
| 
‘ 
| 
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Und wer möchte, — wenn Gelegenheit, 
Verhaͤltniſſe und Anmahnungen ſich von Jahr 
zu Jahr verfuͤhreriſcher vereinigen, — die— 
ſes ſtandhafte Beharren gegen dieſelben, und 
die wohlthaͤtige Wirkung, die fuͤr den Staat 
daraus hervor ging, dem Regenten nicht 
ſchon zu einem Verdienſte anrechnen? 

Iſt nicht das Gegentheil, leider! nur zu 
haufig wahrzunehmen? Und kann und muß 
man eine folche  entfchiedene und ftandhafte 
Friedensliebe bey einem NRegenten, unter fols 
ben Umftänden, nicht unter die SSR OHREN 
von der Regel rechnen ? 
| Welch ein Unglück für die Staaten dies 
ſes Monarchen, wenn fein Ehrgeiz auch noch 
die Richtung auf den Ruhm eines Kriegers 
und Eroberers genommen hätte! Welch ein 
Gluͤck alfo für feine Staaten, daß ſich dere 
jelbe nur an andere minder. nachtheilige und 
verderbliche Gegenſtaͤnde hing! 

Sicher gingen auch die Abſichten dieſes 
Monarchen dahin, ſeine unterthanen die 
Wohlthat des Friedens ganz empfinden zu 
laſſen. Geſchah dies nicht, fo lag der Grund 


ur * 
346 Hl. Preußens Regenten 


davon theils im feiner mangelhaften Erkennt⸗ 
niß, theils in der Ohnmacht feines Willens, 

Sehler diefer Art laſſen fich allerdings eir 
niger Maßen dadurch entſchuldigen, daß fie 
einmahl da find: -aber freylih werden fie fo $ 
wenig als ihre Wirkungen duch dieſe Ents 


fhuldigung auch zugleich gerechtfertigt und > 


gegen Tadel gefichert werden koͤnnen. 

Eine ſehr unglüctiche Art der Rechtfer⸗ 
tigung ift unftreitig die, welche ein fonft vers 
ſtaͤndiger Urtheiler und einfihtsvoller Ges 
ſchichtsforſcher ) gewaͤhlt hat: er habe ſich 
zu ſehr auf diejenigen verlaſſen, die er mit 
ſeinem Vertrauen beehrt hatte; daher habe 
er gemeiniglich die angerichteten Uebel erſt 
dann erfahren, wenn es zu ſpaͤt und aͤu⸗ 
herſt ſchwer war, fie wieder qut zu machen. | 

Wir begreifen nicht, tie man im Erne 
fie, wie diefer Schriftfteller, fragen "Fann: 
Was fonnte er dafür, wenn die, „fo don 


+) Der Verf. des Werfuches einer hiſt ori⸗ 
schen Schilderung der Hauptveräns 
derungen der Religion, der Gewohn— 
beiten uf. wm. der BA A oe 
Berlin u. ſ. w. 
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„feiner Gnade überfchüttet waren, fein Ver; 
* trauen mißbrauchten?“ Eben ſo wenig, 
wie man es wagen mag, die Forderungen der 
eurtheiler an einen Regenten damit abzu— 
fertigen: „daß ihn boͤſe Rathgeber und Hof⸗ 
Cabale überall umgeben, und ihm nicht ver— 
ftattet hätten, den Dicken. Nebel, den feine 
Günftlinge um ihn verbreiteten, durch feinen 
fonft“‘, (warum denn nicht auch hier ?) „ſchar⸗ 
fen Blicke zu durchdringen, und das Boͤſe, 
was fie anrichteten, zu entdecken.“ Am wer 
nigſten begreifen wir aber, wie man ſich ſelbſt 
mit der Ausflucht befriedigen Fann, „daß die⸗ 
fer Regent Männer um fich gehabt habe, die 
feine ſchwachen Seiten. unverantwortlich ge⸗ 
mißbraucht, und diejenigen von ihm entfernt 
hätten, welche es redlich mit dem Könige und 
dem Staate gemeint-hätten.““ — 
Lieber geſtehe man doch geradezu: der Re⸗ 


gent war ſchwach und wenig zu der Erreichung 


ſeiner großen Beſtimmung vorbereitet und faͤ— 
hig; und hebe das Gute hervor, was er, 


ſelbſt bey feiner Schwoaͤche, gewollt und ver: 
richtet hat, wenn es auch nur unvollkommen 
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und, in feinen Wirkungen nicht immer. ganz 
engl, mitunter alfo vielleicht der gute 
Wille felöft, ſchoͤdlich erfunden werden folfte. 

In dieſer Hinſicht duͤrfen wir auch die 
Bemuͤhungen und den Aufwand nicht unbe⸗ | 
ruͤhrt laſſen, den Friedrich antwandte, 
um feinen Staat dur ——— Koloniſten 
zu bevoͤlkern. | 

Einen fehr beteächtlihen und Before 
begünftigten Theil derfelden machten die aus: 
gewanderten proteftantifhen Franzofen aus, 
denen, zum Theil bereits von feinem Bater, 
in den Brandenburgifchen Staaten, ‚ ein Zu⸗ 
fluchtsort bereitet worden war. 

Der Tod König Wilhelms des 
Dritten von England und die darauf von 
Seiten Frankreichs erfolgte Beſitznehmung 
des Fürftenthums Drange und die Vertreis 
bung der Proteftanten aus demfelben vermehr⸗ 
ten diefe Anzahl gar fehr. —* 

Nach unſern jetzigen ſtaatswirthſchaftli⸗ 
chen Einſichten und Grundfägen muß es be⸗ 
fremden, daß die Regierung dieſen Franoͤſi⸗ i⸗ 
ſchen Ankoͤmmlingen eine eigenthuͤmliche, nach 
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ihrer ehemahligen geformte, obrigfeitliche 
Berfaffung, bejonders im Juſtiz-Weſen, zus 
geftand, und ihnen fo erlaubte, in dem 
Staate, deſſen Buͤrger fie werden wollten, 
einen Status in ſtatu zu bilden. Der Koͤnig 
erlaubte ihnen ſogar, wieder ein Parlement 
aus ihrem Mittel zu bilden, dem denn frey: 
lich, wie diefem ganzen Fleinen Staate, ei⸗ 
ner der koͤniglichen Minifter vorgefegt war. 

Dies fo wohl, als ihr übriges Etabliſſe⸗ 
ment, machte der Regierung allerdings einen 
betraͤchtlichen Aufwand und Auslagen, die fih 
um fo weniger bald verintereſſirten, da dieſe 
Koloniſten auch noch durch Freyheiten von Ab⸗ 
gaben und andere Vorrechte beguͤnſtigt wur— 
den, die ſelbſt wieder zu Laſten und Beſchwer⸗ 
den fuͤr die uͤbrigen aͤltern Unterthanen des 
Koͤnigs wurden. 

Wer mag ſich wundern, daß ſolche Be⸗ 
ſchwerden dann wieder Veranlaſſung zu man- 
chem, allerdings wohl nicht ganz ungegruͤn⸗ 

deten, Tadel diefer ganzen Cameral: Opera⸗ 
tion gaben? „den freylich diejenigen nicht 
‚erwogen, . welche die unbedingten Lobredner 
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der — Friedrichs machten ; die⸗ 
jenigen aber auch eben ſo wenig gehörig wuͤr— 
digten, welche ſich nur zu allgemeinen Tad⸗ 
lern derſelben aufgeworfen hatten. 
Zugeſtehen muß man ibrigeng, fo N 
im Hinfiht auf dieſe, als auf die Kolonien 
aus den ausgewanderten Pfaͤlzern, daß ſie 
wohl allerdings mehr aus dem Eifer des Kö: 
nigs für die proteftantifche, beſonders Calvi⸗ 
niſtiſche, Religionsparteh, als aus ſeiner Fuͤr⸗ 
ſorge für die Aufnahme feiner Staaten her⸗ 
vor gingen. Er fand eine der Hauptöefriedis 
gungen feines Ehrgeizes darin, ein Beſchuͤtzer 
der Proteſtanten genannt zu werden. Auch 
darf man allerdings annehmen, daß er nach 
feiner Einfiht in dieſer Beſchuͤtzung eine der 
wichtigſten a a eines au Zr 
glaubte. . ; 2 
‚Seine Bemühungen, Ride Vereinigung 
der beyden proteftantifchen,, damahls aller⸗ 
dings noch weit ſchaͤrfer als jetzt abgeſon⸗ 
derten, Secten zu bewirken, ift ihm von ei⸗ 


nigen ‚ebenfalls als ruͤhmlich und beyfalls⸗ 


werth und als ein entſcheidender Beweis 


—9 
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feiner toleranten Denfungsart angerechnet 


worden. Andere hingegen haben darin nur 


den blinden Eifer für den Calvinismus und: 





die Abſicht gefehen, das Lutherthum in den, 
Ealvinismus völlig aufjulöfen. J 

Wir, unſers Orts, muͤſſen geſtehen, daß 
wir uns mehr dieſen letztern, als jenen ers 
ſtern Urtheilern zuneigen, wenn wir gleich auch 


einen Beweis für feine milde und tolerante 


Denfungsart darin finden: daß er, bey die: 
ſem Eifer für den Calvinismus, ‚dennoch dies 
fe Vereinigung allein durch Annäherung, oh: 
ne allen Zwang, zu bemirfen ſuchte. N 
Gewiß ift das Urtheil zu hart: daß er der 
Verfolgung die Hand geboten haben wuͤrde, 
wenn die Prieſter auf den Einfall gekommen 
waͤren, Ceremonien mit den Verfolgungen zu 
verbinden. Sein Gemuͤth war von Natur, 
mild genug, um Berfolgungen zu verabſcheu⸗ 
en, und fein Verſtand aufgeklärt genug, um. 


das Ungereimte und Ungwerfmäßige der Der: 


folgungen einzufehesoh Ha u. 
In Betreff der Protection, — er den 


Wiſſenſchaften und Kuͤnſten angedeihen lief, 
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u Ms 
hat man, unfrer Einfiht nach, ihm eben: 
falls nicht hinlängliche Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. * 


Immerhin mag fie mehr das Werk feiner 


Eitelfeit, als eines eigentlichen und wahren 
Geſchmacks an den Wiſſenſchaften und Kuͤn— 
ften gewefen fenn; das Gute, was daraus 
hervor gegangen ift und, ſelbſt bis auf unſre 
Zeiten, fortgewirkt hat, darf auf keine * 
uͤberſehen werden. 


Die Inſtitute zur Befoͤrderung der Kennt⸗ 


niß und des Geſchmacks, welche ihm ihre 


Entſtehung verdanken und groͤßten Theils bie 


auf unfre Zeiten fortgedauert haben, haben 
aud) bis auf unfre Zeiten fortgewirkt. Und 
wenn man nicht ungerecht feyn will, fo muß 
man geftehen, daß. fih ihr Stifter, duch 
diefe Wirfung feiner Stiftungen, nicht nur 
über die Preufifhen Staaten, fondern über 


einen großen Theil: von Deutfchland, große | 


| Berdienfte erworben Habe. | 

Die Akademien der Wiſſenſchaften und 

Kuͤnſte zu Berlin, noch mehr die Univerfirät‘ 
zu Halle und manche andere “in Unters 


[2 
* * RX* 2 
— 
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eichtsanftalten,, die durch ihn begründet oder 
erweitert wurden, find unftreitig die unzwey— 
deutigften Ehren» Denfmähler feiner Regies 
rung, und werden, nach eben dem Berhäft: 
niffe, allgemein als ſolche anerfannt wer—⸗ 
den, nach welchem man allgemeiner in feinem 
urtheile ſich durch Gerechtigkeit und Unparteh⸗ 
üchkeit leiten laͤßt. 

Die Geſchichte ihrer Entſtehung und er⸗ 
ſten Wirkſamkeit liefert zugleich den vollguͤl⸗ 
tigſten Beweis für die gute Einſicht und tofes. 
vante Denfungsart des Monarchen. 

An dieſen Inſtituten fanden zum Theil 
Männer Unterfommen und ungehinderte Wirfa 
famfeit,, welche anderwaͤrts verfegert, in ih⸗ 
rer nusbaren Thätigfeit gehindert, — 
— wohl gar vertrieben waren. 

Unter dem Schutze Friedrichs wurde 
die Freyheit in kehren und Denken begruͤndet, 
welche, von ſeinem großen Enkel hier einhei⸗ 
miſch gemacht, ſeitdem unausrottbares Ei—⸗ 
| genthum der Preußiſchen Staaten geworden 
und von fo großer und entſchiedener Wirkſam⸗ 
| njer Jahrb. Vu. Th. BET WER 


* 
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feit, ER über ihre Grenzen hinaus, gen: 


fen ift. 
Die Pflicht des —õ Gesicht: 


ſchreibers fordert uns nun noch auf, diejeniz ' 


gen Verbefferungen und neuen Cinrihtungen . 


ebenfalls Fürzlih zu berühren, welche eine 


% noch unmittelbarere Beziehung auf den Zweck 
des Staats haben und unter dieſer TIER 
. ihre Entftehung erhielten. 


Was für Handel und Mamufactur: % Ju⸗ 
duſtrie geſchah und verſucht wurde, iſt zum 


Theil bereits oben beruͤhrt worden. Was 





man fpäterhin zu demſelben Zwecke that, war 


| voͤllig in demfelben Beifte. 


Verrathen diefe Verfügungen auch‘ nicht 
immer richtige Einficht und ein planmäßiges 
Verfahren; fo zeugen fie doch von dem Wil 
fen, nügliche Anftalten zu treffen ‚und der 
Induſtrie durch zweckmaͤßige —— 
aufzuhelfen. 

Mißgriffe, mie das Monopol uͤber den 
Handel mit Schweinsborſten, ſind freylich 


\ 


übel, und haben dem Tadel und Spotte 
reihlihen Stoff gegeben, ohne daß man zu 
| | u | 


— 
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ihrer Entfhuldigung mit Grunde etwas bey: 
bringen Fann. 

Wenn man diefem Handel eine unermeßs 
fiche Ausdehnung über Frankreich, England, 
Holland, Stalien, Portugal zu geben pros 
jeetirte; wenn man den König eine eigne 
Commiffion, zur Divection deſſelben, nie— 
derſetzen und eine Niederlage einrichten 
ließ, wohin die Borſtenhaare aus allen Pro⸗ | 
vinzen abgeliefert werden mußten; wenn man 
ihn auf den Webertretungsfall hatte, ſelbſt 
empoͤrende Strafen ſetzen und den Denunci⸗ 
anten eine Praͤmie von zehn Thalern anwei⸗ 
fen ließ: fo zeigt dies allerdings die Geſinnun⸗ 
gen und Einfichten derer, welche diefes Project 
| angaben, und derer, welche es annahmen, in 
einem Lichte, das durch Feine Entſchuldigung 
gemildert werden Fann.. Man ficht es zu 
"deutlich, daf es dabey bloß auf Plusmaces 
vey angefehen war, und daß man au nicht 
die geringften Begriffe von dem hatte, mag 
zu befördern, man. fi) das Anſehen geben 
wollte. Indeſſen laſſen ſich dagegen doch 
auch manche andere aufſtellen, uͤber welche 


32 


— 
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der. Stab nicht. fo keit gebrochen toerden 

| dürfte. 

Die Lurus⸗Geſetze, die unter dieſer Re⸗ 
| gierung erfchienen, hatten ebenfalls eine nicht 
zu verfennende gute Abſicht. Von dieſer zeu⸗ 
‚gen nicht minder manche andere wichtige Pos 
lizey⸗ Verfuͤgungen, unter welchen wir nur 
der Fuͤrſorge fuͤr die Verbeſſerung der Medi⸗ 
cinal⸗Polizey gedenken. 

Wie dieſe, wurde das Polizey⸗ Weſen, be⸗ 
ſonders der Hauptftadt, von Zeit zu Zeit vers 
beffert, und, was vor allen andern Berfüs 
gungen diefer Art angeführt zu werden vers 
dient, es wurden Armen: Berforgungs: Anz 
ftalten in der Hauptftadt und einigen andern 
Provinzial: Städten eingerichtet. - 

Wie überall, fo ging es auch mit den. 
Neformen der Höchft nüglichen Anſtalt des 
Poſtweſens. Sie erhielt unter der Regie⸗ 
rung dieſes Koͤnigs ſehr wichtige Verbeſſerun⸗ | 
gen; allein freylich fing man auch fon uns 
ter diefer Regierung an, diefem Ynftitute das 
durch eine ganz falfche Tendenz zu geben, daß 
man es ald cine Sinanz: Operation ve 
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delte. Es leuchtet ein, wie es dadurch von | 


feinem eigentlichen und feiner Natut nad) ein: 
zigen Zwecke abgelenft werden mußte. . 

Das das Juſtiz-Weſen betrifft, fo wurs 
de auch dieſer wichtige Gegenftand der 
Staatsverwaltung — ganz aus der 

gelaſſen. * 

Es wurden mehrere Mahl, durch Viſita⸗ 
tionen, Verſuche gemacht, die bey dem Kam⸗ 
| mergerichte eingeriffenen Mißbräuche abzu⸗ 
ſtellen. Ueber dies ließ der Koͤnig noch ein 

beſonderes Criminal: Collegium einrichten; 
und man kann mit Zuverſicht behaupten, daß 


/ 





‚hörte, welche ihm wirklich und ganz eigentz 
lihb am Herzen lagen. Freylich wurde er 
nicht felten, und man muß, Teider! Hinzu 
fegen: meiften Theild, duch tauſend michtiz 
ge Kleinigkeiten aus feiner Aufmerkſamkeit 
| verdrängt, ift ihm aber doch ficher nie gang 
gleihaultig geworden. ’ 


he Sitte der Zweyfämpfe zu unterdrücen, 
die Anlage von Magazinen, und andere aͤhn⸗ 


diefeg zu den Gegenftänden der Regierung ges 


[5 


Die verfchiedenen Verſuche, die ——— | 
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liche Verfuͤgungen, koͤnnen noch ſicherer, als 
die bisher erwaͤhnten, auf die billige Suche | 
kennung der Nachwelt rechnen. 

Nur iſt freylich bey dieſem, wie beynahe 
bey allem Nüslichen und Guten, was unter 
dieſer Regierung in Anregung gebracht wur: 
de, als ein allerdings nicht. geringes Uebel | 
anzumerfen, daß es faft überall bey der. Maik: | 
- gung oder Verordnung blieb. 

Dies ift eine Eigenthuͤmlichkeit aller Re 


‚gierungen, in welchen fein feftes confequens 


tes Syſtem zum Grunde: liegt. ° Der Zufall 
gebietet hier, und führt eben fo von den Ges 
genftänden der Regenten-Aufmerkſamkeit ab, 
wie er darauf hin leitet, : Was gefchieht, 
bleibt meiftens nur im Allgemeinen leerer Co— 
natus. Die Folge davon ift, — wie des 
häufigen zweckloſen Anſpannens jeder Feders 
kraft, — vermehrte Srichlaffung un * 
liches gaͤnzliches Erlahmen. | i | 

Indem man die Verhandlung der — 
an fremde Mächte und die Theilnahme an eis 
nem Kriege, der den Preußiſchen Staat nichts 
anging, mit Recht tadelt, darf man denn Ki 
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doch als eine gute Wirfung nicht uͤberſehen, 
daß die Preußifche Armee dadurch geuͤbt wur— 
de, fih Achtung erwarb und fehr große. 
Shritte‘ zw ihrer Ausbildung that. 

An der Begründung eines eonſidera⸗ 
beln Vertheidigungszuſtandes der Preußiſchen 

Staaten hat alſo Friedrich der Erſte 
ſchon dadurch allerdings einen weſentlichen 
und ſicher nicht unerheblichen Antheil; allein 
die Erbauung und Einrichtung des Zeughaus 
fes zu Berlin, manche andere Vertheidigungs⸗ 
ahftalten und die Grundlage des Invalidenz. 
Berforgungs : Wefens find nicht minder bier: 
her. zu rechnen, und erhöhen das Berdienft ' 
feiner Regierung um diefen Öegenftand der 
Staatsverwaltung weſentlich und betraͤcht⸗ 
lich. MN j N; 
unm die VBerdienfte der Regenten ins Licht 
zu ftellen, pflegt man auch gewoͤhnlich ihre 
gluͤcklichen oder verunglücten Beftrebungen, 
das Territorium ihrer Staaten’ zu, erweiteen 
und die Zahl ihrer Unterthanen zu vergrößern, 
mit in Rechnung zu bringen, 
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So ymendeutig dieſe Grundlage des 


Ruhms und Verdienſtes auch immer iſt, ſo 


wird doch nun einmahl, ſo wohl von einem 


großen Theile des Publicums, als von den 


meiften Regenten felbft, ein. vorzuͤglicher 


Werth darauf gelegt, und darf daher von 


dem Geſchichtſchreiber nicht ganz ubetgangen 
werden. 
Wenn die Vermehrung des Tercitoriali 


Befiges an ſich einen Werth haben, "dag Vers 


dienft derfelben alfo nach ihrer. Betraͤchtlich⸗ 
feit beftimmt werden Fann: fo ift Friedrich 


der Erfte zwar nicht ganz von diefäm Ders 
dienfte entblößt; allein er. hat es fih auch in 


feinem beträchtlichen Grade erworben. 


Die Acquifitionen, die er, an Neufcha⸗ 


tel, Moͤrs, Lingen und Tecklenburg, dem 
Amte Petersberg, der Schutzgerechtigkeit des 


Stiftes Quedlinburg und der Stadt Nords 
Haufen, machte, find fämmtlih von feiner 
ſehr großen Bedeutung , und wurden größten 


Theild entweder um fo große Summen ganz 


eigentlich erfauft, oder‘ doch durch einen fo 
großen Aufwand erworben, daß ihr Werth 
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als Erwerbungen dadurch noch -um vieles ver⸗ 
mindert wird; ſo daß der— uͤbrige Geſammt⸗ 
ſtaat fie zum Theil kaum für einen Zuwachs 
anſehen Fonnte, 

Das BVerdienft des Königs als Vermeh— 


rers des Reichs würde alfo auf diefer Seite 





fehr zufammen fdrumpfen, wenn es ſich nicht 
auf der andern wieder dadurch erweiterte, daß 
diefe Kcauifitionen größten Theils durch fried⸗ 
liche Mittel und ohne Blut: Aufwand gemacht 
wurden. 

Der gemeine Financier fragt zwar bey eiz 
nem Länder: Gewinne gewöhnlich weit eher, 
wie viele Thaler, als wie viele Menfchen ex 
gefoftet habe. Der gebildetere Politiker und 
Beobachter aber erhebt fich über dieſe Unwuͤr⸗ 
digfeiten, und wird gern, Menſchenſchonung 
einem Regenten ſchon mit als ein Verdienft 


anrechnen, wenn er fie auch zugleich als die 





erfte unter feinen Pflichten erfennen follte, 

Ueberblict man num diefe ganz ſummari⸗ 
ſche Betrachtung uͤber den Regenten⸗ Werth 
Friedrichs des Erſten, ſo ſcheint aller⸗ 
dings Friedrich der Zweyte feinen 
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Ahnherrn vorzuͤglich in fo fern richtig beur⸗ 
theilt zu haben, als er ſein ganzes Raiſon⸗ 


nement uͤber ihn mit der Bemerkung ſchließt: 
ed ſey ein Ungluͤck fuͤr ihn geweſen, daß er 


gerade zwiſchen einen Vater und einen Sohn 
zu ſtehen gekommen ſey, die ſich durch vor: 
zuͤgliche Regenten-Eigenſchaften ausgezeich⸗ 
net haͤtten. 


URN" in} — 
Friedrich Wilhelm der Erfie, 
—— 
ueberblick der Charaeter⸗ Bildung Friedrich 
Wilhelms des Erfien. Seine Thronbe— 
fieisung und feine erfte radieale Reform. Bez 


fraurung und Rang a a des. 
Erſten. | | Me 


Die Preufſſche Regenten- Geſchichte in die⸗ 


ſem Jahrhunderte erhaͤlt ein ganz eigenthuͤm⸗ 
liches Intereſſe durch die auffallende Verſchie⸗ 


denheit und meiſtens ganz elgentlichen Contra; | 


he der Regenten Character, 


\ 
y, 
‘ . 


I. ” ' NE 


— — — ; 
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Seiedeih der Erfte, Friedrich 
Wilhelm der Erfie, Friedrich der 
Zweyte; — mer mag genugthuend erklaͤ— 
ven, wie ein ſolcher Vater einen ſolchen Sohn 
haben konnte? wie der Sohn bey einem fol: 
ben Vater gerade diefe Bildung erhalten, 

das werden Eonnte, was er wurde? 

| Daß Fürftenföhne ihren Bätern häufig 
weniger ahnlich werden, ale. Söhne der Priz 
vat:Perfonen den. ihrigen, wird daraus er- 
klaͤrlich, daß in jenem Berhäftniffe die Väter 
weit weniger unmittelbar auf die Erziehung 
ihrer Söhne wirken, als in diefem; das wer 
nigere Zufammenleben ‚dort auch felbft die mes 
chaniſche Nachbildung weniger veranlaßt, als 
in dieſem. 

Aber wie Rs, unter Verhaͤltniſſen der 
Erziehung, welche Gewoͤhnungen an, Eigen 
thuͤmlichkeiten der Aeltern auch. bey den Kin⸗ 
dern zu einer natürlichen und, dem exften 
Anblicke nach, unvermeidlichen Wirfung has 
ben ſollten, gleichwohl gerade die entgegen 
geſetzten Eigenfchaften ausbilden und bis zur 
unerflärbarften Eigenthuͤmlichkeit zu eigen 
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machen, laͤßt ſich nicht fo wohl erflären, als 


durch das mannigfaltige noch Unerklaͤrbarere 


in der menfhlihen Natur, und befonders in 


* Ausbildung der Individuen, beſtaͤtigen. 
Friedrich Wilhelm wurde in der 


Fuͤlle der Pracht, des Lurus und der Vers 


ſchwendung erzogen. Als einziger Sohn und 
Haupt: Gegenftand der Zärtlichfeit beyder 
Aeltern, fehlte es ihm ficher nicht an Berans 
laſſung, fib eben die Neigung zur Pradt, 


—— — 


zum Luxus und zur Verſchwendung zu. eigen N 


zu machen, die an dem Hofe feiner Mutter, 
twiewohl verfeinert und — * hats 
SUCHE waren. 

Gleichwohl entwickelten ſich bey ihm geras 
de die entgegen gefegten Eigenfchaften. Nies 
mand mar frugaler, niemand einfacher und 
fparfamer in feiner ganzen Lebensart, in Al⸗ 
lem, was ihn umgab. Sein Vater ſchuͤtzte 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte; ſeine Mutter 
kannte, cultivirte ſie, und fuͤhlte ein Intereſſe 
fuͤr ſie, wie es ſich nur ſelten findet. Frie⸗ 
drich Wilhelm mar der Gegenftand ihrer 


hoͤchſten Zärtlichkeit: man darf alfo wohl ans 


— 
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nehmen, — und einige Thatſachen bewei⸗ 
ſen es unwiderſprechlich, — daß ſie nichts 


verabſaͤumte, ihm dieſelben edeln Neigungen 


einzufloͤßen, und — gleichwohl ſetzte ſich 
bey ihm die tiefſte Geringſchaͤtzung gegen Al— 


les, was Wiſſen ſchaft und Biene 


‚Bildung heißt, Feft. 
Nur die leicht zu fallende — ei⸗ 


nes unmittelbar practiſchen Rutzens, — De 


ſonders in Hinſicht auf das Militaͤr, — ließ 
Wiſſenſchaft und wiſſenſchaftliche Inſtitute ei⸗ 


nige Gnade vor ſeinen Augen finden. 


Was die Kuͤnſte betrifft, fo verkannte er 
ihren Werth nicht ganz fo allgemein; er 
mochte die Muſik, befonders von einer gewiſſen 
Art, wohl leiden; euftivirte die Mahlerey 
feldft etwas: — allein er achtete Doch Feine 
der fo genannten ſchoͤnen Künfte feiner befon; 
dern Protection und eines ta Aw 
wandes würdig. 

Er fah fie als einen 1 Slitterftaat a an, der 
zwar ganz artig Fleiden fünne, aber doch als 


etwas gänzlich überflüfiges vermieden werden - 


müffe, fo bald man fein Geld auf etwas nur 
im mindejten Nügliches anwenden fönne, 


J 
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‚Hierauf mußte fih Alles reduciren, was 


Anſpruch auf feine Schaͤtzung machen wollte; 


und hierin bildete er mit feinem Vater viel: 


leicht den auffallendften Eontraft. So bietet “ 


die Menfchenbildung nicht fetten die unerflärz 


‚ barften Erſcheinungen dar. Hätte fein Bater 


weniger das Unnuͤtze geliebt — wer weiß, 
ob ſich dann die ausſchließliche Schoͤtzung des 
Nuͤtzlichen fo feſt bey ihm geſetzt haͤtte? 


Seine unermuͤdliche Arbeitſamkeit und 


fein ſtetes und tiefes Eindringen in die ‚De: 


tails jeder. Art faffen fich eher erklären, wenn ‘ | 


er auch hierin weder bey ‚feinem Vater noch 
feiner Mutter Vorbilder fand und durch ſeine 
Erziehung nicht auf dieſen Zweck hin gearbeitet 
wurde. Sie hatte der Entwickelung dieſer Ei— 
genſchaften doch nicht gerade entgegen ge⸗ 


| ſtrebt. Die Natur hatte alfo die Keime, die 
fie ſelbſt gepflanzt Be auch jetöft entwickeln J 


——— 
Der raſtloſe Thaͤtigkeitstrieb und die Ders 


— ſtets in das Einzelne eins 
zudeingen, find bloße Ratur-Eigenſchaften, 
melde die Erziehung wohl befördern und 
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richten, aber nicht, gleich den Tugenden und 

Gewöhnungen, hervor Bringen Fann. 
Wenn es von je her wenig thätige Regen: 

ten gegeben hat, fo fiegt dies mehr daran, daß 


ſie träge undfchlaff zur Welt geboren twurden, 


oder daß, durch frühes Erregen und Befriedis 
gen der Begierden und Leidenſchaften, dieſer 
Trieb auch ſchon fruͤh von allen Gegenſtaͤnden 
des Nuͤtzlichen abgezogen und auf lauter Ge: 
genftände des Genuffes hin gerichtet wurde. 
Wie auch die Erziehung Friedrich 
Wilhelms befhaffen feyn mochte, — mir 
find zu wenig über diefelbe unterrichtet, als 
daß wir ein beftimmtes Urtheil wagen dürf: 
ten, — fo hatte fie doch das große Berdienft, 
daß fie ihn vor Laftern und Ausſchweifungen — 
bewahrte. 
Wenn man ihr dagegen auch mit Recht 
vorwerfen kann, daß fie die edlere ſittliche 
Cultur des Zoͤglinges vernachloͤſſigt hatte, — 
alſo eine gewiſſe Rohheit bey ihm gleichſam 
fuͤr das ganze. Leben zur andern Natur ges 
worden war; fo bleibt doch auch die rohe 
Sittlichkeit, in der Zuſammenſtellung mit dem 


M 


— J. Preußens Regenten 


go und der Berweichlichung, in hohe Gla⸗ 
de ſchaͤtzbar, beſonders bey einem Regenten, 


und behoͤlt immer Werth genug, um einigen 


N dieſer Rohheit unzertrennlich verbundenen 
Fehlern nachzuſehen und ſie zu ertragen. 


Solche Fehler fanden ſich allerdings bey 


Friedrich Wilhelm, und blieben freys 
lich auch nicht ohne Einfluß in ſeine Ren 2 


ten: Wirkſamkeit. Ei * 


Gr mar auffahrifh, in hohem "Grade 4 
jachzornig und kannte im Anfalle des Zorns 


Feine Selbſtbeobachtung und Maͤßigung. 


Seine Feſtigkeit ging nicht ſelten in Ei⸗ j 
genſinn über, und war eben deßhalb nicht 
immer gegen Mißbraͤuche derer gefichert, 


welche dieſe Schwaͤche zu benutzen verſtan⸗ 
den. 


Seine Herrſchſucht kannte heine Grenzen, 4 
und verfhmäahte jede Maaßregel der Milde 


und Sanftmuth, um zu ihren Zwecken zu ges 


langen, Y | 
Sein ganzes Aeußeres war vernach⸗ 
laͤſſigt. In feinen Aeußerungen, in ſeinem 


Betragen, in ſeiner ganzen Lebensart ſank er 


— — 
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nicht feften unter die Grenzlinie des Edeln 
und Schieflichen herab, So fehr fein Bater 
Eeremoniell und Zwang liebte, fo fehr hafte - 
er Alles, was diefem ähnlich war, Und viel- 
leicht war diefes Gegenftreben gegen allen 
Zwang die Beranlaffung zu der Rohheit, auch 
wohl Niedrigkeit, geworden, welche er nicht 
ſelten in ſeinen Sitten und in ſeiner Lebens⸗ 
aut zu Tage legte. 

Seine’ hervor ftechende geidenfhaft mar 
Vorliebe für das Militär und befonders gro: 
fe Soldaten, | | 

Das Eigenthümliche diefer geidenfchaft 
war, daf fie durchaus don jedem. Streben 
des Ehrgeizes völlig entfremdet. blieb. In 
keiner Periode feines Lebens ſcheint er von eis 
nem Streben nad Heldenruhm beunruhigt zu 
ſeyn. | | 

Nur die VBorftellung vom Nugen oder von” 
der Nothwendigfeit vermochten ihn zur Theil: 
nahme an Friegerifchen Unternehmungen zu 
bewegen. Er verzögerte fie, fo lange er 
Serie und endete fie, fo bald er Fonnte. 


ünfer Japıp, vun ° Aa“ 


379 | I, Preußens Regenten 


Wenn wir in dieſer entſchiedenen Nei⸗ 
gung fuͤr den Frieden die einzige Aehnlich— 
feit, — und zwar in einer ſehr ſchaͤtzens⸗ 
werthen Eigenſchaft, - mit feinem Bater 
wahrnehmen; fo Fönnen wir auf der andern 
Seite uns nicht enthalten, darin einen Be— 
weis mehr zu finden, daß von dem ſcheinbar 
Großen und Edeln, wie von dem wirklich 
Edeln und Großen, in ſeinem PTR fi 
feine Spur zeigte. 

Diefe Neigung jum Militär war bey ihm 
durch Kinderfpiel entftanden, und wurde auch, 
in gewiſſer Hinſicht, noch waͤhrend ſeiner Re⸗ 

genten⸗ Jahre und bis in fein Alter von ihm 
als ein Kinderfpiel betrieben. 

Aus den KinderzCompagnien, mit des- 
nen er als Kind tändelte, wurde die Leibe 
Compagnie, die ihm als Züngling zu Wus 
ſterhauſen die lange Weile vertrieb; und 
aus dieſer wieder die Leib-Garde, welche ihm 
während feiner Regierung unermeßlihe Sum— 
men Foftete, und ihn zu manchen Schwächen 
verleitete, die feiner Öffentlihen Achtung, wie 
feiner fonft in manchem Betrachte muſterhaf— 
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ten Regenten- Wirkfamfeit, nachtheilig wwurs 
den. 

Uebrigens verdient hier nochmahls bez 
merkt zu werden, daß wohl nicht leicht ein 
Regent auf einen Thron geftiegen, der den 
Sinn des Nüglihen fo feſt aufgefaßt und fo 
viel nügliche Eigenfchaften im ſich vereinigt 
haͤtte, als Friedrich Wilhelm, 

Seine militaͤriſchen Taͤndeleyen und eini— 
ge andere, eben fo kleinliche, jedoch weit bes 
fhränftere, Neigungen abgerechnet, hatte 
er ‚eigentlich für nichts Sinn, als für das 
Nuͤtzliche. | 
80 fehr es ihm auch an erlernten Kennts 
niſſen mangelte, fo gut hatte fich fein practis 
fher Verſtand zu dieſer Tendenz hin ausges 
bildet. Er brachte eine Summe von felbft 
aufgegeiffenen und verarbeiteten Beobachtuns 
gen mit auf den Thron, die zwar einfeitig, 
wie feine ganze Verftandesbildung, doch auf 
der Seite, mohin fie ihre Tendenz hatten, 
— namlich der des Nüslihen, — aud eiz 
ner practifchen Wirkſamkeit fähig waren und 


a2 
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dieſe Hieffamfeit mehr oder weniger er⸗ 
—*— 

Aus der Beobachtung der ins he 
in — Staatsverwaltung, während der Res 
gierung feines Vaters, hatten fich , fo wie er 
die Beranlaffungen dazu entdeckt hatte, ‚oder 
entdeckt zu haben glaubte, gewiſſe fefte Res 


gierungs-Principien gebildet und zu einer 


Art von Syftem in feinem Verſtande geord- 
net, denen er, IM Öanzen genommen, ſtets treu 
blieb und in welchen faſt alle feine Reformen 
und Berfügungen miederzufinden find. 

Aus der Beobahtung des Mißbrauches, 
welchen die Günftlinge: feines Vaters von der 
ihnen uͤberlaſſenen Gewalt machten ,-entftand 
bey ihm der unerfchütterliche Entſchluß, aller 
Minifter: und Guͤnſtlings-Herrſchaft ein Ens 


de zu machen und felbft mit fefter, und uners 
fhütterlicher Hand das Ruder des Staats u 0 
führen. | 


\ 
Die zweckloſe und verderbliche ER 


> dung, die ihn überall umgab, und die Be: } 
öbachtung der nachtheiligen Folgen, die uns 
tet feinen Yugen überall daraus hervor gin-⸗ 
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gen, befeftigten in ihm die Ueberzeugung, 

daß nur durch Sparfamfeit die Kräfte des 
Staats erhalten und gehorig — werden 
koͤnnten. 

Die grenzenloſe unordnung und die 
Nachtheile, welche ſich hieraus nur zu deutlich 
und mannigfaltig ergeben hatten, praͤgten 
ſeinem geſunden Verſtande die Nothwendig⸗ 
keit einer feſten unerſchuͤtterlichen Ordnung 
und Puͤnktlichkeit in der geſammten Staats: 
verwaltung feſt ein, und beſtimmten ſeinen 
Willen ſchon fruͤh und unerſchuͤtterlich, es 
koſte was es wolle, dieſelbe einzufuͤhren und 
zu begruͤnden. 

Durch die Beobachtung der Wirkung mi⸗ 
litaͤriſcher Subordination auf die Idee gelei⸗ 
tet: daß nur eine ſolche Subordination die 
beabſichtete Wirkung hervor bringen koͤnne; 
ſuchte er ſie auch, mit der unerſchuͤtterlichſten 
Feſtigkeit, durch alle Verhaͤltniſſe der Ver⸗ 
waltung “einzuführen. | 

Richt raͤſonniren; fondern gehorchen! — 
das Princip, welches er überall wirkſam zu 
machen fuchte, und woraus freylich, auch bey 
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den beften Abſichten, unter vielem Tempotell + 
Nothwendigen und Dleibend- Nüglihen, ein 
vollendeter, oft harter und felbft gänzlich 
unzweckmaͤßiger Deſtonaee hervor gehen 
mußte. 

Die einzige eigentliche — wel⸗ 
che er erhalten hatte, war eine militaͤriſche 
geweſen. Von ſeinen Kinderjahren an hatte 
er feine Vorſtellungen mit Gegenſtaͤnden dies 
ſer Art beſchaͤftigt. Als Juͤngling hatte er 
einige Feldzuͤge der Alliirten in den. Nieder— 
fanden mitgemacht, und die Thaten Eu: 
gens und Marlborough’s bey einigen 
Haupt: Unternehmungen, — bey den Belage> 
sungen von Doornik, Mons / befonders aber 
in der Schlacht bey Malplaquet, — in der 
Nähe zu beobachten und. zu hewundae Ge⸗ 
legenheit gehabt. 

Wenn dadurch gluͤcklicher Weiſe in ſeiner, 
durchaus fuͤr Ruhmbegierde unempfaͤnglichen, 
Seele kein Streben nach Krieger Ruhm 
geweckt war: fo hatte fi doch, in mander 
Hinfiht unglücliher Weife, bey ihm die. 
Idee feft gefegt: daß militärische Geſchicklich— 
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feit alle übrige in fich vereinige, und ein ges 
übter Krieger zu allen, auch völlig heteroges 
nen, Gefchäften vollkommen geſchickt und fäs 
big fey. Man Fann nicht laͤugnen, daß die 
Ideen-Verbindung, worauf fich dies ftügte, 
vollkommen confequent war, Drdnung und 
Pünktlichkeit waren bey ihm die .Seele und 
das Wefen aller Gefchäfte, und diefe waren bey 
Militär: Perfonen mehr als irgend wo anzu: 
treffen, und wurden insbefondere feinem Miliz 
taͤr, nach und nach, Dis zu dem möglichft ho: 
hen Grade, täglich eigenthümlicher, 

| . Seine Minifter waren daher ftets gro: 
sen Theils Generale; mwenigftens feßte er in 
die, welche. Generale waren, ſtets das mei—⸗ 
fte Vertrauen, Nicht felten übertrug er aber 
auch einem General, der fein Minifter war, 
Geſchaͤfte, die einem erfahrnen und. geübten 


Minifter Mühe gemacht haben würden, wel⸗ 


he diefer alfo nothiwendig wieder durch andes 
re verrichten laffen mußte. 9 | 

Ueberhaupt ſchien ihm die Dahl der 
Werkzeuge, zur Erreichung. feiner Zwecke, 
ein ziemlich gleichgultiger Gegenftand zu ſeyn; 
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wenigſtens koſtete ihm dieſelbe ſelten einen 
Augenblick Bedenken. Er ſah dabey allein 
„auf die, feiner Ueberzeugung nach, einzig 
nothwendigen Erforderniſſe: Thaͤtigkeit, Ord⸗ 


nung, Genauigkeit und Redlichkeit, und be— 4 


ftimmte ſich ſchnell, wo er die fand, Oder zu 
finden glaubte. 

Weil er feldft fo viel leiftete‘, ohne eigent- 
fihe Kenntniſſe, — in fo fern man Kennt: 
niffe nennt, was erlernt merden muß, — 


zu beſitzen; ſo hielt er ſolche Kenntniſſe durch⸗ 
aus in der Geſchaͤftsverwaltung für eben ſo 


entbehrlih, als jene Eigenſchaften unent— 
behrlich. | 

| Neben der Ordnung und Pünktlichkeit 
legte er auf Ehrlichkeit den größten Werth; 


— vielleicht noch einen größeren Werth auf 


dieſe, ald auf jene Eigenfchaften. » 7 


Durch die ewige Hintergehung und die 


endlofen Gewebe von ntriguen, Die grobe 
Eapifterey und das unverfehämte Beträgen, 


welches er während der Regierung feines Das 


ters zu beobachten Gelegenheit gehabt hatte, 
war bey ihm ein tiefes Miftrauen, aber auch 


* 
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eine grenzenlofe Schätzung der Redlichteit bes 
gründet, 

Wo er diefe Eigenſchaft zu finden glaubte, 
glaubte er ſie auch nicht genug ſchaͤtzen zu koͤn— 
nen. Dadurch fand denn freylich die Gleis— 
nerey wieder zuweilen Gelegenheit, Zugang 
zu ſeiner Schwaͤche zu erhalten. Und dadurch 
wurde er denn wieder von Zeit zu Zeit das 
Spiel der Intrigue und egoiſtiſcher Beſtre— 
bungen, indem er ſich uͤberzeugt hielt: alle 
Intrigue fuͤr immer ausgerottet, und in dem, 
welcher ihn fuͤr ſeine Zwecke lenkte, den treu⸗ 
eſten Diener, einen wahren Schatz der Red⸗ 
lichkeit gefunden zu haben. 

Sp geneigt er auch zum Mißtrauen war, 
fo ſchwer war das Vorurtheil für die Ehrlich— 
feit eines, feiner Meinung nach erprobten 
Dieners, wankend zu machen; aber fo aus: 
ſchweifend wurde denn auch wieder fein Miß⸗ 
trauen, wenn er fich endlich der Weberzeus 
gung vom Gegentheile MER länger erwehren 
konnte. 

So vorbereitet, beſtieg Friedrich | 


Wilhelm der eine den Thron frN® 
VBVaters. 
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Er brachte einen großen ——— mit 


zu ſeiner Regierung, naͤmlich den: — eine 
betraͤchtliche und furchtbare Armee zu organiz 
ſiren; — und man darf allerdings wohl anz 
nehmen, daß diefer ihm ftets und hauptfach- 
lich vorgeſchwebt Habe und die eigentliche Ten: 
denz aller feiner Beftrebungen geweſen fey. 
Die Entftehung diefes Vorfages bey dem 
Könige wird auf folgende Weife angegeben: 


Sriedrih Wilhelm habe einft, als 


Kronprinz, in den Niederlanden zweyen Eng⸗ 
laͤndern zuzuhoͤren Gelegenheit gehabt, die 
ſich darüber ſtritten: mie viel Truppen der 
König von Preußen, ohne Subfidien zu zie— 
hen, ‚unterhalten Fönne, Der eine diefer 
Dfficiere habe behauptet: er Fünne nicht funf⸗ 
zehn taufend Mann unterhalten; der andere 


habe die Zahl auf zwanzig taufend erhöhet., 


Der Kronprinz fey darüber in Eifer gerathen, 
und habe verfichert: fein Vater Fönne wohl 


dreyßig taufend Mann unterhalten, fo bald . 


es ihm beliebe. Das Lächeln der Dfficiere 
über diefe Neuerung habe den Prinzen dann 
zu dem. Entfchluffe beftimmt, feine Behaup⸗ 
tung durch die That zu bemeifen. 


En —— 
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Mit diefem Vorſatze fey dann auch zu: 
gleich der davon untrennbare Entfehluß ent 
ftanden, fogleih bey feiner Thronbefteigung 
den Unordnungen und Verſchwendungen in 
der Ndminiftration ein Ende zu machen, mel: 
che feinen Bater in die Nothwendigkeit fegten, 
Hülfsgelder zu nehmen. 9 

Nur durch Erſparungen, durch Ordnung 
in den Verwaltungen, durch Vermehrung der 
Population, durch Eroͤffnung neuer Quellen 
des Erwerbes und Erweiterung der alten, war 
es moͤglich, dieſen Zweck, in dem Grade, in 
welchem er ihm vorſchwebte, zu erreichen. 
Daher war auch feine Thaͤtigkeit, unmittel— 
bar von feinem Regierungsantritte an, zus- 
naͤchſt und unabläffig dahin gerichtet. 

Als fein Vater in feinen Armen feinen 
Testen Athemzug ausgehaudt, hatte, verließ 
der wahrhaft ihn betrauernde Sohn dag Zim— 
mer des Berftorbenen, um fih in das feinis 
ge zu verſchließen. 

Man darf annehmen, daß in diefer eins 
famen Stunde die ganze Wichtigkeit feiner 
Beſtimmung und die Schwierigkeit, ſie zu ers 
reichen, feiner Seele vorſchwebten. 
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Er wußte nur zu gut, welche Zerrättung 
in alle Theile der Verwaltung eingedrungen 
war; welcher Geift die meiften Staatsbedien> 
ten, von den hoͤchſten bis zu den niedrigften, 
beherrſchte; welch ein trauriger Zuftand in 


den meiften Provinzen feiner Staaten verbreis 


ter war; wie manche ganz öde, manche nahr⸗ 


los, manche in Muthloſigkeit oder Müßiggang j 


und Wohlleben verſunken waren. 


Allein fo niederfchlagend und zuruͤck fhres 


end diefe Vorftellungen für einen ſchwachen 
und gemeinen Geiſt ſeyn mußten, ‘fo fand 


doch Friedrich Wilhelm nur eine Fraf 
tigere Aufforderung darin, ſich dem wichtigen 


und ſchwierigen Geſchaͤfte ganz zu widmen und 
nur deſto ſchneller und — * ans 
Werk zu legen. | ! 

Er war damahlsin feinem fünf und zwan⸗ 
zigften Jahre; genoß eine völlig ungeſchwaͤch⸗ 
te Geſundheit; und fühlte einen Thaͤtigkeits⸗ 
trieb, der wenig feines Gleichen hatte. Sein 
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Selbſtgefuͤhl und, mit diefem, fein Muth 


wurden alſo durch die Schwierigfeiten nur 
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Unverzüglih ‚machte er den Anfang feis 
ner Reformen damit, daß er fich von. dem 
Dber:Hofmarfıhall die Hof: Etats einreichen 
ließ, und fie mit raſcher Hand völlig durchs 
ſtrich. 

Schrecken und verbreitete die 
Nachricht hiervon durch die Zimmer des. 
Schloſſes, in welchen die zahlreichen Höflinz 
ge und die Dienerfchaft jeder Art in Danger 
Ahnung der Entfcheidung ihres Schickſals 
gegen harkten. ‚ 

Wie mancher war, durch diefen einzigen 
Federſtrich, von feiner eingebildeten oder 
wirklichen Höhe herab geftürzt worden! mie 
mancher feines Unterhalts und jeder Ausſicht, 
ſich denfelben in Zukunft zu berihafien, de 
raubt worden! 

Die Wände aller Gemächer hallten on 


Seufzern und Trauertönen wieder. - Laut zu 


flagen wagte man nicht; aber man theilte fich 


durch Winfe, duch Händedrücen feinen 


Kummer, feine Sorgen mit. 
Die Cabale war gänzlich erſtickt. Der 
Parteygeiſt ſchien völlig und für immer ver: 
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feucht zu feyn. Die, welche fih bis dahin 
gehaßt und verfolgt hatten, druͤckten fich jetzt 
die Hände. Nur andie Wenigen, die der Krons 
prinz fihon ausgezeichnet hatte, hing ſich jetzt 
der Haß, der freylich jet feine Kraft, Mr 
fdaden, verloren hatte. 

Gewiß iſt kein Koͤnig je aufrichtiger be⸗ 
trauert worden, als Friedrich der Er⸗ 
ſte, ſeit dieſem erſten Souverainitaͤts⸗ Acte 
feines Sohnes. Mit der Caſſation des Hof⸗ 
ſtaats war zugleich der Befehl gegeben: daß 
Jeder bis zur Beerdigungsfeyerlichkeit in feiz 
nem Poften bleiben folle. Der König ordnes 
te die Vorbereitungsanftalten dazu an, und 
begab fih dann, in Begleitung der Generale 
Derflinger, oben und SEHE REN: 
fee, nah Wufterhaufen. uk Se 

Hier verweilte er fo fange, bis die An— 
ſtalten zu der feyerlichen Beerdigung getroffen 
| waren; in ernfter anhaltender Beſchaͤftigung 
mit den Planen, zu deren Ausfuͤhrung er ſich 
jest im Befige einer unbefchränkten ig 


ah. 
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Nom Hofe aus hatte fich indeffen die 
Trauer auch über die Hauptftadt verbreitet, 
Man hatte fich fo daran gewöhnt, einen zahl? 
reihen und glänzenden Hof zu fehen, daß 
man die Vernichtung deffelden für eine Uns 
gluͤck weißagende Deſpoten-Handlung hielt, 
und anfing, für feine eigne Subfiftenz beforgt 
zu werden. 

Auch blieb diefe Veränderung bey Hofe 
nicht ohne mannigfaltigen Einfluß auf den 
Zuſtand, die Genüffe, Abſichten und die Thaͤ— 
tigkeit des -Publicums der Hauptftadt. 
| Diele, die ihre Subſiſtenz oder ihren Eus 
zug von den verſchwenderiſchen Ausflüffen des 
Hofes unterhalten hatten, verloren die eine 
oder den andern in der That, fo gut, wie die 
 Höflinge und die Diener felbft, durch diefe 
Ya 

Jriedergefchlagenheit und Trauer wurden 
daher allgemein; und nicht feicht hat ſich ein 
ı Regent bey feiner Thronbefteigung weniger 
froher Erwartungen und aufrichtiger guten 
Wuͤnſche zu erfreuen gehabt, als Friedrich 
Wilhelm, — menigftens in näherer Be: 
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ſchraͤnkung auf die ehner kin ana ai 
ftadt. 

Der zweyte Map, RR ‚) war Ba Tag } 


der feyerlichen Beerdigung Friede ichs des 
Erften. 


Pracht und Gefhmad hatten ſich * der⸗ 


ſelben im ſchoͤnſten Bunde vereinigt, und eine 


wahrhaft aufrichtige und allgemeine Trauer 
gab diefer F Feyer ein eigentliches und kuchen 
Intevefle. 

Sp mander der, Bepleitenhen trug mit v 
diefem Könige fein Gluͤck und feine Hoffnunz | 
gen zu Grabe; — wie ſollte er ihm nicht 
Seufzer und Thränen nachſenden! Wie mußte 


nicht dadurch, — was ohnehin fo gewöhn: 3 
lich iſt, — ſich, in noch auffalfendern Erz | 


ſcheinungen, beſtaͤtigen: daß Verſtorbene ſtets 
liebenswuͤrdiger erſcheinen, als man ſie im Res © 
ben fand, und daf die Zuneigung. und Dank⸗ 
barkeit nie ſtaͤrker empfunden werden, als in 1 


‚dem Augenblicke, in welchem der Zuruͤckblei⸗ 


bende den Ueberreſt des Abseſchiſtene in die 
Gruft —— ſenkt! Mi 
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ax 


Fernere radieale Reformen und neue Anordnungen 
in. den erften Jahren der Regierung Friedrich 
Wilbelmsdes Erften. Eben fo frühe Ent 
wickelung -feiner feidenfchaftlichen Neigung für 
große Soldaten und. —— Schilderung ir 
ſelben. 


So bald das Kent Bahnen 


vorüber war, begann der neue Monarch, fo 
‘wohl in dem Hofftaate, als in der Verwal— 
tung, die Reformen, die er theils bey feiner 


Thronbefteigung bereits im Allgemeinen ange⸗ 


deutet hatte, theils feine — 5 Aeußerungen 

erwarten ließen. 

| Der zahlreiche und —— Hofitaat wur⸗ 
de, durch den Zauberſchlag eines Machtworts, 

ploͤtzlich beynahe voͤllig in ſein ſrngige 

Nichts zuruͤck geſchleudert. 

Die Hunderte von Kammerherren wurden 
auf vier reducirt; in derſelben Beſchraͤnkung 
wurde auch nur das Chrenamt der Kammer— 
junfer beybehalten. 


Nach einem aͤhnlichen Derpärnif wurde | 


die Zahl der Pagen und Bedienten vermins 
Unfer Jahrh. VL Th, Dh 
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dert. Manche der obern Hofämter verſchwan⸗ 
den gänzlich. Friedrih Wilhelm ber - 
durfte. Feines Ober: Eeremonien > Meifters, 
. feines Bifchofs, Feines Grand-Maitre de 
“la "Garderobe, feiner Grand-Mousque- 
taires, feiner Schweizer: Garde. E 
Eben fo überflüfig war dem frugalen Koͤ⸗ 
nige eine große Anzahl der Küchenbedienten, 
und. der ganze übrige Troß, der .in näherer % 
‚ oder entfernterer Verbindung mitdem Hofe zu⸗ 
ſammen gehangen hatte und durch denfelben 5 
ernährt worden war. 
Manche, die zu diefem gehörten und unz 
ter der vorigen Regierung‘ wichtige Rollen 
gefpielthatten, als: die Wittwe des Hofjuden | 
giebmann, wurden ſchimpflich fortgejagt; J 
die Uebrigen ſaͤmmtlich verabſchiedet, und ihre 
kleinern oder groͤßern Penſionen geſtrichen. ! 
Unſtreitig mußte, ein ſolches Verfahren 
viele Verlegenheiten und viel Mißvergnuͤgen 
erregen und deßhalb im Allgemeinen als eine | 
große Härte empfunden werden!“ Die, wel: 
be darunter leiden, find am wenigſten fähig, 
zu unterſuchen: ob der Staat verpflichtet ſeyn 
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koͤnne, Hunderte von unnuͤtzen und unthaͤtigen 


Menſchen zu fuͤttern; ob es billig ſey, daß 


Hunderte vergeuden, was Tauſenden aus dem 
Schweiße ihrer Arbeit abgepreßt werde, 
Diele, unter den angefehenften Höflin- 
gen, beflaaten ſich, daß fie unter. der voris 
gen Regierung ihr Vermögen größten Theils 


zugeſetzt hätten und nun darben müßten. 


Bey manchen war dies in der That der Fall. 

Unter dieſen befand ſich der bekannte Hof⸗ 
dichter und berühmte Ober⸗Ceremonien-Mei— 
ſter von Deffer, welcder der Lieblingsnei— 
gung des vorigen Königs, den Hoffeften und 


der Pracht, neben feinen fangen und treuen 


Dienften, manches beträchtliche Opfer aus feiz 


nem Vermögen gebracht hatte und nun, vers 


abfchiedet, nah Sachſen auswandern: mußte, 

Die: Hofbedienten . der aeringern Claſſe, 
die verabſchiedet wurden, ſahen ſich groͤßten 
Theils ohne alle Mittel zur Erhaltung ihrer 
Subſiſtenz und in —— und Elend — 


frürzt: 2, 


Eben fo ging es der. keiten Claſſe 
derer, ‚ welche Gnaden-Penſionen vom Hofe 
Db2 
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zogen; denn diefe wurden größten Theils — 
gänzlich eingezogen oder auf ſehr kleine Vers 
willigungen reducitt. 

Daß ſelbſt hieraus ſchon gleich WR Gu⸗ 
tes hervor ging ‚/indemwiele, die bisher als 7 
fruges conlumere nati dem Gtaate laäͤ—⸗ 4 
frig,geworden waren, jet zu einer Erwerbs⸗ 
thätigfeit ſich bequemen mußten, überfah 
man. Man prophezeihete‘ fich eine traurige, 
defpotifche Regierung und ſchlechte Zeiten. 

Diefes Mifvergnügen wurde um foalle 
gemeiner in dev Hauptftadt, da mit dem Nutz J 
zen, den die Bewohner derſelben vom Ho⸗ 
fe gehabt hatten, auch der Genuß, welchen 
er ihnen verſchafft hatte; aufhoͤrte. 

Rein Leckerbiſſen war mehr aus der koͤ— 
niglichen Küche, oder von der koͤniglichen 
Tafel, — auf welche gewoͤhnlich nur einige 
Schuͤſſeln derber Hausmanns⸗ ET. 
— zu erhalten, i 

‚Keine glänzenden) Fee —— * 
Yugenweide ; feine prächtigen Kleider‘ konn⸗ 
ten mehr um ein Spottgeld erkauft werden, 
denn am Hofe wurden keine mehr aageſcat⸗ 
und alle 
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Die Sranzöfifden Schaufpiefer, die Ita— 
liaͤniſchen Sänger und Virtuofen waren ab: 
Fi geſchafft und von dannen gezogen; die oͤffent— 

lichen Gluͤcksſpiele wurden ſtrenge verboten; 
und fo dem vergnuͤgenſuͤchtigen Berliner übers 
all die gewohnten Gelegenheiten, feinem Hanz 
ge Genuͤge zu feiften, auf allen Seiten täglich 
mehr adgefehnitter und verleidet. 9 
Die Akademien der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten hielt der Koͤnig fuͤr eben ſo aͤberfluͤſige und 
nur bloß zum Prunke etngerichtete Dinge, als 
die bisher erwaͤhnten. Auch ihnen hatte er 
daher gleich anfangs Fein beſſeres Schickſal zu⸗ 
gedacht. Die Akademie der Kuͤnſte wurde 
auch eigentlich völlig aufgehoben. Die Pens Y. 
fionen wurden faft ſaͤmmtlich geftrichen, und 
es blieb nicht übrig als ein armſeliger Ue⸗ 
berreſt'des ſtattlichen Gebäudes, eine kleine 
Lehranſtalt für einige junge Leute, zum Ins 
terrichte im Zeichnen und in der Perfpectiv. 
Die Afademie "der Wiffenfhaften rettete 








Zeit wirffan gemacht wurde: daß es nach der 
Aufhebung derſelben der Armee an geſchickten 








die Vorſtellung, die von einigen zur rechten 
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MWundärzten fehlen; auch einige andere practis 
ſche, = befonders für die Kriegsfunft wich— 


‚tige, — Wiſſenſchaften entbehrt werden dürfz J 


‚ten. ndeften wurde auch eben diefe Vorftel: 
lung die Beranlaflung zu Modificationen und 
Reductionen, wodurch fie zur Erreichung der 
angezeigten Zwecke +fähiger ‚gemacht werden 
follte. Sie verlor einen beträchtlihen Theil 
ihrer Einfünfte, der auf die Einrichtung und 
Unterhaltung einer eigentlichen !ehranftalt 
für junge Wundärzte verwandt wurde. x | 
Durch diefe Reformen brachte der König 
nun: auch den ftimmführenden Theil des Pu⸗ 
blicums gegen ſich auf. Allein ‚er bekuͤmmer⸗ 
te fih um die Urtheile diefes eben fo wenig, 
als um die Urtheile der Uebrigen,. weil er 
überhaupt Feine Vorftellung von der Compes 
tenz folder Urtheiler und von dem Werthe der = 
. Öffentlichen Urtheile hatte, und verfolgte ſei⸗ ! 
nen einmahl betretenen Weg, raſchen und 
feſten Schrittes. 9 
Nicht bloß darauf — zu nahen, | 
trachtete er eben fo emfig darauf, zu gewin⸗ 
nen; und hierdurch wurden denn feste feine 
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Adfichten noch mehr verdächtig, die Criwarz 
tungen des Publicums noch. mehr niederges 
fehlagen. Man fah. Einfchränfungen , und 
empfand doc ‚feine, Erleichterungen. Die 
beftehenden Abgaben blieben nicht nur größs 
ten Theilg, ſondern wurden zum Theil noch 
erhöhet und vermannigfaltigt, a ie 
Die außerordentlihen Mittel, welche der 

König ergriff, um dem dringenden Beduͤrf⸗ 
nifle *) abzubelfen,, gereichten „eben fo ſehr 
zum Aergerniſſe und Anftoße, als feine, wie 
man glaubte, zu weit getriebene Erfparung 
und Srugalitäts 


*3 Daß diefes Bedürfniß fo dringend gemefen ſey, 
glaubte übrigens niemand bey Hofe und im Pur 
blieum: denn theils hatte man fich durch die 
fange Anfchauung gewöhnt, Verichwendung für 
Ueberfluß zu halten ;' theils war es Auch allge: 
meine Sage: Friedrich Wilhelm habe in 
der. Schatulle feines Vaters einen Sparpfennig 
von hundert faufend Ducaten gefunden, welchen 
diefer zu dem Baue einiger Kirchen aufge⸗ 
fammelt habe, Tiefe Sage ift, wie fo manche 
andere, — in die Geſchichtsbuͤcher uͤberge⸗ 
gangen und dutch dieſelben auch auf unſre Zeiten 


gekommen. Indeſſen hat man auch bereits mis 


Recht an der Authenticitäf einer Angabe gesweis 
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Der König verkaufte naͤmlich ‚an den 
Meiftdietenden alle die zahlreichen Koſtbar⸗ 
keiten in dem Nachlaſſe ſeines Vaters. Ein 
gleiches Schickſal Hatte, zum großen Ver⸗ 
deuſſe der, ebenfalls freylich bereits verab⸗ 
ſchiedeten, Stallmeiſter und Stallfnechte, der U 
zahlreiche und Foftbare Marftall. 

"Alle Juwelen, Geräthe und andere Sa— 
hen von hohem Werthe, deren Frvedrid 
eine große Menge zuſammen gebracht hatte, 
alle überflüfige Pferde, nebft- den prächtigen 
Geſchirren, wurden in Geld verwandelt, und 
fo zu der Grundlage des Schagesigemadt, 
welchen diefer wirthſchaftliche Monarch wäh: 
tend feiner ganzen Regierung fo forgfältig ers 
hielt und fo anfehnlich vermehrte 

Eben fo mifbilligte es das Publicum, be: 
fonders der Hauptftadt, und fand. einen un: 
anftändigen Geiz darin, daß der König die 
an den mancherley eafephloiipen und andern 





felf, welche durchaus 39 Hiftorifchen Deweis 


für fich und eine jo hohe Unmahricheinlichkeit ges 
gen ſich bat. Unferm Bedünfen nach dürfte bievs 

in schon ein hinlaͤnglicher Be er aa N lie⸗ 
gen, fie gaͤnzlich zu verwerfen. 


* 














} n 


im achtjehnten Sahrhunderte. 393 


unnuͤtzen Gebäuden bisher fortgefegten Baue 
einzufteflen befahl; ungeachtet man fehr aut 
wußte ; auf welchen Wegen die: dazu erfor: 
derlihen Summen herbey geſchafft waren und 
wie ſie auch auf diefen nicht einmahl immer 
hatten herbey geſchafft werden Fünnen. 
Wenige Wochen nach ſeiner Thronbeſtei⸗ 
gung traf der Koͤnig, mit eben der Emſigkeit 
und Sorgfalt, womit er auf Erſparungen be: 
dacht mar, auch bereits Veranſtaltungen zu 
einer genauen und zweckmaͤßigen Vertheilung 
und Beforgung der SSPRRAREN NE — der 
perfchiedenen Provinzen. g 
Die. Her: Diredtion ‘aller Sind) Su: 
ſtiy⸗ Kirchen⸗, Lehens⸗ und Militär: Unges \ 
fegenheiten wurden, — freylich nach einer 
damahls noch ſehr unvollkommenen und in 
der Folge von ihm ſelbſt weſentlich verbeſſerten 


Einrichtung — nach den Provinzen, unter 


ſechs Miniſter vertheilt. 

Der Koͤnig blieb indeſſen die Seele Idee 
ganzen Verwaltung, in welcher er gleich. an⸗ 
fangs feine Aufmerkſamkeit und Thätigfeit faft | 
allen Gegenfi tanden auf gleiche Weife widmete, 


| 


— Sy 
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— Schon in den erſten Monaten feiner Re: 
gierung dachte er auf die Belebung der; Ma⸗ 
nufactur = Thätigfeit, weldhe -er, nad der ” 
damahligen alfgemeinen Meinung, für ve 
einzig. eraiebige Quelle des ‚gongen.t Scaats⸗ 
ee hieltt J 
Beſonders zogen mit Recht die Wollen⸗ 
ehe feine Aufmerffamfeit auf fi. 
Nach feiner mangelhaften Einficht ſchienen 
Machtſtreiche auch ihm das wirkſamſte Mittel | 
‚zu feyn, um dieſer gefunfenen Induͤſtrie⸗ ! 
Thoͤtigkeit ſchnell und wirkſam aufzuhelfen. 
Es ergingen Einfuhr-Verbote fremder Tuͤcher, 
zunächft fuͤr die Mark. Dieſe begleiteten Be: 
fehle: daß niemand andere, als in der Mark 
verfertigte Wollenzeuge tragen ſolle. 
Fuͤr die Fabrication der feinen Luͤcher, 
woran es noch gebrach, ſollte nun durch die 
Errichtung eines Monopols geſorgt werden. 
Dies war das fo genannte Lagerhaus, — 
vielleicht auf die Angabei des Staats: Mini: 3 
ſters von Kraut, — zu Berlin, das noch 
jetzt beſteht. Kraut übernahm die Entre⸗ 
priſe und erhielt das Monopolium. Wr De 
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Es konnte nicht fehlen, daß aus dieſer 
Einrichtung Befhwerden für das Publicum 
hervor gingen und daß man darüber Bemer— 
fungen machte. Wi 

Man fand es fonderbar und unzweckmaͤ— 

Fig )neinen Miniſter Zu einem Manufacturi: 
ſten und Monopofiften zu machen. und» fein 
perſoͤnliches Intereſſe mit dem Intereſſe des 
Staats in eine fo”gefährfiher Zuſammenſtel— 
lung zu ſetzen. In der Folge wurde man 
freylich an diefe und noch manche andere 
Sonderbarkeit dieſes Königs und feiner Ein⸗ 
richtungen gewoͤhnt, denn in dieſer — 
nahm er. es nie ſehr genau. 

Bey der Wahl der Mittel ſchien ihm nur 
die Zweckmaͤßigkeit ein Gegenftand feiner Pruͤ⸗ 
fung zu ſeyn und die waren ihm die zweck⸗ 
maͤßigſten, durch welche er, wenn auch nur 
dem Anſcheine nach, am —— zu ſeinem 
Ziele gelangte. | | 
‚Der Staats -Minifter von Front, RER 
denn zu diefer Würde war er erhoben, — 
der -unftreitig mehr Kaufmann: als Miniſter 
war, widmete ſich dieſer Unternehmung mit 


> 
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feiner ganzen Thaͤtigkeit. Zu denen Webern, 
welche ihm die Franzoͤſiſche Kolonie fuͤr die 
Verarbeitung dev Spaniſchen Wolle, zu feiz 
nen Tuͤchern und andern möllenen Zeugen, 
darbot, verfehried ser no, mit großen Kos 


fien, eine beträchtlihe Anzahl aus „Holland 1 


und aus dem Luͤttichſchen. j 
Diefe wurdem im die febhaftefte’ Thätigkfeit 
gefegt, welche mit Edieten und ’Verdrdnungen 
auf das nachdruͤcklichſte zu unterftüken, der , 
König nicht ermangelte. Uebrigens mußte 


freylich Kraut das ganze Unternehmen auf 
ſein Rifico wagen; und — buͤßte wirklich 


in den erſten Jahren dabey auch — funf⸗ 


zig tauſend Thaler ein. 


Diefem wenig aufmunternden Gectgänge | 
zum Trotze behatrte dennoch der König, aller 


Sinderniſſe ungeachtebz bey diefer Unterneh: 


mung. Auf die dringenden Aufforderungen 
Krauts traf er jedoch die Verfuͤgung, daß 
die Kurmaͤrkiſchen Landſtaͤnde “a daran 


nahmen. 


Sie mußten — 5 tauſend 44 dazu 


zuſammen fchießen‘ Zu dieſen fügte Kraut 
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eine gleihe Summe. Der König garantirte 
das Capital, und Gewinn und Berluft follten 
unter Kraut und die Landfchaft Bereit: 
werden. 110, r 
Kramt. führte die Direction fort, und 
"der König unterftüste ihn fortwährend, durch 
Verbote der Rusfuhr unverarbeiteter Wol— 
le und Einfuhr ausländifcher Tücher und 
durch die ftrengfte Vigilanz über die Befol⸗ 
‚gung derfelben, fo Eräftig, daß der Minifter, 
nicht nur bald feinem Schaden nachfam ‚Mon: 
dern fein, ohnehin fehon anfehnlicheg, Bermoͤ⸗ 
| gen bey diefer NR NED fehr — 
| vermehrte. 

Ebenfalls in den — Monaten NR 
Regierung ordnete Friedrich Wilhelm 
eine Commiffion an, welche den Zweck hatte, 
die Städte der Kucmarf Brandenburg zu bes 
reifen, um den Nahrungsftand derfelben u: 
unterſuchen. Die traurige Schilderung, wel: 
| he diefe davon entwarf, veranlafite den V Mo: 
narchen zu mancherley Verfügungen, die frey— 
| lich den Unterthanen zum Theil mehr drücdend 
als wohlthätig erfchienen. 


) 
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dings trugen fie auch den‘ —— 


ſeiner unſtreitig zum Deſpotismus geneigten 


Denkungsart und verriethen die Haupt: Ten⸗ 


denz ſeiner Thaͤtigkeit, die Unterhaltung eis 

ner zahlreichen und auserfefenen Armee. - 
Erhoͤhung und allgemeinere Einführung 

der Acciſe, die den Unterthanen als eine De: 


ſchwerde und ein Hinderniß der Exrwerbsthäs | 
‚ tigfeit erſchienen war, mußten. noch allgemei> 


ner und beftimmter die Sucht dor egoiftis 


ſchen Zwecken veranlaſſen und die Zweifel an 
ſeiner eigentlichen landesvaͤterlichen Abſicht £ 


egründen. cu — 


Man ahnete immer ſtoͤrker angſtigen⸗ 1 
der: der Koͤnig betrachte feine Unterthanen 
nur als Mittel zu feinen Zwecken und wolle 
fie als Induſtrie⸗Maſchinen nur in eine er—⸗ 4 
hoͤhete Thaͤtigkeit ſetzen, ‚um ſie eintraͤglicher 
fuͤr ſeine Caſſen zu machen, und um aus ih⸗ 
ver Erwerbsthätigfeit mehrere Fonds zur Uns 
techaltung einer größern Anzahl ‚grober Sol⸗ 


daten zu ziehen. irn 
Manche-Reformen, zum Bepfpiel in 


den x 
Kuftiz- Verwaltung, die damit nicht, zuſam⸗ 






l 
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. men hingen und die er ebenfalls ſchon jet, 
mit ähnlichem Eifer als die übrigen Neuerun— 


gen, anfing, hätten freylich dieſes Urtheil we— 
nigſtens naͤher modificiren ſollen. 

Die Reform des Juſtiz⸗ Weſens war eben 
fo wohlthätig ald dringend nothiwendig ; und 


wie fehr fie dem Könige am Herzen lag, er⸗ 
hellet aus feiner Neußerung: „die fchlechte 


Juſtiz fhreye gen Himmel; und wenn er 08 


nicht vemedire, fo lade er felber die Verant⸗ 
wortung auf ſich.“ Eine Allgemeine Gerichts: 


ordnung, die Befhränfung der ungeheuern 


Anzahl Advocaten, und die ganzliche Nieder: 


ſchlagung aller Hexen + Progefie waren die er: 
| ſten und gewiß fehr wohlthätigen Wirkungen 
des Regenten = Eifers Friedrich Wil— 


Helms, in Hinſicht auf diefen Gegenftand, 
und von fo entfchiedener Wichtigfeit, daß fie 


billig mit aller Dankbarkeit hätten erfannt 


werden follen, 


Allein theilsift der Menfch überhaupt ae 
neigt, nur aufdas zufehen, was zunähfi Ber 


jiehung aufihn hat; theils wurde die auffallen - 


de Borliebe des Königs für das Militär über: 
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haupt, “und für ungewoͤhnlich große Manner 
insbefondere, fo hervor ſtechend, und veran⸗ 
laßte ſchon ſo manche Gewaltſtreiche und ſelt⸗ 


ſame Mgaßregeln, daß fie das Publieum uͤber 
ſeine Beſorgniſſe nicht laͤnger in Zweifel ließ, 


und eben ſo zur Furcht als zum Tadel und 
zum Spotte Veranlaſſung wurde und die gan— 
ze Regierung dieſes Koͤnigs hindurch blieb. 


Schon als Kronprinz hatte er eine Com⸗ 
pagnie auserlefen großer Leute zu-Wufterhaus 


fen unterhalten, ‚deren Exiſtenz aber feinem 
VBater ein Gsheimniß blieb. N, 
Berheimlichte. Befriedigung jugendlicher 


Neigungen wird zu.einer Nahrung für fie und ‚A 
laͤßt im männlichen Alter die zarte jugendliche 
Pflanze zu einem -fräftigen ,. un eingemuszel N 


ten. Baume werden. 
Wie Friedrich der See nach, feine 


Thronbefteigung ſich der Neigung zum Bruns 
fe und zum Geremoniell, Friedrich der | 
Zmweyte der Liebe für die Künfte und Bif- 
ſenſchaften überließ: fo dachte Friedrich 
Wilhelm der Erfte, fo bald er zur { 
Regierung gefommen war, auf bie, unge { 
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ſchränkteſte Befriedigung ſeiner —— 
fuͤr große Soldaten. | 

Das nachher fo berühmt gewordene Leib⸗ 
Regiment wurde errichtet, und von allen Sei—⸗ 
ten her, aus allen Laͤndern, wurden riefen: 
hafte Menſchen dazu herbey gefchafft. 

Derfonft, injeder Hinficht, fo wirthfchaft: 
liche König fparte für diefe Liebhaberey durch: 
aus Feine Koften, und die Verſchwendung, 
die er in Ruͤckſicht auf dieſelbe zeigte, vers 
| dient diefen Nahmen noch eigentlicher, als die 
zweckloſen Ausgaben feines Vaters, weil er 
den Werth des Geldes nur zu gut Fannte. 

Die Summen, melde ihm, feine Ne . 
gierungszeit über, die "Befriedigung diefer 
| Leidenfchaft gefoftet hat, find freylich nicht 
genau anzugeben; aber erſcheinen, ſchon nach 
einem allgemeinen Ueberſchlage, als ungeheuer 
groß. Man ſagt: der Koͤnig habe kurz vor 
feinem Tode die Rechnungen, woraus fie 
nachgetwiefen werden konnten, eigenhändig 
ins Feuer geworfen. ' Iſt dies gegründet, 
ſo dürfte man vielleicht daraus fchließen, daß 
unnyer Jahrh. VILL CH, Cc 
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er ſich ſeiner ſeltſamen Leidenſchaft eo ge: 
| ſchaͤmt habe. 
Tadelt man Fuͤrſten, die große: Summen 
‚an Maitreffen verſchwenden und ſich diefer 


Leidenſchaft unbedingt hingeben; fo pflegtman 


auch auf den ſchaͤdlichen Einfluß hin zu weiſen, 
den eine ſolche Regelloſigkeit auf die Regie— 
rung gewinnt. Friedrich Wilhelms kei: 
denfchaft für große Soldaten hatte diefelbe 


Wirfung. Gegen feine Riefen und die, wels 


che fie ihm verſchafften, war er fo ſchwach, 
als ein Wolluͤſtling auf dem Throne gegen ſei⸗ 


ne Maitreſſe und die Diener Teen — { 


nur feyn Fann. 


Niemand Fonnte ſeine Gunſt ſiheter er⸗ } 


langen, als wenn er diefer Neigung fehmeis 


chelte. Aemter, Wuͤrden, Ehrenbezeigun⸗ n 
gen wurden für guoße Rekruten erfauft. Das | 
bey wurde denn freylich wenig oder gar nicht | 
darauf gefehen: ob jemand die erforderlichen 
‚Kähigfeiten zu einem Amte, oder ob ein ans 
derer naͤhere und gereihtere Anfprüche darauf 


habe, 

















im achtzehnten Jahrhunderte. 403 


Die großen Lieblinge des Königs unters 
ließen ebenfalls nicht, feine Schwäche für fie | 
auf mannigfaltige Weife, zum Nachtheile fuͤr 
das Ganze, zu benutzen und zu mißbrauchen. 

Nicht nur wußten ſie ſich fuͤr ſich ſelbſt 
allerley Privilegia und Monopolia zu verſchaf⸗ 
fen; ſondern ſie warfen ſich auch fuͤr andere 
zu Protectoren auf, und verhandelten ihr Fuͤr⸗ 
wort und ihren Einfluß ganz ungeſcheut. 
Bald Fam es dahin, daß faſt jeder, der ein 
Geſuch anzubringen, vder eine Beſchwerde 
vorzutragen hatte, mit Vorbeygehung der ges 
woͤhnlichen Inſtanzen, fich ſogleich an einen 
von den Leib Gardiſten wandte, und feine 
Angelegenheit durch denfelben unmittelbar an 
den König zu. bringen fuchte. 

Auf diefen fo hoͤchſt nachtheiligen und 
auffallenden Mißbrauch murde denn doch der 


König durch die Folgen endlih aufmerffam | 


gemacht, und bewogen, ihm durch feharfe 

Verbote und Drohungen Schranken zu fet: 

zen. | N 

Uebrigend gab er feinen Pieblingen forts 

während die Ba aa Bemeife feiner 
Ce 2 
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Gunſt und Nahfiht. Er ſchenkte ihnen 
Grundftüce, Landguͤter, Canonicate; bauete 
ihnen Haͤuſer; verſchaffte ihnen reiche Heura= 
then, — fein Vater hätte es gewagt, feis 
ne Tochter einem folhen großen Gardiften, 
für den der König ward ‚"abzufchlagen ; — 
gab ihnen große Zulagen und Penſionen; und 
ſah ihnen fo manchen Muthwillen und feldft 
Ausfchweifungen und Frevel nad, daß fie 
ſchon dadurch) zu einer wahren —— fuͤr das 
Publicum wurden. 

Dieſe Schwähe des Könige wurde von 
den augmärtigen Maͤchten, die bey ihm ihre 
Zwecke befoͤrdern wollten, nicht minder, als 
von feinen Dienern und Unterthanen, benutzt. 
Sie vermwicelte ihn aber auch nicht felten in 
die unangenehmften Streitigfeiten mit ihnen, 

Peter der Große, und nachher au 
feine Nachfolgerinnen, fandten dem Könige 
von Zeit zu Zeit "große Refruten, und erhiel: 
ten dafür Manufacturs Arbeiter jeder Art, 
-befonders Gewehr: Fabrifanten, und andere 
nögliche Induſtrie-Buͤrger. | 
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Shen fo erfolgten Geſchenke dieſer Art 
von dem Könige von Pohlen, mehrern Deutz 
ſchen Fuͤrſten und andern Regenten, welche 
dadurch ihre Abſichten bey IM zu erreichen 
ſuchten. 

Die, welche auf dieſe Weiſe erlangt BR 
waren indeflen bey weitem die wenigften. Im 
Inlande wurden alle vorzuͤglich große Mens 
fhen mit Gewalt zu Soldaten gemacht, und 
im Auslande bot manalle Künfte der Lift und 
jede Verführung, welche Geld: Anerbietuns 
gen und Berfprehungen anderer VBortheile vers 
mögen, auf, um riefenmäßige Menfchen in 
die Dienfte des Königs zu locken. Man Fannte 
damahls Fein wirkfameres Schreckenbild, als 
das eines Preußischen Werbers, welches zu: 
gleich für den Inbegriff aller Vorſtellungen 
von Xmmoralität, niedrigen Rniffen und Ges 
waltthätigfeiten gehalten wurde. 

In der That erlaubten fih diefe Menfchen 
auch alles, beynahe ohne irgend eine Rück: 
fiht, und veranlaßten dadurch manche Bes 


ſchwerden, die aber nie von dem Könige ges 





achtet und geahndet wurden. Er ſchien, in 
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Hinfiht auf diefen Gegenſtand, alles Gefuͤhl 
von Recht und Moralität ausgezogen zu ha⸗ 
ben, und ertrug felbft Vorwürfe und Be— 
fhimpfungen, die ihn zwar mohl. zumeilen 
reisten, aber doch nie zur ernftlichen und 
wirffamen Steuerung ** Unweſens bewe⸗ 
gen konnten. 

Bey den Beſchwerden nahm er meiſtens die 
Partey ſeiner Werber; und ſo ſehr er auch 
den Frieden zu erhalten ſuchte, ſo war es 
doch einige Mahl nahe daran, daß es, der 
Gewaltthaͤtigkeiten dieſer Leute wegen, zwi⸗ 
ſchen dem Koͤnige und ſeinen Nachbarn zu 
Feindſeligkeiten gekommen waͤre. 

Die Rekrutirung feiner Leib⸗Garde, wel: 
che, in Abſicht auf die Groͤße, den Kern der 
ganzen Armee enthalten ſollte, geſchah in der 
Regel auf folgende Weiſe. 

Alljaͤhrlich nach den Muſterungen der 
Koͤnig aus jedem Regimente die vorzuͤglich 


großen Maͤnner aus, und ſteckte dieſelben unter 


die vier Compagnien der fo genannten Unrans 


girten, aus welchen dann wieder die drey eis 


gentlihen Garde ; Bataillons refrutirt wurden. 
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Man begreift Teicht, "welchen Wetteifer 
dies unter. den Regiments⸗ und Compagnies 
Chefs veranlaflen'mußte, um ſich dem Könige 
durch ‚ausgezeichnet: große: Refruten zu em⸗ 
pfehlen; zugleich aber auch, wie eben hiers 
aus die großen, mannigfaltigen Mißbraͤuche 
bey den Werbungen hervor gingen, deren 
vorhin bereits Erwaͤhnung gethan worden ift. 
Keine Lift, feinen Kunftgeiff hielt man unter “ 
feiner Würde, feine Gewaltthätigfeit außer 
den Schranken des Rechte und der Befugnif. 
Auch. Fonnte fein Aufwand hier leicht die 
Grenze überfchreiten. ; 

Die Regiments und Compagnie: Chefs 
berechneten dem Könige die Auslagen, wels 
che die Anmwerbung der Husgehobenen ihnen 
verurſacht hatte; Mmorauf dann von Seiten 
des Königs eine Vergütung folgte, 

Bey dieſer richtete er fih jedoch kei— 
nesweges immer nach der ihm: vorgelegten 
Berechnung, fondern beftimmte den Erſatz 
und die Belohnung nach feiner eignen Schätz 
zung des Rekruten. Indeſſen uͤbertrafen dies 
fe häufig die angegebenen Auslagen. 
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Vergütungen’ von fuͤnf ‚sechs, acht hun: 


dert, auch wohl taufend Thalern ‚ı für seinen 
Refruten, waren nichts ſeltenes. Gewöhnlich 
wurden acht, zehn und mehrere tauſend Tha⸗ 


ler auf Ein Mahl an ein einziges Regiment 
gezahlt: DemRegimente von Dohna ließ 


der König einft, für achtzehn ausgehobene 
Refruten, auf Ein Mahl zwölf tauſend fechs 
Hundert und vier und fechzig — aus⸗ 
zahlen. 


Dieſe Summen waren — immer nur — 


noch Kleinigkeiten gegen den Aufwand, den 


die Herbeyſchaffung einiger rieſenmaͤßigen 


Menſchen veranlaßte, und welchen man am 
beſten nach folgenden Beyſpielen beurtheilen 
kann. 

Zwey Rekruten, Nahmens Sof u 
Große und Andrea Capra, Ffofteten dem 
‚Könige fieben taufend zwey hundert und drey 


und dreyßig Thaler und acht Groſchen. — 


Große hatte fuͤnf tauſend Gulden Handgeld 
erhalten; dem Kloſter, deſſen Eigenbehoͤriger 
er geweſen war, hatte der Koͤnig ſeine Frey⸗ 
laſſung fuͤr funfzehn Hundert Thaler abkau⸗ 
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fen muͤſſen; Transport: Koſten und andere 
Neben : Ausgaben betrugen noch zwey hundert 
Thaler — Capra kam auf zwey taufend 
und zwey hundert Thaler. | | 

Dabey fiheute man fih gar. nicht, dem 
Körige,Nuslagen für Spione, für folche, die 
den Refruten verführt und durch allerley Kuͤn⸗ 
fte ins Netz gelodt DAMEN in Er zu 
bringen: 

Vielmehr war dies eine ERBEN die 
von Denen, welche diefe Induſtrie trieben, 
ſich betraͤchtliche Summen zu erwerben, be— 
nutzt wurde. Sah der Koͤnig einen rieſen⸗ 
maͤßigen Rekruten, ſo ſchien ihn ſeine, ſelbſt 
ins Kleinliche gehende, Genauigkeit im Durch⸗ 
ſehen von Rechnungen gaͤnzlich verlaſſen 
zu haben. Man konnte ihm ſogar Tauſende 
als Prämien, für Perſonen, die mit gehol: 
fen hatten, aber verfchwiegen bleiben molls 
ten, abfordern, und er zahlte ohne Schwie: 
rigfeit, Prüfung und Vorwurf. 

Einer der berühmteften Riefen unter der 
Garde des Königs war der Irlaͤnder Kirck— 
land. Dieſer wurde aus England ſelbſt auf 
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eine fiftige Weiſe entfuͤhrt. Folgender Brief 
enthaͤlt das Naͤhere daruͤber, und gewaͤhrt zu⸗ 
gleich eine anſchauliche Vorſtellung, nicht nur 


von der Art, wie man bey ſolchen Gelegen⸗ 4 


heiten verfuhr, ſondern auch von der Art, 
wie man daruͤber an den Koͤnig zu berichten 


pflegte. AN 
* Alerdurslanhtighe ? Großmaͤchtigſter 
Koͤnig, 


Alergnädigier König und Herr. i 


Sch lebe in der feften Zuverficht, daß 


der von hier abgehende Kerl, Nah— 
mens James Kirckland, ein Irlaͤnder von 
‚Geburt und feines Alters zwanzig Jahr, 


den der Baffifte Kottowsky überbringt, 
gluͤcklich ankommen und Euer Königl,. 


Mojeftät allergnädigfte Approbation fins 
den werde. Ich bin mit feinem Bas 


ter einig getoorden , daß mir tr als La- | 


'quais vor ſechzig Pfund Sterlinge drey 


Jahre dienen folle. Er weiß aber nicht, 


mer ic bin, und habe Ich denfelben mit 
guter Manier auf ein Hamburg. Schiff 





EEE 
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bringen, und eine Commiffien ausfinnen 
muͤſſen, die er mir beftellen follte. Es ift 
aber ein fehr ftiller und frommer Kerl, 
welcher mit Güte ju einer freymilligen Ca- 
pitulation wohl wird zu bringen feyn. 
Alldieweilen ih geglaubt, daß er meritire, 
in Ew. Majeftät Dienfte zu fommen ;/&o 
habe Ich weder Koſten noch Muͤhe geſpart, 
Ihn fortzuſchaffen und dabey, wiewohl 
mit aller Behutſamkeit, ein vieles gewa— 
get, in getreuefter Hoffnung, von Em. 
Königl. Majeftät darin nicht desavouitet 
zu werden. \ 

Die Perfon welche ihn mir verfchaffet 
und Leib und Leben daran gewagt, vers 
fangte taufend Pfund Sterlinge zum Re- 
. compenfe und bietet dabey zu mehr fol 
hen Dienften an,. hat mich aber aͤußerſt 
gebeten, Sie niemahls zu nennen, dag ich 
doch meiner Pflicht erachte, Ew. Königl. 
Majeftät einmahl mündlich zu entdecken. 

Wenn Em. Königl. Majeftät die Gnaz 
de vor mich Haben und meine hiefige Sub- 
filtenz verbefiegn wollten, daß ich auch 
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etwas au hazard anwenden Ffönnte; So 
habe ic) Hoffnung, vielleicht noch mehrere 
Leute Hier zu Friegen. Allein dem jegigen - 
werden wohl feine Gleiche mehr zu haben 
feyn. Mein übriges Glüce werde won 
Em. Königl. Majeftat mir verfprochenen 
Gnaͤde und Vorforge Ich erwarten und 
‘in tiefſter Devotion —— beharren“ 
kl. | ! 


Der Verfaſſer diefes Briefes war der ges 
heime Rath von Borce, Preufßifcher Ges 
fandter zu London. Man fiehet hieraus, daß 
ſelbſt Perſonen in dieſen Verhaͤltniſſen und, 
von diefem Rangeves nicht unter ihrer Wür: 
de hielten, ſich durch eine Induſtrie Diefer 
Art bey dem Könige in Gunft zu fegen und 
ſich, VBerbefferungen ihrer Subfiftenz ““ * ver⸗ 
ſchaffen. 

Der Koͤnig bewilligte ohne Bedenten | die 
taufend Pfund,» für den Unbekannten, 
welcher Leib und Leben an dieſen Refruten 
gewagt baden follte, und ſcheint auf den auf: 
fallenden Widerſpruch nicht geachtet zu haben, 
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in welchen durch dieſe Forderung der Bericht 
des Herrn vom Borcke mit fich feldft Ben 
murde. ' 

Borcke erzähltianfangs: er-habe den 
Kefruten, durch einen foͤrmlichen Vertrag 
mit feinem Väter, in feine Dienfte gezogen, 
und dadurch, daß er ihm einen Auftrag gege: 
ben, mit einer guten Manier auf ein Hams 
burgifhes Schiff gebracht. Gleichwohl iſt es, 
ſeiner unmittelbar darauf folgenden Angabe 
nach, noͤthig geweſen, daß jemand Leib und 
Leben daran wagte, um ihn zu verſchaffen. 
Er fordert fuͤr dieſen eine Belohnung, die 
einen weit weniger zum Mißtrauen geneigten 
und aufmerkſamen Monarchen haͤtte — 
iſch machen muͤſſen. 

Allein was thut nicht die geidenfeaft! 
Der König fand durchaus feinen Anftoß, und 
zahlte nicht nur die taufend Pfund, Cüber 
feh8 taufend Thaler,) fondern auch no 
eine fpecificirte Rechnung von zwey hun: 








Schillingen, und über dies noch an den Bafli: 
fen Kottovskyh, für Auslagen, drey 
hundertund acht und vierzig Thaler. 








dert und ſechs und ſechzig Pfund zehn u 
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Unter den Angaben, auf der erwähnten 
u waren die merkwuͤrdigſten: 


Pf Schilt. 
An zwey ausgeichiefte Kundichafter . 18 19 
Die Reife von Grland bis Chefler . 30 — 
Bon Chefter bis£ondn 222.025 — 
Ä Dem Kerl, der ihn auf der Reiſe ber 
gleitet, "x area een 0 Te 
Einem feiner Vetannten, zu London, 
der ihn in London helfen perſuadiren, 18 18 
An andere dabey gebrauchte Perſonen 87 
Noch an Jemanden, der Wiſſenſchaft 
davon hat zu geben verfprochen, . ... 12 12 
Aun zwey Soldaten von der Garde RR 
aehellene “u. en ee EN 
Einem Juge à paix, (Friedensrichter) 6 6 \ 
Einem Menfchen, der immer bey ihm- 
ſeyn und ihn bewahren müflen, +. 3.31 
Aufs Schiff zu bringen . 2». — 5 


EEE —— 


ce — 


Nimmt man nun Alles zuſammen, was 
dieſer einzige Menſch bis zu feiner Ankunft 
in Berlin dem ‘Könige Eoftete, fo wird’ ziem⸗ ı 
(ich die Summe von ahttaufend Thalern 
heraus fommen. 

Diefen Anſcho Fungs : : Summen waren 
gewöhnlich die Unterhaltungsfoften oder Zus 
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lage: Gelder angemefien, und manche diefer 
riefenhaften Menfchen hatten jährlich Gehalte 
von fünf, ſechs, acht ‚Hundert und mehr 
Thalern. — | 

‚Ueber dies verfehlten,fie nie ein Geſuch, 
um irgend eine Begänftigung , zur Betrei— 
bung eines Handels, einer Wirthſchaft, oder 
irgend einer Art von bürgerlihem Gewerbe, 
wodurch fie zum Theil in den Stand gefetzt 
wurden, fich. ein beträchtliches Vermögen zu 
erwerben; — freylih zum Nachtheile und 
Ruin der Bürger, welche daffelbe Gewerbe, 
aber nicht unter denfelben Begünftigungen, 
trieben. | 

Was den Nachtheil folcher Begünftigun: 
gen nothivendig fehr vermehren mußte, war, 
daß fie keinesweges auf die riefenmäßigen 
Soldaten eingefhränft waren. Der ganze 
Stand erfreuete fih ahnlicher Vortheile. Je— 
der Soldat genoß die Freyheit, bürgerliche 
Gewerbe jeder Art zu treiben und fich dadurch 
zu bereichern. | 

Hätte diefer Stand daben nicht mancher: 
ley Vorzuͤge und Vortheile genoffen , welche 
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der uͤbrigen Bürgerclaffe nachtheilig werden 
mußten; fo ließe fi, Faum etwas dagegen eins 


wenden, zumahl in einen Staate, mo eis 


gentlich ein jeder ein —— Soldat war. 

Nur fehr wenige, — denn nicht einmahl 
die Kinder der Geiſtlichen genoſſen dieſe Im— 
munitaͤt, — ausgenommen, wurden alle 
Kinder maͤnnlichen Geſchlechts, von dem Au— 
genblicke ihrer Geburt an, zum Kriegsdienſte 
aufgezeichnet oder enrollirt, und erhielten, zum 
ſinnlichen Zeichen ihrer ne eine 
tothe Halsbinde, 

Man erkennt leicht, — Schrecken 
dieſe Einrichtung anfangs verbreiten, und 
welche Mißbroͤuche ſie veranlaſſen mußte. 

Der ganze Civil» Stand war dadurch dem 
Defpotismus der Regimentss und Compa: 
gnie: Chefs hHingegeben. Wie feiht mufte e8 


diefen werden, fo bald fie wollten, Schrecken 


und Sucht um fich her zu verbreiten, die 


Ruhe der Familien zu’ftören, die Plane der 


Aeltern mit ihren Kindern und Die Ideen 
der Juͤnglinge für ihre feldft GERADEN Deftims 
mung zu vereiteln! 2 
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Wer mag fih wundern, wenn ſich Preus 
ßens Einwohner zu Sflaven herab gewürdigt 
fühlten und fih nur ſehr fehwer an diefe Sfla: 
derey gewoͤhnen konnten; wenn Aeltern kei— 
ne aͤngſtlichere Sorge, in Betreff ihrer Soͤh— 
ne, hatten, als daß fie groß werden möchten; 
wenn Verfräpelung faum mehr für ein Uns 
alüc gehalten; Verwahrlofungen der Gefund: 


heit mit weniger Sorgfalt verhütet, vielleicht 


von manchen Xeltern wohl ganz gern gefehen, 
oder gar abſichtlich weranlaft wurden; dami⸗ 


lien auswanderten, um ſich dieſer Sklaverey 


zu entziehen, und Auslaͤnder Bedenken tru— 
gen, ſich in den Preußiſchen Staaten nieder: 
zulaſſen; ; wenn allen Auslaͤndern dag Preufis 


ſche Sand als cin großes Gefaͤngniß, und 


Preußens König ald der vüdefte Defpot erz 
ſchien? Mit diefem Uebel verband fich ein 


zweytes. Die niedrigen Ränfe und offendas 


ven Gewaltſtreiche, welche ſich die Preufis 
fhen Werber im Auslande erlaubten, raub⸗ 
ten dem Könige die Achtung anderer Natior 


nen, fo wie die Conferiptionen ihn um dag 


Vertrauen und die Liebe feiner Unterthanen 
Unfer Jahrh. VIII. Tp, “ Dd 


e 
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gebracht hatten. Man verkannte das man— 
nigfaltige Gute, was er wollte und ausführ: 
te, aus Verdruß uͤber das allerdings auch 
mannigfaltige Unangenehme und Druͤckende, 
was aus ſeinem Eigenſinne, feiner Herrſch— 
ſucht und — dieſer ſeltſamen Leidenſchaft und 
ihren Mißbraͤuchen hervor ging. 


3. 


Y"Schiberung der Männer, die, in den erſten Zeiten 

| der Negierung Sriedrik Wilhelms des 
Erften, befonders Anfehen und Einfluß beſaßen. 

- Auswärtige Verhaͤltniſſe. Sequeſtrations Anz 
gelegenheit: Stettins und Feldzug: im Jahre 
1715. Hof: Iutriguen und Anecdoten. 


Gleich im Anfange feiner Regierung hats 
te der König drey neue Minifter ernannt, 
die, nebft dem Fürften von Anhalt:Def- 
fau, bald einen fehr entfepeidenden Einfluß 
auf die Perfon des Königs und die Verwal: 
tung des Staats erhielten. | 

Es waren dies: der General, nachheriz 
ge Seldmarfhall von Grumbkow; der 
geheime Secretaͤr von Kreuz; und der 
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ſchon oft erwähnte geheime on. yon | 
Kraut | 

Der Herr Koh: Dölnig. hat eine 
Schilderung von dem Character dieſer Mänz 
ner gegeben, welche weder zu. berichtigen, 
noch lebhafter darzuftellen, wir uns im Stans 
de fühlen; weßhalb wir es für das Gera⸗ 
thenfte halten, fie dem Lefer hier mit den eigs 
nen Worten jenes Zeitgenoſſen und gemiß 
nicht blödfichtigen.. Beobachter —— 
ben. 

„Herr von Seumbfow hatte. pen 
Könige zuerft durch fein luftiges Temperament 
und feinen Hana zur Satire gefallen, Da 
er ihn über dies bey der Armee in Slandern 
mit dem Herzoge von Marlborougd und 
dem Prinzen Eugen ganz vertraut hatte 
umgehen ſehen, fo hatte er ſich eine hohe 
Idee von feinen Verdienften und feiner Ges 
ſchicklichkeit in Geſchaͤften gemacht, “ 


TIER 
\ 


*) In feinen Memoiren zur Lebens⸗ und Regie⸗ 
rungsgeſchichte u. ſ. w., Im zweyten Theile. 


Dd 3. | 
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Auch war dieſes Urtheil in der That 
nicht bloß ein Vorurtheil. Grumbkow 
war wirklich fähig die größten Plane zu ent: 

werfen; allein: fein‘ Hang zum ı Vergnügen 
und fein natürlicher Peichtfinn verftatteten ihm 
nicht, ſie auszuführen. "Er war mehr. fir 9 
‚die Geſellſchaft, als für! den Aroeieif ee 

Mae 

„Ob er ſich bis zum ae. % 
empor geſchwungen hatte, fo war doch der 
Krieg keinesweges eigentlich feine Sache. 
Wenigſtens wollten ihn diejenigen, die un⸗ j 

‚ser ihm gedient hatten, nicht unter die Zahl 
der Helden fegen. Indeſſen, da er im hoͤch— 
ſten Grade ehrgeizig und von ſich feldft eins 
. genommen war, fo fuchte er alles an fich zu 
reißen, und nicht nur über die, welche ihm 
gleich waren, fordern feldft über den König 
zu herrſchen. Auch räumte ihm dieſer wirk⸗ 
* mehr Gewalt uͤber ſich ein, als ſich bis 
dahin jemand hatte ruͤhmen koͤnnen. Er uͤber ⸗ 
haͤufte ihn mit ————— und Be? { 
thaten,“ | x we 36 
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Deſſen ungeachtet! redete dieſer undank⸗ 
bare Minifter von feinem Herrn im ſo unuͤber— 
legten Ausdrücken, daß man von ihm hätte 
‚glauben follen, er thue dies nur, um zu hd: 
- ven, was andere von ihm fagten. "Wie dem 

auch feyn mochte; — Diefes unvorfichtige 
Betragen brachte ihn’ endlih um die Gunft 
des Königs, und verurfachte ihm fo vielen 
Kumnter, daß er ihn vn zu ertragen vers 
mode. 

„Der Herr von Kreuz war anfänglich 
Auditeut beym Regimente des Kronprinzen 
gewefen. Als er vom Könige ins Miniftertum 
gefegt wurde, war er fein ‚geheimer, Sectes 
tar. Der König erhob ihn auch in den Adels 
ſtand, aber er verlor dadurch nicht fein bürs 


gerlihes Air. Niemand war hodmüthiger, — 


als Er. Sein Betragen war höflich, oder 
grob, nah Maaßgabe der Ben oder 
der Umftände, oder feiner Paune.‘ 

„Stets war erivein Feind des alten 
dere. Er ſuchte ihn daher immer von den 
Gefchäften zu entfernen , und es lag wahrlich 


— 
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nicht an ihm, daß Fest nicht sum ent: 
adelt wurde.“ » 7 un 
„Unter allen Miniſtern war —J... 
der den König in ſeiner Neigung zur Oeko— 
nomie am meiften beftärfte. Er. bereicherte 
ſich dabey für feine Perfon und befümmerte 
fih wenig um das Glüd ober ge — 
derer,“ ” Ir | 
„Her von Kraut war — in 
Berlin geweſen und hatte viel mit der Elle 
ausgemeſſen. In der Folge war er Banquier 
geworden. Durch Beguͤnſtlgung des Gluͤcks 
hatte er ſich in kurzer Zeit große Reichthuͤmer 
erworben, fo daß er dem Könige Friedrich 
dem Erften oft anfehnlibe Summen vor⸗ 
gefhoflen hatte. — — Er ließ. ſich endlich 
adeln.“ 


„Er hatte nur einen Eobhn, den er als | 


| örken geogen Heren erziehen und in Militärs 
Dienfte treten ließ. Diefer verliebte ich in 
eine‘ Flamlänbderinn: von niedriger Ges 

burt und heurathete fie wider den Willen 
feines Vaters, Der Vater erhob uͤber die — 
Mißheurath ſeines Sohnes ein großes Ge⸗ 
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ſchrey und machte fih dadurch zugleich zum 
Gegenftande des Gelächters und Bedauerns. a; r 

„Nie erkannte er feine Schtwiegertochter 
und deren Kinder an; fondern wandte nach 
dem Tode feines Sohnes, bey denen, die 
den nächften Zutritt zu dem Könige hatten, 
alles an, damit feine Enfel für unächte Kin— 
der erflärt würden, und er erlangte auch feis 
nen Wunſch.“ 

„Er gab. darauf der Mutter eine Sum: 
me von funfzig taufend Thalern, und bemwirfs 
te dadurch nun fo viel, daß er der fette ades 
lige Sprößling feiner a he fo wie 
er der erfte gewefen war.“ 

„Der. König vertraute ihm, da er. ihn 
zum Minifter machte, das Commerz= und 
Manufacturer = Departement, : befonders Die 


Tuch: Manufactur, an, mweildiefe ihm mehe 


als alles andere am Herzen lag. Kraut 
entfprach den Wünfchen des Königs vollfoms 
men. Er brachte die Tücher zu einem fols 
" hen Grade der Vollkommenheit, daß fie viele 
leicht felöft die Holländifchen übertrafen. Er 
würde auch den Handel gewiß auf einen befz 


\ 
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ſern Fuß geſetzt haben, wenn er freye Hand | 


gehabt haͤtte. » 
„Man legte dieſem Miniſter * Ein: 
fichten bey. Er verſtand fich gut auf das Fi⸗ 


nanz Weſen und hatte vollfommene Kennt: 


niß von dem Innern des Staats. Aber er 
befümmette fihfehe wenig darum, den Un: 


terthanen Erleichterung zu verfchaften, und 


erhielt fih nur dadurch in feinem Poften, daß 


er Alles, was der König wollte, billigte.“ 
„Bon Natur war er grob und harthers 
zig; Er liebte den Wein Und die Maͤdchen, 


und wurde gegen das Ende feines Lebens fo 
geizia, daß er, aus Zurdt, er möge noch 
zulegt darben, fich ſelbſt die Befriedigung 


der — BREI des. Lebens 


verfagte. 
„Er war ———— beiotgt, — — 


te beſtohlen werden, daher er feinen Geld⸗ 
kaſten nie aus den Augen verlor und Thuͤren 


und Fenſter vergittern und verriegeln ließ: 
Nie war wohl die Thuͤr eines Kerkers * 
verwahrt, als fein Zimmer.“ — 
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„Man wollte zufegt noch eine Interfu: 
hunggegen ihn anftellen, indem man ihn 
wegen Unterſchleifs angeklagt hatte; und ge: 
wiß würde er ſich nicht fo ganz aus der Sache 
haben ziehen fünnen, wenn er fih nicht 
wahnfinnig aeftelit hätte. Dies hinderte in: 
deifen nicht, daß der König ſich nicht, nach 
feinem Tode, eines Theils feiner Verlafens 
Schaft bemaͤchtigte, worauf das Uebrige ſeine 
Neffen erhielten.“ 


„Dies waren die drey Miniſter, die de 9 


Koͤnig am haͤufigſten, bey dem, was dag 
Innere des Staats betraf, zu Rathe zog. 
Ilgen blied Minifter im Departement der 
auswärtigen Angelegenheiten; denn wenn er 
gleih die Grafen von Dohna und Dähn: 
hof über fich hatte, fo ging doch ae ‚allein 
durch ihn.“ Re SER 

„Wenn der Sürft von Anhalt: Dei- 
fau gleih nicht Staats: Minifter war; fo 
verdient er doch diefen genannten Miniftern 
beygeſellt zu werden, weil er, beſonders im 
Anfange der Regierung , einen ſehr ſtarken 
Einfluß auf die Geſchaͤfte hatte.“ 


” 
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„Er war ſehr vortheilhaft gemachfen. 
Sein ganzes Wefen, ſeine Phyfiognomie, 
feine Kleidung, kurz, alles an ihm, fündigte 
den Krieger und zugleih den Sonderling 


cc 


an. ö r \ 
„&r war thätig, arbeitfam, unermuͤd⸗ 


ih. Hitze und Kälte, Mangel: und Ueber: 


fluß erteug er mit unerfchütterlichem Gleich⸗ 
muthe; tapfer war er bis zur Verwegenheit 
und ein Freund der allerſtrengſten Diſciplin. 


Dabey aber liebte er die‘ Soldaten, vergalt 
ihnen feine Strenge oft durch Gefehenfe, und 
ging auf einen fehr familiären Zuß mit ihnen 
um.® RU Se 
„VUebrigens war er ein warmer und treus 
er Freund, aber auch ein rachfüchtiger.und 
unverföhnlicher Feind; ließ ſich I gewin⸗ 
nen und beharrte auf feinen Launen.“ 

„In feiner Jugend wenig zuv Regelmaͤ⸗ 
ßigkeit gewoͤhnt, waren Ausſchweifungen 
lange Zeit hindurch die Seele ſeiner Vergnuͤ— 


gungen. In der Folge wurde ſeine Härte 
nicht ſelten wirkliche Grauſamkeit.“ 
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„Gr hafte die Pracht des: Hofes ,, und 
hatte fih von dem Zwange losgemacht, in wel 
ehem die Großen gemeiniglich leben. Auf die 
Geſetze des Wohlftandes nahm er in feinem 
Betragen wenig oder gar Feine Ruͤckſicht. Seir 
ne ganze Lebensart war feiner FoneDe ieh 
wenig angemeſſen.“ 

„AS ein großer Freund der mwillführlichen 
Macht, hätte er gern die ganze’ Welt zu 
Sklaven und ſich felbft zum alleinigen Herrz | 
fiber gemacht. Sonderbar in allen feinen 
Urtheilen, zeigte er auch eine fo ftarfe Abnei— 
gung, oder vielmehr Verachtung, gegen die 
Wiffenfchaften und: die Gelehrten, daß er feis 
nen Prinzen nicht einmahl einen Lehrer geben 
wollte, um zu ſehen, was ihr eignes Bene 
aus ihnen machen würde, “ | 

Unftreitig darf man annehmen, daß; dies 
fee Fuͤrſt, durch feine Kriegsthaten, feine 
Neigung zum Kriegsftande, und mande 
andere Aehnlichfeit in der Denkungsart, die 
zwifchen ihm und dem Könige Statt fand;,. 
fih auch bey diefem ſo — se in Gunſt se⸗ 
fest hatte. 
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Fr Eben’ der Krieg, dem cr feinen Ruhm 
danfte, hatte ihn auch, unter Friedrichs 
des Erſten Regierung, — an deſſen Ho⸗ 
fe er ſchwerlich Die Rolle geſpielt haben wuͤr⸗ 
de, die er an dem Hofe ſeines Sohnes ſpiel⸗ 


te, — von demſelben meiſtens entfernt ge⸗ —“ 


halten. 

Jetzt war dieſem Kriege eis IR 
den Utrechter Frieden, ein Ziel gefest. Preu⸗ 
ßen erhielt, bekanntlich, in demſelben einen 
Theil von Geldern, wobey 36 Friedrich 
Wilhelm * maͤßiger beſeigie als * 
Bater ⸗ a 

Die Befignehmung der Baronie Herftat 
im Luͤttichſchen fchien ernfthafte Mißhelligkei⸗ 
ten zwiſchen Preußen und den General⸗ 
Staaten zur Folge zu haben. Allein die Frie⸗ 
densliebe und das Friedensbeduͤrfniß beyder 
Theile traten ins Mittel. Der König von Preus 
Ken blieb in dem Befige dieſer Herrſchaft, 
weßhalb fein Bater fchon — ee 
negotiiet Hatte. 

Nicht fo leicht waren die — Ders 
höttniffe in Pommern aufs Reine. gebracht: 
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Die Thorheitisund das Ungluͤck Karls des 
Zwoͤlf ten hatten ihn einen Theil feiner 
Staaten, dieſſeits des Meeres, nach dem 
andern, durch den in feiner Abweſenheit fort— 
gefesten Krieg, verlieren laffen. Seine ein: 


de machten nun Anſtalt, ihm Pommern, das. 


Einzige, was ihm noch übrig war) ebenfalls 
zu entreißen. 
Preußen, das bisher die — Neu: 


tralitaͤt beobachter hatte ‚ fah fehr ungern. den 
Krieg feinen Grenzen fi immer mehr nahen, 
und fuchte demfelben durch Vermittelungen — 


mehrmahls ein Ende zu machen. Da; dies 
aber nie gelingen wollte, fo fam man ‚ ſchon 
‚unter Frie drichs des Erften Regierung, 
auf die, durch den Holſteiniſchen Miniſter 
von Goͤrtz wahrſcheinlich erfundene und 
angegebene, Idee: dem Preußiſchen und 
Holſteiniſchen Regenten Stettin, mit. feinem 
‚ Gebiete, zur Gequeftration zu übergeben. 
| Gleich in dem erſten Jahre der Regierung 


Friedrich Wilhelms wurde ein foͤrmli⸗ 


cher Vertrag darüber abgeſchloſen, vermit⸗ 
| telſt deſſen der Koͤnig von N in der 


* 
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De} ’ ö > As x .s u —A ar. 
Dualität eines Kreis-Directors, sans Verbin: 


dung mit dem Herzog : Adminiftrator von Holz 
ftein, die angegebenen Diftricte von Schwe⸗ 
diſch Pommern in Beſitz nehmen, und in Stets 
tin eine, aus den Truppen beyder Fürften 
sufammen gefegte, Beſatzung legen ſollte. | 

Man war im Begriffe, diefen Vertrag 
su vollziehen, ale der General Meierfeld, 
Schwedifcher Gouverneur von Pommern, ſich 
weigerte, die Preußiſche Beſatzung aufzunch⸗ 
men, weil er ſich uͤberzeugt hielt, daß der 
Koͤnig von Schweden dieſes ER big 
mißbilligen werde. J 

Friedrich Wilhelm lietß nun a 
fogleih die ganze Sache fallen; ungeachtet 


der Baron von Goͤrtz auf das nachdruͤck⸗ 


fichfte in ihn drang, die Vollziehung des 
Vertrags, welchem die Schwediiche Regie— 
tung ihre Zuftimmung gegeben hatte ‚'erforz 
derlichen Falls mit Gewalt durchzuſetzen. | 

Nunmehr fhritten die nordifchen Ver: 
bündeten zur förmlichen Belagerung Stetting, 
Menzifof, an der Spike eines arofen 
Ruſſiſchen Heeres, eroberte die ade se 


N 





— 





— 





| 
| 
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te Feſtung, nach einem kurzen Widerſtande, 
und befesste dieſelbe mit Ruſſiſchen Truppen. 
Was konnte ihn nun hindern, ſich des 
ganzen uͤbrigen Pommerns zu bemaͤchtigen? 
Selbſt Meierfeld ſah jetzt ein, wie un— 
nuͤtz jeder Widerſtand ſeyn wuͤrde, und daß 
nur durch die vorgeſchlagene Sequeſtration 
Pommern ſeinem Koͤnige erhalten werden 
koͤnne. Daher trug er nun ſelbſt wieder dar: 
auf an. Goͤrtz wandte alle feine Kunſt und 
Deredtfamfeit,an, um den König zur Ueber: 
nahme derfelben zu beftimmen. Auch der Kö- 
nig von Pohlen fick durch den Grafen von 
Flemming die Sache betreiben, | 
Allein Sriedeih Wilhelm, der von 
Natur überall Angftlich war, wo er nicht mit 
einem Machtworte die Schwierigfeiten auf: 
Iöfen Eonnte , und dur) den vorfichtigen Mir 
nifter von Ilgen noch ängftliher gemacht 
war, trug jegt Bedenfen, ſich aufs neue 
mit diefer Angelegenheit, die nun allerdings 
noch verwickelter geworden war, zu befaflen. 
Nach langen vergeblichen Verſuchen, die. 
Unentfhlofienheit des Königs unmittelbar zu 


J 
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beftimmen, wandte ſich der Graf v on Flem⸗ 
ming an den Fuͤrſten von Anhalt und 
den General Grum bkow; und dieſe be⸗ 
ſtimmten denn endlich den König! aufs neue 
für die Uebernahme der Sequeſtration. | 
7 Sbemming begab ſich nun zu dem Fuͤr⸗ 
ſten Menzikof Ader mit den Ruſſiſchen 
Truppen Stettin beſetzt hielt, und brachte es 
auch, durch ſeine Gewandtheit, bey dieſem da⸗ 
hin, daß er ſich in einen Vertrag einließ, 
durch welchen der König von: Preußen ſich an⸗ 
heiſchig machte, den nordiſchen Alliirten vier 
Dahlı hundert tauſend Thaler zu zahlen; die 
Altiirten dagegen veriprachen, den Preußen | 
und Holſteinern Stettin mir den dazu gehoͤri⸗ 
gen Diftrieten zu überlafl en und von allen fer⸗ 
nern Proceduren in Schwediſch— s emnae 
vor der Hand abzuſtehen. R 
Diefer Vertrag wurde au ——— 
ohne Hinderniß vollzogen. Der Koͤnig von 
Preußen gab dem Könige von Schweden ſelbſt 
Nachricht davon, und fügte die Berfiberung 
hinzu: daß er dabey keine andere Abficht ya: | 
be, als ihm dieſe Befigung zu erhalten, fir 
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ihm auch mach erfolgten Frieden, gegen den 
MWiedererfag der. vier Mahl hundert taufend 
Thaler „„fogleich wieder ausliefern werde. 

Sah man die Antwort, welche. hierauf 


erfolgte, nicht voraus, fo..hätte, man ſie 


doch voraus fehen können. Sie war von der, 
Art, daß Feriedrich Wilhelm fuͤr gera⸗— 
then hielt, ſich in den ausſchließlichen Beſitz 
Stettins zu ſetzen, um noͤthigen Falls dieſe 
Feſtung gegen Schweden mit mehrerer Si⸗ 
cherheit und Kraft vertheidigen zu koͤnnen. 
Dies machte die Entfernung der Holſteiniſchen 
Truppen nothwendig, ‚auf welche, man ſich 
in einem ſolchen Falle Dia verlaſſen zu koͤn⸗ 
nen glaubte. | 
Da indeffen nicht zu erwarten war, daß 
dieſe ſich zu einem, freywilligen Abzuge ent— 


ſchließen wuͤrden, ſo wurde, vermuthlich von 





dem Fuͤrſten von Anhalt, ein Plan der 
Lift entworfen, um fich in. den. Stand zu fetz 
zen, fie nöthigen Kalle, ohne Gefahr und 


Blutvergießen, mit, Gewalt afernen zu 


fönnen. 


- Alnfer Jahrh. VII 6. &e 
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“Der General Bord, der die Preußi⸗ 


| ſchen Truppen in Stettin commandirte, ließ, 


in Solge diefeg geheimen Plans, einige Tage 


Hinter einander den größten Theil der Preu⸗ 


Fifchen Garnifon zum Manöpriren ausruͤcken, 
und Fehrte von diefen Uebungen gewöhnlich” 
gerade zu der Zeit zurück, wenn die Holfteis 
nifchen und Schwedifchen Dfficiere in den: 
Wirthshäufern ihr Mittagsmahl hielten. 

Jedes Mahl mußte fich beym Einmarſche 


unvermerkt eine Verſtaͤrkung anſchließen bis J 


die Zahl ſo groß war, daß die Preußen den 


Holſteinern voͤllig uͤberlegen waren. 


Nunmehr ließ er, bey dem letzten Eins 


marſche, die Wirthshäufer, in welchen ſich die 


‚Dfficiere befanden, beſetzen, bemaͤchtigte ſich 
der Hauptwache, der Waͤlle und uͤbrigen halt⸗ 
baren Plaͤtze. Er entwaffnete dann ſehr leicht. 
die Hoffteiner und. ließ fie aus der Stadt zies 
hen, worauf er ihnen ihre Waffen und als 
les Ihrige wieder zuftellte, und ihnen jeden, 
zu ihrem Abmarſche erforderlichen, — 
leiſtete. 
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Man erwartet leicht, daß der Herzog 
von Gottorp über dieſes Verfahren Beſchwer— 
den erhob und einen Vertragsbruch dar— 
in fand: allein man wird auch eben fo er: 


warten, daß der König von Preufien die Bes 
ſchwerden eines Kürften, der zwar fein Buns 


desgenoffe, aber außer Stande war, ihm zu 
ſchaden, nicht achtete; eben fo wenig fich das 
durch in feinem Plane irre machen ließ. Die 
Umftände drängten. Der König von Schwer. 
den war, als cin Dens ex machina, vor 


den Thoren von Stralfund erfebienen, - und 


hatte nicht ermangelt, den König von Preus 
fen über die Sequeftration Stettins fehr ernftz 
lich zur Rede zu ftellen. 

Bergebens bemühte man fich, ihn durch 
Vorſtellungen von den friedlichen und freund⸗ 
ſchaftlichen Geſinnungen und Abſichten des 
Koͤnigs von Preußen bey dieſer Beſitznehmung 
zu überzeugen. Karl ſchickte ſich an, mit 
den Waffen in der Hand, ſein Eigenthum 
wieder zuruͤck zu fordern. Von Unterhand⸗ 
lungen, beſonders uͤber die Zuruͤckzahlung der 
son dem Könige von Preußen den Alliirten 

Ee 2 
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augsgezahlten vier Mahl Hundert taufend Tha- 
fer, wollte er gar nichts hören. - Diefer fah 
fih daher in die unangenehme Alternative - 
verfegt, entweder vier Mahl hundert taufend 
Thaler einzubüßen und fehimpflich abzuziehen, 
oder fein Pfand mit den Waffen in der Hand 
zu vertheidigen, und fih dem fühnften Krieger 
Europens mit einer verhältnigmäßigen — 
Nut entgegen zu ftellen. Ni 
Ehe er fich jedoch beftimmte, fand ko ein 
Ausweg, der indeß fehnell wieder verſperrt 
‚wurde und nur zur Vermehrung der Verle— 
genheit beytrug. Der Landgraf von Hefien 
Eaffel unterjog fih einer Vermittelung, und 
übernahin e8, menn .die Preußen Stettin 
räumten, die Zurüczahlung der vier Mahl 
hundert taufend Thaler zu garantiren. 
Seiedeih Wilhelm mar fehr ges“ 
neigt, dieſe Vorfchläge, die auch von dem | 
Sranzöfifchen Gefandten unterftügt wurden, - 
anzunehmen; aber — nun erflärten die Ges 
fandten des Zars und des Königs von Poh— 
len: daß diefe Verfchläge mit dem Vertrage 
bey der Einraͤumung Stettins ftritten, und 
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drangen auf die ‚genaue Beobachtung deſſel⸗ 
ben. 

Wollte nun der König von Preußen fich 
nicht in einen noch weit aefährlichern Krieg 
mit dieſen Mächten verwickelt fehen, fo muß- 
te er ſchon alle diefe und ähnliche Vorfchläge 
| zuruͤck weiſen. Auch machten dieſen Unterhand⸗ 
lungen die raſchen Schritte Karls zur Wie— 
dereroberung Stettins, die Ueberrumpelung 
der Inſel Uſedom und der Stadt Wolgaſt, 
welche die Preußen ebenfalls mit beſetzt hiel⸗ 
ten, ein ſchnelles und gänzliches Ende, 

Der König von Preußen erwiederte 
Gleiches mit Gleichem; gewann Uſedom wie— 
der; und ſchickte ſich an, (im Jahre 17151) 
Straffund zu belagern. 

‚ Da ausführliche Erzählungen * Kriegs⸗ 
begebenheiten außer dem Umriſſe dieſer Skiz⸗ 
ze liegen: ſo merken wir nur an, daß die 
Belagerung am ıgten September ihren In: 
fang nahm; daß beyde Könige, der eine an 
der Epige der Belagerer, der andere an der. 
Spitze der Vertheidiger ftanden; Karl auch 
‚hier mit der ihm eignen Tupferfeit und Bes 


- 
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harrlichfeit focht, aber auch hier endfich feis 
nem Schicfale weichen mußte; daß endlich, 
am 24fien December, die Feſtung auf Capitu⸗ 
lation an die Preußen überging 5’ dadurch dee 
Feldzug, und mit diefem der Krieg, beendet 
und. der Befig von Vor: Pommern dem Könis 
ge von Preußen proviſoriſch geficbert wurde. 
Der beträchtliche Aufwand, welchen dies 
fer Feldzug verurfacht hatte,, Fonnte jebt 
fbon, ohne befondere Bedrüdungen, aus 
den Früchten der Sparfamfeit und guten Drds 
nung beftritten werden. Und fo fingen auch 
die Einwohner der Preußifchen Staaten, und 
felbft der Hauptftadt,, nachgerade an einzu⸗ 
ſehen, daß die Einſchraͤnkung jenes zwecklo⸗ 
ſen Aufwandes doch wohl anftändiger und 
wuͤrdiger ſeyn duͤrfte, als man anfangs hatte 
anerfennen wollen. 
Der Verluft an Menfchen war nicht ſche 
betraͤchtlich geweſen: und da man in ſolchen 
Faͤllen nicht fo wohl das Menſchenleben, als 
den Menfchenverluft, ald Defect an den. 
Maffe zu berechnen pflegt; fo hielt man ſich 
für völlig BaeDiat. durch die al, weitenn 
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ardfere Zahl der Schwedifhen Gefangenen, 
aus welchen ein: une — 5 Ah 
wurde, 

Dieſer Feldzug föhnte übrigens das Publi⸗ 
cum, befonderd in der Hauptftadt, au 


dadurch wieder etwas mit dem Könige aus, 


daß er ihm die Freyheit, Zeitungen zu 
fefen , wieder verftattete, die ihm bis dahin, 
feit feinem Regierungsantritte, genommen 
war, | 

Bey der wenigen Rücfiht, die der Kös 
nig auf die Wünfche des Publicums nahm, 
ſcheint es doc), daß er nicht ganz von der Eis 
telfeit Frey gemefen fey, von ihm als Held 
und Eroberer bewundert zu werden. N 

Sehr natürlih mußte dadurch bey feinen 
Zeitgenofien die Vermuthung erregt: werden, 
daß diefer friedfihe Sinn, den er bis dahin 
bewieſen hatte, durch diefen glücklichen Ans 
fang etwas gemindert, und er in der Kolge 
geneigt fenn dürfte, auf ähnliche Weife fein 
Heldenglü zu verfuchen. Der Erfolg hat 
indefien gelehrt, daß man ſich ‚hierin irrte 


Bey mehrern entſcheidenden Gelegenheiten 
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gab der König die unzweifelhafteften Beweiſe, 
daß dieſenigen ihn richtiger beurtheilt hatten, 
welche ihn des Ehrgeizes und der Ruhmſucht 
völlig unfähig hielten. 

Man überzeugte fich nun, daß diefer Mo: 
narch, der alles nah Gewinn‘ und Verluſt 
berechnete, nie/etwas auf gut Gluͤck tagte, 
ſondern ftets auf das Sichere ging, auch jes 


nes erfte Friegerifche Unternehmen: nicht wuͤr⸗ 


de gewagt haben, wenn er nicht theils duch- 
die Umftände gedrungen "wäre, theils aber 
ouch auf das entfchiedentte Uebergerviht und 
im Nothfalle die Unterftügung des Zarsıund 
des Königs von Pohlen hätte rechnen, und 
alſo eines ‚glücklichen Ausganges vollfommen \ 
gewiß feyn Fünnen, 

Durch jene wichtigen Angelegenheiten wa⸗ 
ven. indeſſen in den Hofverhaͤltniſſen auch eini⸗ 
ge Privat Zaͤnkereyen veranlaßt worden, die 
freylich an ſich unbedeutend waren, hier aber 
doch eine Erwaͤhnung verdienen, weil ſie die 
Denkungsart einiger Perſonen characteriſi— 
ren, welche in der Geſchichte jener Zeit 
merkwuͤrdig geworden find und ſelbſt für 
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die Character: Zeichnung des Königs einen Zug 
mehr fiefern. 

Als die Holſteiniſchen —— aus Stet⸗ 
tin entfernt waren, wendete ſich der Baron 
von Goͤrtz, Geſandter des Herzogs von Got— 
totp, mit feinen Kfagen befonderd an den 
Herrn von Grumbkow; und da er hier 
eben fo wenig, als bey dem Könige felbft, Ge: 
hoͤr und Unterftügung fand, brachte er bey. 
dem Grafen von Dohna eine foͤrmliche 
Beſchwerde gegen den erwaͤhnten Miniſter an, 
der, wie er behauptete, von ihm eine Sum: 
me von bier taufend Thalern angenommen, 
und fich dagegen anheifchig gemacht habe, 


ibm von Allem, was etiva in Betreff des Ver— 








hältniffes gegen Schweden beſchloſſen werden 
dürfte, fogleih Nachricht zu geben. | 

Dem Grafen von Dohna, der, wie 
Goͤrtz fehr gut wußte, ein erklaͤrter Feind 
Grumbkows war, fam diefe Eröffnung 
fehe erwuͤnſcht. Er befhloß auf der Stelle, 
fie dem Könige anzuzeigen, und zweifelte 
nicht, daß der Sturz feines ee eine we 
ge davon Kon werde, 


\ 
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Er hatte dabey auf die aufbrauſende Hitze 
des Koͤnigs gerechnet, ſah aber zu ſeinem 
Verdruſſe, daß er ſich dies Mahl verrechnet 


hatte. Der Koͤnig ſchuͤttelte laͤchelnd zu der 
ganzen Angabe den Kopf; ließ den General 


Grumbkow rufenz befragte ihn; und ließ 
fih leicht beruhigen, als diefer mit dreifter 


Stirn die ganze Angabe läugnete und feine 


Laͤugnung mit einem Eide erhärtete. 
War es Miftrauen gegen GörK, oder 


Vorliebe für Grumbfom? War der Kir 


nig wirklich überzeugt, oder fehlen er nur 
überzeugt zu ſeyn, daß die Angabe falfch fey ? 
Genug, er bewies fo wenig Unmillen gegen 
Grumbfom, daf diefer es wagte, ihn zu 
fragen: mer diefe Befhuldigung gegen ihn 
angebracht habe. Der König nannte ihm 
nun den Grafen von. Dohna. 


Wäre es ein anderer geweſen, fo mürde 


cr wahrfcheinlich einen andern Weg, fich zu 
rächen, eingefhlagen haben, Bey diefem 
Manne aber, , der zu feft in der Achtung des 
Königs ftand, ald daß er auch nur den ent 


fernteſten Verſuch gegen ihn hätte wagen 


Val 


a 
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duͤrfen, blieb ihm nichts uͤbrig, als durch ei⸗ 
ne Herausforderung ſich Genugthuung zu ver— 
ſchaffen. Er glaubte, diefen Schritt thun zu 
muͤſſen, um feine fehr indie Enge getriebene 
Ehre zu retten. | 

Dabey war e8 Aa mit diefer Ausforz / 
derung fo ſehr ernſtlich nicht gemeint. Er 


rechnete darauf, daß der König ſich ins Mittel 


fchlagen und, che Blut vergoffen werden koͤnn⸗ 
te, eine Ausſoͤhnung bewirken würde, 
Der Graf von Dohna, ein Mann von 


‚vielem ächten Stolze und anerkannter Herz: 


haftigfeit, wies die Ausforderung mit der 
Aeußerung zuruͤck: er fürchte das Duell nicht, 
nehme aber feine Yusforderung an. Sollte 


indeſſen jemand etwas mit ihm auszumachen 


haben, fo dürfe er ſich nur auf der Landsber⸗ 
ger Straße einfinden, mo er täglich — 
gehe. 

Grumbkow, dem dieſe Antwort ganz 


erwuͤnſcht kam, weil er dadurch Zeit gewann, 
bezeigte ſich indeß durch dieſelbe aufs neue und 


aufs aͤußerſte gereizt; redete laut davon, wie 
er ſich Genugthuung zu verſchaffen wiſſen 
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werde; und hoffte täglich, — wiewohl ver: 
gebens, —- daß der Koͤnig davon Kenntniß 
nehmen und das Duell’ unterfagen werde. 
Allein der König ignorirte die Sache voͤl⸗ 
lig. Es gingen vierzehn Tage hin, und nun 
mußte doch etwas geſchehen. An einem, ſei⸗ 
nem Gegner vorher angezeigten, Tage begab 
ſich der General Grumbkow, von dem. 
Oberſten ſeines Regiments begleitet, an den 
beſtimmten Ort. Da indeſſen der Oberſte un⸗ 
terweges merkte, daß es ſeinem General 
wahrſcheinlich nicht ganz unangenehm ſeyn N 
würde, wenn er von Diefer Schlägerey vor: 
uͤber kommen koͤnne; fo verſuchte er eine Aus⸗ 
föhnung, die denn auch leicht und gluͤcklich 
gelang. Der Graf behandelte die Sache mehr 
wie eine Poſſe, als eine ernfthafte Angelegens - 
heit; und Grumbkow, der feiner Ehre ein | 
hinlänglihes Dpfer dadurch gebracht zu Has 
ben alaubte, daß er eine Ausforderung üderz 
fandt und ſich eingefunden hatte, war ebens 
falls teicht zw befänftigen. Die Sache war 
abgemacht, und würde in Kurzem dergeffen | 
ſeyn, wenn fie nicht durch eine zweyte, für 
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Grumbkow noch mweniger ehrenvole, Bes, 
gebenheit wigder aufgefriſcht worden wäre. 

Grambeomw,nderfih an Goͤrtz rächen 
und zugleich der Rückzahlung der vier taus 
fend Thaler ausweichen eilt, Pag * 
folgenden Weg. 

Zuerſt bemuͤhte ver ſich, König gegen 
den Holfteinifchen Minifter einzunehmen, emd 
brachte es auch dahin, daß der König, — 
und das war es, was Grumbfom beab— 
ſichtete, — den Entſchluß faßte, ihn! von 
feinem Hofe zu entfernen. So bald eridiefe 
Srflärung hatte, fehrieb er nun an den. Ba: 
von von Görs, gab ihm von den Neufe: 
rungen und der Entſchließung des Königs, in 
Betreff ‚feiner, Nachricht, und fügte den 
freundfchaftlihen Rath Hinzu: daß er durch 
eine freywillige Abreife diefer befchimpfenden 
Fortjagung zuvor fommen möge, | 

Der Baron GörK, der feinen Mann 
Fannte, antwortete verbindlich, aber Falt; 
erflärte, daß er ruhig abwarten werde, mas 
der König, Czu deflen Gerechtigkeitsliebe er | 
uͤbrigens das größte Vertrauen bege,) über 


} 
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ihn verfügen dürfte, > Indeſſen werde er fi - 
auf alles gefaßt halten; und da er, — ſetz⸗ 
te er hinzu, — noch einige fleine Schulden 
zu berichtigen habe, ſo bäte er den Herrn 
von Grumbkow, ihm die. vorgefchoflenen 
vier tauſend Thaler wieder zurück zu zahlen. 
Dies Tag nun Feinesiveges in dem Plane 


diefes Minifters. Er wandte daher alles an, - 


um den König zur Ausftellung des Entfers 
nungsbefehls an den Baron Goͤrtz zu ber 
wegen, und brachte e8 auch dahin, daß dier 
fem die Weifung zukam, binnen zehn Stun— 


den Berlin, und binnen vier und zwanzig die 


Brandenburgiſchen Staaten zu verlaffen, ' 
un hoffte Grumbkow gegen alle 
Zahlungsforderungen hinlaͤnglich geſichert zu 
ſeyn. Allein der Baron Goͤrtz war gar 
nicht der Mann, der ſich ſo leicht überwunz 
den gab. So bald er die Mecklenburgiſche 
Grenze erreicht hatte, ſchrieb er einen Brief 
an alle Minifter des Könias, worin er ſich, 


in fehr ftarfen Ausdrücken, befonders über den 
General Grumbkow beſchwerte und on | 


Geld zurück forderte, 


> A —E = 
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Grumbkow vermochte nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß cr dieſe Summe von Goͤrtz em— 
pfangen habe; ſuchte aber dennoch der Zu⸗ 
ruͤckzahlung dadurch auszuweichen, daß er 
erklaͤrte: Goͤrtz habe ihn im Spiele beteos 
gen, und ihm auf dieſe Weife weir mehr ab⸗ 
genommen, als die angegebene Summe be 
trage, weßhalb er fich zu Feiner Zurichjahlung 
für verpflichtet halte. — 

Diefe Befchuldigung ermiederte Sortz 
durch die ſtaͤrkſten woͤrtlichen Beſchimpfungen, 
ſo daß ſich Grumbkow abermohls in der 
unangenehmen Nothwendigkeit ſah, eine Aus⸗ 
forderung auszuſtellen. Sie wurde ange— 
nommen, und Wolfshagen, im Mecklenburgi⸗ 
ſchen, wurde zum Orte der —— he⸗ 

ſtimmt. | ! 

Als der General AR hier anz 
gekommen war, ließ ihn der Baron Goͤrtz, 
durch feinen Secundanten, fragen, ob er 
> die vier taufend Thaler mitgebracht Habe. 
| Dies tar nicht geſchehen, und nun erfolgte 
| von Seiten des Holfteinifchen Minifters die 
Erklaͤrung: daß er fih nicht eher ſchlagen 


_ 
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werde, als bis er fein Geld ui, 86 
| * | 

SHierbey beharrte er, —— 
Borftellungen ungeachtet. Das Duell ging ° 
nicht, vor ſich; aber auch die vier taufend Tha— 
ler wurden nicht gezahlt. , Aufs neue bez 
ſchimpft, kehrte Grumbfomw nah Berlin 
zuruͤck; Gör& ging darauf nad, Schweden, 
forgte aber. vorher dafür, daß diefe Bege- 
benheit allgemein befannt wurde, 

Sie erregte viel Auffehen und — verſcholl, 
ohne daß Grumbkow meitere nachtheilige 
Folgen davon’ verſpuͤrte. Der. König zeigte, 
ihm nach wie vor diefelbe Gunft und daſſelbe 
Vertrauen, ungeachter ihn der. ganze Gang 
der Sache aufs genauefte befannt war. War 
es ‚großmüthiges Verzeihen? oder eignen 
Mangel an zartem: moralifben Sinne? — 
Wir müffen ed dem Lefer felbft uͤberlaſſen, 
hierin ein Urtheil zu ſprechen. 4 
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I 4 —* 

Fortgeſetzte Cameral⸗, Finanz-, Juſtiz ⸗Refor—⸗ 

men. General⸗Ober⸗Finanz-⸗, Krieges- und 

Domainen-Direetorium. General-Rechenkam⸗ 
“mer. Geringe Schaͤtzung der Regierungen, ges 
gen die Kammern. Aneedote; mebft Probe von 
des Königs Schreibekunſt, und Art, ſich auszu⸗ 
drucken. 


Gleich anfangs war die Acciſe ein Haupt = 


Gegenftand der Aufmerffamfeit Friedeih 


Wilhelms gewefen. - Er betrachtete fie als 
ein Mittel, theils feine Einfünfte zu vergrös 
fern und zu fichern, theils die innere Indus 


ftrie zu heben und das Ausftrömen des Gele 


des aus dem Lande zu verhindern. 
‚Was dieſen letztern Geſichtspunkt - bes 


traf, ſo ermangelten die Financiers nicht, ihn 


in den Ideen von der entſchiedenen Zweckmaͤ⸗ 


higkeit und großen Nutzbarkeit gaͤnzlicher Ver⸗ 


bote und hoher Impoſtirung auslaͤndiſcher 
Producte, fuͤr die Beförderung der. inlaͤndi— 
/ ſchen Induſtrie, zu beftätigen. 


Wie einer der. angefehenften darüber. 


dachte, wird am beften durch ein Gutachten 
Unfer Jahth VL. CH. 000800. - 5 
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dargeftellt werden, das bey Gelegenheit des 
neu zu entmwerfenden Acciſe-Tarifs gefordert 
war und vielen Einfluß auf die Beftiimmung 
der Ideen des Königs über diefen Gegenftand - 
‚erlangte, 

„Sollte man nachrechnen,“ heißt es 
darin unter andern, „wie viel baar Geld. 
nur unter des.höchftfeeligen Königs Majes 
fiät und in den legtern Jahren, von Kurs . 

fuͤrſt Friedrich Wilhelms Regierung, vor 
Gold und Silberne, auch Seidene Stoffen, 
Spisen, Band, auch frembde Tücher, Ju⸗ 
‚welen, Tapeten und allerhand unnüge fo 

genannte Galanterien aus feiner Königl. 
Majeftat Landen hinweg, nach Franfreich, ! 
Engelland, Holland und in andere fremb⸗ 
de Lande gegangen, fo kann man leicht er— 
achten, zu was für einer großen und faft 
unglaublichen Summe: fich folches betragen 
wuͤrde und gleichwohl ift es wahr, daß fo 
hoch ſich folhe Summen belaufen, fo viel 
ift auch das Sand durch diefe einpletten - 
ärmer worden; indem mir für dag viele 
und ſchoͤne Geld lauter babiolen wieder 


“u 
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ins Land befommen, die zum toeniaften 
groffentheild gar nicht mehr vorhanden, 
oder doch zu nichts nuͤtze ſeyn, andere Na- 
tiones hingegen, von welchen wir die obbes 
meldeten Stoffen und andere bereits zu 
nichts gewordene Sachen gehohlt, haben 
fi mit unferm Gelde bereichert, würden 
auch dieſen Handel und den Tauſch ihrer 
Lumpereyen gegen unſer Geldt gern weiter 
zu continuiren ſuchen, wenn wir endlich 
nicht kluͤger werden, und auf eine ſolche 
Einrichtung bedacht ſeyn wollten, wodurch 
dasjenige ſo unſere Lande zu des Lebens 
Nothdurft uns fourniren koͤnnen nicht 
aus der Frembde gehohlet, ſondern aus 
dem Lande ſelbſt genommen werde, das 
Geldt, ſo wir bisher dafuͤr in die Frembde 
geſchickt haben, in unſern Lande verbleibe 
und unter Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt eignen 
Unterthanen roulire, auch das Brod, wel⸗ 
ches die frembde Manufacturiers bey denen, 
vor Ew. Koͤnigl. Maj. Lande kabricirenden 
Wahren gewinnen, Em. Koͤnigl. Maj. eig⸗ 
nen Unterthanen zugeordnet werde.“ 


512 
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Im Geiſte dieſer Ideen, welche dem Koͤ— 
nige ſehr einleuchteten, wurde denn auch fo: 
gleich die Grundlage zu dem Accifes Spfteme 
gelegt, welches, dem Wefentlichen nad, noch 
jetzt in den Preußiſchen Staaten beſteht. 

Bis dahin hatte ſich die Acciſe allein auf 
die Mark Brandenburg beſchraͤnkt. Der Kr 
nig dachte nicht nur darauf, fie hier ergiebi- 
ger zu machen, fondern fie auch uͤber alle feiz 
ne übrigen Staaten, nach eben der Form, 
auszudehnen. J 

Gleich nach der Beendigung des Feldzu⸗ 
ges wurde dieſe Angelegenheit aufs neue vor⸗ 
genommen und alles Ernſtes betrieben. In 
der Mark wurde ein verbeſſerter und erhoͤhe⸗ 
ter Tarif eingefuͤhrt. Es wurden aͤhnliche Ein— 
richtungen auch für die Weſtphaͤliſchen Pros 
vinzen getroffen, in welchen bis dahin nichts 
bon der Art Statt gefunden hatte. - 

Daß diefe Neuerungen in diefen Provins 
zen nicht eben mit Benfall aufgenommen wur⸗ 
den, darf kaum angemerkt werden. Alle 
Buͤrgerelaſen/ 53 aber der Handels⸗ 
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ftand, fanden darin eine fehr läftige Bedruͤ— 
fung und machten Vorftellungen über Vors 
Stellungen dagegen. 

Es erhoben fih Hinderniffe, die hundert 


andere Regenten abgefchrecft haben wuͤrden, 


Friedrich Wilhelmen aber nur zu kraͤf— 


tigerm Beharren beſtimmten. Auch ſiegte dieſe 


* 


Beharrlichkeit endlich, allen Schwierigkeiten 


und der entſchiedenſten Volksabneigung zum 


Trotze. Das Volk murrte, erſt laut, dann | 
im Stillen; gewoͤhnte ſich endlich an eis 


nen Zwang, der ihm anfangs unerträglich 
fhien; und dachte nur auf: Mittel, ſich ihn, 
durch Betrug und Känte, en viel als — 
zu erleichtern. | 


Eine andere Sinanz: Operation ine 


te nicht nur Unzufriedenheit, fondern einen 


eigentlichen und hartnädigen Streit, in wel 


chem ebenfalls nur die Beharrlichkeit F vies 
drich Wilhelms obfiegen fonnte. 
7 Der Minifter von Kraut hatte den 


| König auf die Idee gebracht: die Verbinds 


lichkeit, in Kriegszeiten Heeresfolge zu leiften, 


oder, nah Verhaͤltniß der. Grundftücde, ein 
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oder mehrere Keifige zu ftellen, (Lehenspferde 
zu liefern,) die auf den Gütern des Adels 
hafteten, mit dem Lehensverhältnifle zugleich -- 
aufzuheben ; die Lehen in Allode zu verwan⸗ 
dein und fie mit einer verhältnigmäßigen jaͤhr⸗ 
lihen Abgabe an Gelde zu belegen. 

Der König rechnete auf den Vortheil aus 
diefer Finanz: Operation anfangs fehr wer 
nig, und nahm dieſen Vorfchlag daher mit 
ziemlicher Kälte auf, Kraut überzeugte ihn 
aber bald, daß er auf feine Weife fo geringe, | 
fügig fey, wenn auch nur ein Gut, das die 
Berpflichtung eines Lehenpferdes hatte, zu 
vierzig Thalern befteuert werde, — indem der | 
Befammt : Ertrag fi doch immer auf die Sum⸗ 
me von drey Mahl Hundert taufend Thalern 
befaufen dürfte; — und nun ergeiff er den ; 
Vorſchlag mit feiner gemdhnlichen Heftigkeit, 
und feste ihn mit aller ihm eigenthuͤmlichen \ 
Beharrlichfeit durch. of 

Der Adel ſchrie über Gemwaltthätigfeit und 
Unrecht; mollte die Berpflichtung der Ritters ni 
pferds⸗ Stellung, alſo auch der Beytraͤge, nur 
in Felensreiten anerfennen. In Frie⸗ 
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denszeiten beſtand er auf fein herkoͤmmli—⸗ 
ches Recht einer gaͤnzlichen Freyheit von jeder 
Art der Abgaben, die ausgenommen, wel: 
che er bey dem Wechfel der Regenten als 
Lehensträger entrichtete, um die Beftätigung 
feines Lehensbefiges zu erlangen. 
Vergebens demonftrirte man ihm dager 
gen, daß feine herfömmliche Verpflichtung 
die Landesvertheidigung fey; dag die Einrichz 
‚tung einer vefpectabeln, ftehenden Armee ge— 
vade eben diefen Zweck habe ; alfo feine Vers 
‚pflihtung es mit fih bringe, daf er zu ihrem 
Unterhalte etwas beytrage. 

Wann haben Eigennuß und Vorurtheile 
die Stimme des ſchlichten Verſtandes gehoͤrt? 
Vergebens ſtellte man ihm vor, daß er ſogar 
Vortheile von dieſer Einrichtung haben wer⸗ 
de, weil man bereit ſey, ihm, gegen die Er—⸗ 
legung eines folden jährlichen Beytrags, die 
Freyheit der Veraͤußerung ſeiner Beſitzungen 
zuzugeſtehen. Man ſchrie fortwährend über 
Neuerungen und Druck; verweigerte die Zah⸗ 
lung; und der Magdeburgifche Adel wandte 
fich ſogar, Flagbar gegen den König, an das 
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Oberhaupt des Deutfhen Reichs, "um von 
diefem bey feinen alt > herkoͤmmlichen — 
ſamen geſchuͤtzt zu werden. | 

Dadurch wurde nun Friedrich Wil⸗ 





- helm wieder zur Beharrlichkeit bey feinem 


Plane gereist. Er drohete, die Widerſpen⸗ 


ftigen als Rebellen zu behandeln, und ließ 


ein Wort von Kopf abfehlagen der Rädels: 
führer fallen, das 'eine fo Eräftige Wirkung 
hatte, daß man fich nach und nach zum Ziele 
legte. 

- Einige Jahre gingen indefien dariiber Sin, 
ehe diefe Neuerung völlig regulirt und einge⸗ 
fuͤhrt wurde. Es hielt ſchwer, ſelbſt die Kluͤ— 
gern unter dem Adel von dem Vortheile zu 
überzeugen, der aus diefer, anfangs fo vers 
haften, Neuerung für fie feldft unvermeid⸗ 
lich heror gehen mußte. Durch die Verfäufs 
lihfeit mußte allein der Werth der Grunds 
ftücfe bey weitem um mehr erhöhet werden, 
als der Betrag der Abgabe am inet Wers 
the,betragen fonnte. A 

Auch diefe Einrichtung ift dieſelbe, wel⸗ 
he, im Wefentlihen, in den Preußifhen | 
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Staaten noch jegt befteht, und wodurch der 
Adel ſich immer noch fehr begünftigt fin— 
den muß, -wenn er fie mit Billigkeit und. 
Unparteplichfeit zu betrachten im Stande 
ift. u 
Man wird leicht erwarten , daß ein Mo: 
nach , dem fo fehr an der Vermehrung feiner 
Einkünfte Tag und der den Duellen derſelben 
- überall nachfpürte, auch die Domainen : oder 
Kammer: Güter und deren beſſere Benutzung 
nicht werde aus der Acht gelaſſen haben. Auch 
wandte er gleich vom Anfange feiner Regie: 
tung an auf diefen an die — 
Aufmerkſamkeit. 

Alle noch uͤbrige Erbpachtungen wurden 
nach und nach in Zeitpachtungen verwandelt, 
zu welchen der Koͤnig den 5 von — 
Jahren feſt ſetzte. 

Diefe Veraͤnderung war nicht 
ohne Bekaͤmpfung von Schwierigkeiten durch: 
zuſetzen. Es waren ſo mancherley Unter⸗ 
ſuchungen, Berechnuͤngen, Entſchaͤdigungen 
noͤthig; dieſe Geſchaͤfte wurden durch die Uns 
kunde derer, welche ſie betrieben, ſo ſehr 
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Ä erſchwert, daß der Koͤnig nicht ſelten ſich fe 
ungeduldig darüber bezeigte. 

WUebrigens kann man nicht laͤugnen, daß 
9 auch hierbey allein die moͤglichſt ſchnelle 


und große Vermehrung ſeiner Einkuͤnfte als 


Zweck vorſchwebte. Alle ſechs Jahre konnte 
man nun, ſeiner Meinung nach, wenn es 
die Umftände litten, den Ertrag der Grund: 
ſtuͤcke hl. —J— — — 


Ob uͤbrigens ein ſo kurzer Zeitraum der 
Pachtung dem Grundſtuͤcke zum Vortheile oder 


Nachtheile gereiche; ob der Pachter dadurch 
veranlaßt werden, oder Luſt haben koͤnne, 
auf die Verbeſſerung des Grundſtuͤckes eini⸗ 
ges zu verwenden; oder ober nur darnach trach⸗ 
ten werde, während feiner Pachtzeit mit dem 
möglichft geringen Aufwande den möglichft 
großen Nugen aus feiner Pachtung zu siehen, 
wenn dies auch mit der wefentlichen Deterioriz 


vung des Grundftüces gefchehen follte: dars 


an dachte man nicht, oder hielt es feiner naͤ— 
hern Prüfung werth. 

| Unvermeidlich mußten daher aus diefer 
Neuerung nachtheilige Folgen entftehen, Die 


| — 
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man erft fpät erfannte und die man noch weit 


fpäter erft wieder gut machen fonnte, 

Dieſe Reform ging urfprünglich von dem 
Könige feldft aus. Auch wurde fie durch feis 
ne taftlofe Thätigfeit größten Theils allein zu 
Stande gebradt. Er ließ fi hier, mie 
überall, in das. fpeciellefte Detail ein. Er 
dachte auf die VBerbefferung der Viehzucht, 
Fiſcherey, Brauerey; erinnette daran, die 
Gräben in Ordnung zu halten, für gute Weiz 
den zu forgen und Zutterfräuter zu beſtellen. 

Auch um die Bauerwirthſchaft befümmer: 


| te er ſich fürforgend. Vorzuͤglich richtete er, 


in dieſer Hinſicht, ſein Augenmerk auf das 
veroͤdete und faſt zur Wuͤſteney gewordene 
Preußen. Mit der emſigſten Betriebſamkeit 
ſorgte er hier fuͤr Bevoͤlkerung und Wieder— 


‚ aufnahmer des Landbaues; und das, was er 


hierfür that, verdient gewiß unter die vers 
dieniftlichften feiner Negenten + Bemühungen 


gerechnet zu werden. 


Bey allem diefen entwickelte er feine Thaͤ⸗ 
tigkeit und Sähigfeit zu practifhen Gefchäften 


An einem Grade,-in welchem fie nicht nur: 


a 


\ 
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Verwunderung erregten, ſondern auch durch 


Furcht und Nacheifer einen Dienſteifer erweck⸗ 
ten, der bis dahin in allen Theilen dieſer Staats⸗ 
verwaltung voͤllig unbekannt geweſen war. 


Nichts entging ſeiner Aufmerkſamkeit; 


nichts entfiel feinem Gedaͤchtniſſe. Er über: 
raſchte und befhämte feine Diener und Raͤ⸗ 
the nicht ſelten auf gleiche Weiſe. 

Indem er auf die beſſere Benutzung des 
bereits Urbaren bedacht war, ſuchte er auch 
die noch nicht bebaueten Plaͤtze zur Nutzbar⸗ 
keit zu befoͤrdern. Es wurden nach und nach 
viele Steppen urbar gemacht, worin eben⸗ 
falls die Pachter der Kammerguͤter den uͤbri⸗ 
gen Landleuten zum Vorbilde — die⸗ 
nen ſollten. 

Noch gaben dieſe Reformen — 
zur Beſchraͤnkung eines fuͤr den Landmann 


ſehr bedruͤckenden Mißbrauchs, der aus der 
Verpflichtung, Abfuhren und Vorſpann zu lei⸗ 


ſten, entſtanden und unter der vorigen Re— 
gierung ſehr weit getrieben war. 

Der Koͤnig nahm die ſtrengſten Maaßre⸗ 
ges um demfelben mit —— entgegen 


1 
, 
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zu arbeiten. Er befahl einem Kammer: Cols 
legio, bey welchem diefer Mißbrauch am weis 
teften gegangen feyn mochte, daß es jedes 
Mahl berichten follte, wohin die Raͤthe reis 
feten, wenn fie einen Borfpann :Paß verlangz 
ten. „Ich will nicht,“ fehrieb er bey diefer- 
Gelegenheit eigenhändig, „daß die Herren in. 
den Provinzen mit meiner Bauern Pferden, 
ſpatzieren fahren ſollen.“ 

Die Wichtigkeit der Forſtwirthſchaft, — 
freylich hauptſaͤchlich als Einkunftsquelle, — 
wurde eben fo wenig von dieſem auf alles auf: 
merffamen Monarchen .überfehen. Er ver: 
band die Adminiftration derfelben mit den Do— 

- mainen= Kammern, inderen jeder ein Ober 
Forſt- und Hof: Sägermeifter, gfeich nach dem 
‚Präfidenten, Sig und Stimme erhielt. 

Die ftete Beftrebung nah Vermehrung 
der Einfünfte mufte denn freylih auch auf 
manche Projecte führen, die. den Einfichten 
and Gefinnungen deſſen, der fie in Vorſchlag 
brachte, wie deſſen, der fie zur Ausführung 
beförderte, freylich nicht zum Ruhme Bi 
fonnten. 


— 
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Der Koͤnig errichtete eine Refruten + Cafe 
fe, und verordnete, daß von jedem, der eis 





nen Titel fuchte, eine gewiffe Summe in 


diefelbe erlegt werden folle. 

Hiergegen Fonnte nur eingewandt Merz 
den, daß, mo jeder Titel feil ift, auch die 
Thorheit der Titelfucht genährt und vergroͤ— 
fert wird; und die Titel, in fo fern fie Ch: 
venämter und Würden bezeichnen, dadurch 
an ihrem Gehalte verlieren und ihren Zweck 
nach und nad gaͤnzlich verfehlen muͤſſen. 

‚Allein es blieb nicht bey dieſem Miß⸗ 
brauche. Nach und nach wurden mit dem. 
Titeln auch manche Gnadenbezeigungen und 
Bergünftigungen, und dann die Nemter felbft 
ei. | 
‘Bald war e8 allgemeine Obſervanz, daß, 
wenn ein Amt aufging, die Candidaten fich 
an den Minifter, Marfhall von Biber— 
fein, — der diefer Cafle vorftand, — 
wandten und demfelben eine Summe für die 
Erlangung des Amtes anboten. 

Der Minifter zeigte die verfehiedenen Ge 
bote dem Könige an, und diefer pflegte dann 





r im achtzehnten Fahrhunderte. 463 - 


das Amt dem Meifrbietenden zu überlaffen, 
oder, wenn er es einem der übrigen Compe— 
tenten zufprach, die Kauffumme nach Gutbe— 
finden zu erhöhen. - Dadurch murde denn 
freylich,, was anfangs von dem Könige als 
eine Kleinigkeit betrachtet war, zu einer 
ganz beträchtlichen Einnahme. 
Der König hatte, eben in der Borausfet: 
zung ‚ daß es Fein Gegenftand von Bedeutung 
ſeyn werde, dem Miniſter deßhalb freymillig 
einen Antheil daran zugefihert. Da der Erz 
trag indeffen fo unerwartet beträchtlich wurde, 
mochte diefer fehlaue Mann dem Könige wohl 
anmerfen, daß ihn diefe Schenfung gereue; 
weßhalb er denn für das gerathenfte hielt, 
freymwillig darauf Verzicht zu leiften. Er that 
© Dies mit den lebhafteſten Aeußerungen der Un⸗ 
eigennuͤtzigkeit und des redlichſten Eifers fuͤr 
die Vermehrung der Einkuͤnfte des Koͤnigs, 
ſelbſt mit eignen Aufopferungen; ſtellte es je: 
doch Sr. Majeſtaͤt anheim: ob Sie geruhen 
wollten, ihm ſtatt dieſes Antheils an dem Ein⸗ 
kommen der Caſſe ein Fixum, zu einer Ent— 
ſchaͤdigung, allergnaͤdigſt zu verwilligen. 
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Dieſen Antrag nahm der König fehr gnaͤ⸗ 

dig auf, und Marſchall hatte-bald Gele . 
genheit, zu bemerken, “daß er durch dieſe 
Aufopferung ein ſehr beträchtliches im der 
Gunft des Königs gewonnen hatte. 

Unftreitig werden fih dem Leſer die Des 
trachtungen von ſelbſt darbieten, welche ſich 
über dieſe Finanz-Operation anſtellen laſſen. 
In der That konnte nur eine ſo ſtrenge Dienſt⸗ 4 
Aufficht und Difeiplin, als in diefem Staate | 
herrfchte, den mannigfaltigen Nachtheil eini⸗ 
ger Maßen mildern, der daraus ie P |; 
hervor gehen mußte. | u 

; Der übeln Folge, daf der Reiche — 
einen Vorzug vor dem Armen erhielt, und 
der Arme, wenn er auch alle erforderliche. Ei: J 
genſchaften in fich vereinigte, dennoch nie zu. X 
etwas gelangen konnte, oder bey dem Anfans 
ge feiner Dienftzeit gleih eine: Schuldenlaft 
-auf fih laden mußte, die ihn Zeit ‚Lebens J \ 
druͤckte, — konnte durch nichts entgegen er) 

arbeitet werden. Und wie wichtig ſchon dies 41 
ſes fuͤr den Dienſt des Staats werden J 
liegt am Tage. 














— 
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Uebrigend mar glei anfangs dem durch 
deingenden Blicke des Königs nicht entgan⸗ 
gen, daß die bisherige Verwaltung der Ein: 
fünfte eben fo mangelhaft gewefen fey, als 
die Duellen derfelben ſchlecht benugt wurden. 
Er fand die Haupturfache davon in der Son: 
derung der Verwaltungszweige, und faßte 
den richtigen Grundfag auf, daß nur durch 
eine zweckmaͤßige Vereinigung des Ganzen 
und der einzelnen Theile eine klare Ueber: 
fiht und nur durch dieſe eine ——— 
Verwaltung moͤglich ſey. 

Dies fuͤhrte ihn auf die Errichtung des 
General-Finanz-Directoriums, in 

welches das bisherige Ober -Domainen: Dis 
rectorium mit der Hofkammer zuſammen ges 
ſchmolzen und dem zugleich die oberfte Admini— 
ftration des Poſt-, Forſt- und Bergwerkswe⸗ | 
ſens übertragen wurde. Diefe erfte Einrich— 
tung mar indeffen nur ein unvollfommener 
Berfuh, deflen Mangelhaftigfeit der König 
ſelbſt am erften erfannte. 
Schon im Jahre 1719 wurde die Orga⸗ 
niſation dieſes Adminiftrationg » Körpers: we⸗ 
unſer Jahrh. VIII. Th. Gg 
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ſentlich verbeſſert und damit in der Folge fort: 
gefahren; bis es, Cim Jahre 1723,). in 
das General-Ober⸗-Finanz-, Kriegs— 
und Domainen-Directorium umge— 
ſchmolzen wurde, und die Geſtalt und innere 
Einrichtung erhielt, in welcher es, dem Weſent⸗ 
lichen nach, noch jetzt beſteht und auf eine ſo 
mannigfaltige Weife feine Zweckmaͤßigkeit be: 
währt hat. 

Diefe neue Einrichtung war ein Seit 
mehr zu dem wichtigen Zwecke der Bereinfaz 
hung der Verwaltung und Bereinigung der 
verfchiedenen Zweige derfelben im. einen 
Stamme. 

Bisher hatte für die — der Un⸗ 
terhaltungss Fonds für das Militär ein bes 
fonderes Adminiftrationg - Eollegium, unter 
dem Titel: General: Commiflariat, beftanden. 
Seiner Deftimmung nach mußte es fehr oft: 
mit dem General : Directorium  concurriren, 
woraus häufige Streitigfeiten zwifchen bey— 
den Collegien entftanden, welche dem Dienfte 
des Staats nothmendig fehr nachtheifig 5* 
den mußten. 
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Dies war die nächfte Veranl ſung zu dem 
Entſchluſſe des Königs, beyde Corporationen 
in Eine zu verſchmelzen und auf dieſe Weiſe 
jedem Entgegenſtreben vorzubauen. 

Bey dieſer Gelegenheit wurden auch die 
untergeordneten Commiſſariate in den Provin— 
zen mit den Domainen-Kammern vereinigt, 
und dieſen vereinigten Corporationen wurde 
der Titel: Kriegs- und Domainen-Kammern, 
bengelegt. | 

Das General: Ober Kriegs: und Domai: 


- nen: Directorium mar und blieb, nächft dem 





Militär = Wefen, der vornchmfte Gegenftand 
der Aufmerffamfeit des Königs, während der 
ganzen Dauer feiner Regierung. | 

Bey der Einrichtung defielben übergab er 
einem jeden Ber dirigirenden Minifter eine 
felöft abgefaßte Inſtruction, morin er vers 
fihert: daß er diefes wichtige Werk unter eif: 
rigem Gebete zu Gott angefangen habe und 


von dem Gegen Gottes den Fortgang deffels 


ben erwarte. | 
Diefer gute Fortgang, der fich bald zeigs 


te, munterte ihn noch mehr auf, alles zur 


Gg 2 


48 nd Preußens Negenten ni 


—9 deſſelben mit raſtloſem Eifer 
beyzutragen. Er betrachtete ſich ſelbſt als 
den Praͤſidenten dieſes Collegiums. Im An⸗ 
fange wohnte er auch den Sitzungen deſſelben 
haͤufig bey, und ließ ſich in der Folge aus 
ihnen auf das genaueſte referiren. 

Seine Stelle nahm dann fein Bildniß ein, 
das er ganz eigentlich für diefen Zweck mah⸗ 
len ließ. Es ſtellt ihn in ganzer Figur Dot; 
twie er mit dem Commando: Gtabe auf eine 
Statuͤe der Gerechtigkeit ‚zeigt, die eine Was 
ge, — ihre gewöhnliches Emblem , — in der 
Hand hält, an deren einer Schale das Wort: 
Kriegsr, und an der andern das Wort: 
DomainensCaffe, zu leſen ift. 

Die Mitglieder diefes Eollegiums erfreue— 
ten fich der befondern Gunft des Koͤnigs; ge: 
noſſen eine vorzüglich gute Befoldung und 
über dies noch manche andere: fleine Vor⸗ 
theile, als Beweiſe der fürforgenden Aufmerk⸗ 
famfeit des Monarchen, wovon Folgendes. 
zum Bepfpiele dienen mag. i 

Es war ausdrückliche Vorſchrift für dies 
jes Collegium , daß nie eine Sitzung aufges 
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hoben werden ſolle, bevor nicht alle fuͤr den 
Vortrag beſtimmte Sachen völlig abgethan 
waͤren. Die Sitzungen dauerten daher haus 
fig bis um ein Uhr Nachmittags, welches da= 
mahls, — da man vermuthlich früher anz 
fing, — für eine außerordentlihe Anftrens 
gung im Dienfte gehalten wurde, 
Der König, der fih fonft nur an Bor: 
fhtiften, Drohungen und Strafen zu halten 
pflegte, um Ausübung der- Dienftpflicht zu 
erwecken, wählte hier ein Mahl, nicht 
bloß als Herr, fondern als Menfchenfenner, 
ein anderes, unftreitig noch wirkſameres, Mit: 
tel. Vielleicht ſchien es ihm auch der Gerech⸗ 
tigfeit gemäß, die Erfhöpfung der Kräfte, 
welche, feiner Meinung nach, dadurch in ſei⸗ 
nem Dienfte bewirft werden würde, aus ſei⸗ 
. ner Küche nieder zu erfegen. 
| Deßhalb befahl er, daß an folhen Tagen 
fammtliche Glieder diefes Collegiums aus der 
koͤniglichen Küche gefpeift werden follten. 
Jedes Mahl, wenn Sigung war, — die 
auf dem Schloffe gehalten wurde, — mußte 
der Kuͤchenmeiſter um eilf Uhe durch den 
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Kanzley Director bey dem GeneralsDirectos 
rio anfragen laſſen, ob er Anftalten zur Mitz 
tagstafel machen -folle. 

Im Halle dies, wegen der zu erwarten: 
den Länge der Sitzung, beliebt wurde, hatte 
er Befehl, für eine, Eräftige Suppe, ein gu— 
tes Stüf Rindfleifeh nebft Gemüfe, ein Ge: 
eicht Fifhe und einen tüchtigen Rinder, 
Hammel: oder Kalbsbraten zu forgens Der 
König hatte ausdrücklich den Befehl Hinzu gez 


fügt: daß die Speifen eben fo gut als die 


auf der Tafel des Königs zubereitet und. einer 
jeden Perfon eine Klafche guten Rheien Wicine 
gereicht werden folle. 

‚ "Damit fie übrigens ungeftört J hier 
noch ſich uͤber Gegenſtaͤnde des Dienſtes be— 
rathen koͤnnten, ſollte nur Ein Bedienter zur 


Aufwartung zugegen ſeyn, und deßhalb ſollten 


die noͤthigen Einrichtungen vorher zur Erleich⸗ 
terung der Aufwartung getroffen werden ‚die 


ebenfalls von dem Könige feldft, in den Heins 


ften Detaild, vorgefchrieben waren. 
Dies war unftreitig ein ſehr zweckmaͤßi— 


ges Mittel, Uebereilungen und Auffhub aus 
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den Sitzungen dieſes Collegiums zu entfers 
nen, — disalferdings durch die Annäherung 


der Mittagsftunde und die Furcht vor dem 


Kalt werden der Suppe zu Haufe, in diefem, 
wie in andern, oft genug veranlaft feyn moch- 
ten. » | 

Zu wuͤnſchen wäre es daher, man hätte 
diefe Einrichtung auch, beſonders uͤber die Ju— 


- ftij» Collegia, ausgedehntund ihre eine längere 


Dauer gegeben. Allein fie ging ſchon ei: 
nige Sahre nachher wieder ein und ift ſeitdem 
nie wieder in Anregung gebradt worden. 

Unter den wichtigftien und zweckmaͤßigſten 
Sinrichtungen zur beffern Adminiftration der 
Finanzen verdient die General:Reden: 
fammer, welche bereits im Jahre 1717 
eingerichtet wurde, keinesweges uͤbergangen 
zu werden. Sie hatte den Zweck, Einnah— 
me und Ausgabe gegenfeitig genau zu beobach⸗ 
ten, in ein richtiges Verhaͤltniß zu fegen und 
darin zu erhalten. 

Diefe Einrichtung wurde bald eben fo- 
nüglih erkannt, als fie einem jeden Staate, 
der nach der Einführung und Erhaltung einer 
guten Wirthfchaft trachtet, unentbehrlich ift. 
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Auch diefe neue Einrichtung war, tie 
die meiſten übrigen Verbefferungen, . eigne 
dee des Könige. Raſtlos war fein Geift 
thaͤtig, und vorzüglich auf diefen Gegenftand, 
— die Vermehrung der Einfünfte und die 
Verbeſſerung der ibn ag — se ges 
richtet. 

Menn Vorſchlaͤge — ſo pruͤfte er 
ſie ſelbſt, nach ſeinen eignen Ideen, genau. 
Seine eignen Ideen aber hielt er, gegen alle 
Vorſtellungen und Einwendungen, feft und 
feßte fie duch, mit einer Feſtigkeit, die nicht 
felten freplid an ‚Eigenfinn und 5 
grenzte. | 
Militärifche Subordination Hieft er auch 
im Civil: Dienfte, für die Seele des Dienftes 
‚ und das einzig wirffame Mittel, eine pünfts 
liche und gewiſſenhafte Dienftbeforgung zu bes 
wirken; und vielleicht war zu jener zeit, nach 
. einem folchen Vorgänger, bey einer folchen 
fangen Verwoͤhnung, vorzüglih in den unz 
tergeordneten Dienftverhältniffen, wirkſam, 
vielleicht gar nothwendig, was in unfern Tas 
gen Höchft unzweckmaͤßig feyn würde. Viel⸗ 


x 
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feicht wäre aber auch in jener Zeit mehr ges 
feiftet, wenn man mehr auf die zweckmaͤßige 
Vorbereitung zum Dienfte und auf eine ſorg⸗ 
ſame Wahl in der Beſetzung der Aemter, als 
auf einen mechaniſchen Fleiß und auf einen 
ſtlaviſchen Gehorſam geſehen hätte. 

Nach und nach kam er indeſſen doch auch 
dahin, einzuſehen, daß auch Kenntniſſe und 
Studium zur zweckmaͤßigen Bekleidung ka— 
meraliſtiſcher Aemter wenn nicht erforderlich, 
doch wenigſtens nuͤtzlich ſeyn koͤnnten. Die— 
ſer Veraͤchter der Wiſſenſchaften und Spoͤtter 
aller Gelehrſamkeit und des ſchulgerechten 
Studirens errichtete dennoch auf der Univer— 
ſitaͤt zu Halle den erſten Lehrſtuhl der Staats⸗ 
Oekonomie, und gab dadurch allen uͤbrigen 
Europaͤiſchen Regenten ein Beyſpiel, das in 
der Folge auch von den meiſten Deutſchen 
Fuͤrſten auf ihren Univerſitaͤten nachgeahmt 
iſt, auch einige veranlaßt hat, ganz eigentz 
liche Inſtitute für diefen Zweck einzurichten. 

Die. übrigen Zweige der Staatsverwals 


tung hatten für Friedrich Wilhelm eis 


nen bey meiten geringern Plas in feiner 
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Schaͤtzung, als die Cameral- und Finanz: Ads 
miniftration. Wenn er auch fortfuhr, die 
Suftiz : Verwaltung zu einem Gegenftande feis 
ner Aufmerkfamfeit zu machen und auf ihre 
Verbeßerung Bedacht zu nehmen; fo trieb er 
dies jedoch nur ald Nebenſache. 

Die Juſtiz-Collegia und ihre Befchäfti: 
gungen achtere er weit geringer, als die Ca— 
meralz und Finanz -Lollegia und deren Ars 
beiten. Auch glaubte er, daß weit mehr Faͤ⸗ 
higfeit zu den Arbeiten der letztern als der ers 
fteen gehöre. Wie er hierüber dachte, er: 
gibt fich ——— aus folgender Anec⸗ 
dote. an“ 

Der Kanzler und Proͤſident einer Provin⸗ 
zial = Regierung ſandte, (1723,) feinen 
Eohn nah Berlin, um dort, bey dem Kö: 
nige unmittelbar, um eine Anftellung nachzu⸗ 
ſuchen. Der König veferibirte auf das ihm 
übergebene Gefuch eigenhändig an das Gene 
‚val: Divectorium : ) 

„ſollen examiniren, ob er Berftand und 
„guhten Kop Hat — hat er das foll er in 
„Kur Mark Kris Dom Kamer zu führen 











im achtzehnten Jahrhunderte. 475 


‚find und ſoll da vfeifih habilitiren — ift 
„es.ein Dummer Deuffel fol ihn in die 
„Klev. Regi. Ralıt machen dazu ift er gutt 
eu 
Man erhält Hier: zugleich eine Probe von deg 
Königs Schreibefunft, und Art, fih auszus 
drucken, welche mit diplomatiſcher Genauig: 
feit, wie wir verſichern fönnen, nad den oui⸗ 
ginale copirt iſt. 


ie 
Friedrich Wilhelm als Hauswirth und vor 
mundschaftlicher Eurator für feine Vettern; 
nebft intercffanten Acten-Stuͤcken. 

Wenn wir uns bisher damit befchäftigten, 
einige characteriſtiſche Züge von Friedrich 
Wilhelm dem Staatswirthe aufzufaflen ; fo 
erwartet man nun mit Recht von uns eine. 
Schilderung Friedrich Wilhelms deg 
Hauswirths. Auch hier werden wir diefel: 
ben Grundzüge toiederfinden: ftrenge Wirth 
fhaftlihfeit; Eindringen in dag Fleinfte, auch 
wohl kleinlichſte Detail; unerſchuͤtterliches 
Feſt halten an den einmahl angenommenen 
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Grundſaͤtzen und den einmahl feft geſetzten Be⸗ 
ſtimmungen; und “ zum a 

Benn wir —— auch aus — Ge⸗ 
ſichtspunkte hier und da in dem Gemaͤhlde die⸗ 
ſes Regenten einen Zug wahrnehmen, der ſich 
vielleicht auch unter die Grenzlinie des Edeln 
and Wuͤrdigen verliert: ſo werden wir uns 
doch dadurch nicht verleiten laſſen, das Gute | 
und Nüsliche zu verfennen, in der Schaͤtzung 
feines Werths von der Richtſchnur der Gerech— 
tigkeit abzuweichen; oder einen voreiligen 
Tadel uͤber Maaßregeln zu verbreiten, die 
vielleicht unter den Umſtaͤnden nothwendig, 
uͤberhaupt aber auch nicht ohne Nutzen 
und wichtige Einwirkung in das Ganze der 
Staatswirthſchaft, ſelbſt fuͤr die ſpaͤtern Bein 
ten, maren, 4 

Nach den. Grundſaͤtzen einer wahren und 
wuͤrdigen Frugalitaͤt hatte er alles Ueber: 
- flüfige, jeden zweckloſen, verderblichen Aufs 
wand aus feinem Hausmefen verbannt: Für 
feine Tafel waren monatlich taufend Thaler, 
Ctäglid alfo nur drey und dreykig Thaler 
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zwölf Groſchen,) feft geſetzt; eben fo viel für 
die Kellerey, für die Bekleidung feiner Ber 
dienten und für feinen Marftall. 

. Mit deriallerftrengften Genauigfeit wurde 
darauf gehalten, daß Feine diefer Beftimmun? 


. gen, unter welchem Vorwande e8 auch im: 
mer feyn mochte, überfchritten wurde. Die 





Unterbedienten lernten dadurch, fo gut wirth⸗ 
ſchaften, daß ſie dennoch immer Gelegenheit. 
fanden , fich einige nicht unbetraͤchtliche Vor⸗ 
theile zu machen. Befonders verftanden und 
übten die Küchenbedienten dieſe Kunft und ger 
langten zum Theil, bey mäßiger Beſoldung, 
doch zu einem beträchtlihen Wohlftande. 
Hierbey Fam ihnen freylich ſehr zu Stat— 
ten, daß der Koͤnig es gern ſah, wenn Pri⸗ 
vat⸗-Perſonen ihm Geſchenke mit ausgeſuch⸗ 
ten und von ihm unter ſeine Lieblingsſpeiſen 


gerechneten Victualien machten. 





Aus allen Provinzen liefen daher derglei⸗ 
chen Geſchenke, von den eigenthuͤmlichen Pro⸗ 


ducten derſelben, zu allen Jahrszeiten haͤufig 





genug ein, und dieſe wurden in dem Küchen : 
Etat nie mit in Rechnung gebradt. 
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Die Art, mit welcher dieſe Geſchenke ge: 
macht und aufgenommen wurden, werden fol: 
gende Briefe, nebft den eigenhändigen, auf 
den Rand beygefegten, Antworten des Kb: 
nigs, am beften veraufchaulichen. 2 


4 Allerdurchl. u. ſ. w. 


Weilen mir nicht unbekannt ik, | dab 
Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt zuweilen Taſchen⸗ 
krebſe zu eſſen allergnaͤdigſt Belieben tragen, 
und die Saiſon vor ſelbige vor jetzo einen 
Anfang genommen; als habe ich fogleich 
hiebey 6 Stück davon, nebft ı Cabeliau, 
fo friſch und erſt geſtern iſt gefangen wor: 
den, allerunterthaͤnigſt uͤberſenden ſollen; 
der ich in allertiefſter Dev. otion EURER 

u. f. w. | 


Eigenhändiges Marginal des Könige: 
„gut, foll auch ein grofien galbes * 


„ten ſenden, der recht weis Fleis hat: 
„und wohll ein Baden das der Geſchmack 
„von der Matte ſich nit in Fleis ziehe.“ 


* 
irn 
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„Ich Habe vorgeftern des Abends bey 
dem ſchwediſchen Sefandten in großer Ge: 
fellfehaft gegeffen und unter andern mit ge: 
räucherten Heringen, welcher erſtbemelde— 
ter Gefandte aus Schweden hat gefchict 
befommen, tractirt worden. Es hat au) 
dieſer Schwedifhe Gefandte, weil ich fie 
ſehr deliciös gefunden, Mir etliche das 
von überfchicfet, weilen ich nun weiß, daß 
E. K. M. gerne dergleichen Art Fiſche eſſen, 
als nehme ich Mir die Freyheit, ſolche E. 
K. M. allerunterthaͤnigſt zu uͤdberſchicken, 
wobey aber noch allerunterthaͤnigſt erinnern 
muß, daß fie nicht muͤſſen allzuſehr gebras 
then, fondern offt mit Butter beftrichen 
merden, fonften fie fehr trocken werden, 
ich verharre uͤbrigens in tiefſter Submif- 
fion 


em 


allerunterthäniafter 
Knecht 
A. G. v. Dönhoff, 
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Unter diefen Brief hatte der König ei: 
senhändig gefhrieben: „Ein Eompli- 
went“; die gewöhnliche Formel, womit er 
andentete, daß dem Ueberfender ein, in für 
fothe Fälle obfervanzmäßigen Ausdruͤcken, 
abgefaßtes Dankſagungsſchreiben ausgefertigt 
werden follte. Ä 

Schon hieraus: wird man — 

daß der Koͤnig gegen die Genuͤſſe der Tafel 
gar nicht gleichguͤltig war und beſonders eine 
gewiſſe Art von Leckereyen, — freylich nicht 
gerade nach dem Haut-Gout, — liebte. 

Dergleichen ließ er denn auch von Zeit zu 
Zeit, mit betraͤchtlichem Aufwande, aus dem 
Auslande verſchreiben; ‚oder er gab feinen Ge⸗ 
fandten Aufträge, ihm dergleihen ausländi: 
ſche Leckerehen zu überfenden.  Diefe wurden 
ebenfalld nicht. mit auf den Küchen: Etat ge: 
fegt, fondern von dem Könige aus feiner Pris 
var: Cafe befonders bezahlt. 

Die öffentliche Meinung beſchuldigte ihn 
aͤbrigens, daß er nur in ſeinem Hauſe frugal 
ſey, ſich aber von ſeinen Miniſtern, Genera— 
len und andern Privat-Perſonen gern, und | 


| 
| 
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zwar mit den ausgeſuchteſten Leckereyen, tra⸗ 
ctiren laſſe, — um zu Haufe zu ſparen. 
So viel iſt gewiß, daß er es nicht ungern 


ſah, wenn ee zu Gaſte geladen wurde, und ſich 
gewöhnlich. einfand. Erladete fich auch wohl 


felbft: ein, wenn er, wie er fih, vielleicht Halb 
im Ernfte, Halb im Scherze, auszudrucken 
pflegte ‚sein Mahl befier als bey ih zu Baur 
fe effen wollte. 

Daß indeſſen dieſe ERROR viel mehr 
alg ein Scherz geweſen fey und er ſogar die Ab⸗ 
fiht gehabt habe, eine Mahlzeit zu fparen, 
halten wir für eine leere-Befchuldigung, oder 
für Mißverftändnif. Es fcheint ihm vielmehr 
nur Vergnügen gemacht zu haben, 'zumeilen 
auch bey andern zu eſſen. Deßhalb gab er 
einigen der Miniſter und Generale zum Theil 
anſehnliche Tafelgelder „ wovon fie diefen Auf: 


wand wohl beftreiten konnten. Machten fie 
einen 'größern Aufwand, fo war dies gewiß 


nicht des Königs, Wille. Vielmehr ermahne 
te er die, welche ihn einladeten, nicht zu vie⸗ 
len Aufwand‘ machen, ‚mie dies aus folgen: 
dem Benfpiele unzweifelhaft erhellt, welches 
Unser Jahrh. VILLE." 55 ! 
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zugfeich die Obſervanz veranfchaulicht, die bey 


folden Gelegenheiten von beyden Seiten ber 
— wurde. 


„Em. Königt. Majeftät —*& ich — 


— ——— — anfragen wollen, ob Die⸗ 
Aſelben mir die hohe Gnade erzeigen wollen 


amd kuͤnftigen Montag eine ſchlechte Mals 
zeit vorlieb nehmen und da ich eben dieſen 
Tag wie Ew. Königl. Majeftät befohlen meiz 


ne Alfemblee geben werde, fo habe ich aller- 


unterthaͤnigſt bitten mollen ob ich die hohe, 


Gnade genieſſen Fönnte Ihro Majeſtaͤt die 

Königin nebſt deren" Königlichen Printzen 
und Printzefännen darauf zu fehn undt 

allerunterthaͤnigſt aufzumarten.““ 


— 
- 


„ja, fol nicht zu große Unfoften machen, 
„noch zu gaſt bitten.“ BEL IRRE. 
Mit derfelben Genauigkeit, die: in der 


perſoͤnlichen eignen Haushaltung des Koͤnigs 


herrſchte, waren auch die Summen für den 


Unterhalt der verfchiedenen Zweige, feiner Fa⸗ 


milie beſtimmt. —DDDD————— 
/ | 


ann ES, v. d ch ulenburg. 
Hieraufgab der König die mündliche Antwort: 














u; 


— 


im achtzehnten Jahrhundette. 483 


Nur der Koͤniginn uͤberließ er, ihren _ 
Haushalt allein zu führen. Sie erhielt, für 
ſich und den Unterhalt ſaͤmmtlicher Prinzeſſin— 
nen, jährlich achtzig tauſend Thaler. Davon 


mußte ſie aber auch noch die Garderobe und 


die Waͤſche des Koͤnigs beſorgen. 
Als ein Accidenz hatte ſie noch alles 
Feder-Wildpret, das nicht für die koͤnigli— 


he, Tafel gebraucht wurde, um es für ihre 


Rechnung verkaufen zu laſſen. Dafür mußte 
fie aber auch wieder aus diefem Fond das nds 
thige Pulver und Bley zut Faſanen- und Rebe 
hühner >$agd anfchaffen. Jaͤhrlich im Herb⸗ 
fte erhielt fie und die Prinzeſſinnen eine Win⸗ 
terkleidung von dem Koͤnige zum ana 
Geſchenke. 

Auch um Weihnachten Aha er in feinde 
Familie Geſchenke auszutheilen, welche, be⸗ 
ſonders in den letzten Jahren, meiſtens in 


Silbergeſchirr beſtanden. 


Nach einer Specification vom Jahre 


— 1735 erpielt; ji 


’ | 95.2 
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——— J Rthlr. 
Die Koͤniginn: eine goldene Brandru 
the, an Werth... . A — 
Der Kronprinz: ſechs Stüd ansger RS 
fchnitiene Schüffen . . x... “400 
Die Kronpringeffinn: einen Sen En 
11111 PER — ae 
Die Rarkgräfinn von ———— ei⸗ 
nen Aufſatz auf den Camin 2» 400 
Die Markgraͤfinn von Sant: 
einen ſilbernen Tiſh00 


Die Prinzeſſinn Bir dh zwey gro⸗ 
Be filberne Blaker ⏑ EIN ABO EEE 
Der Prinz Wilhelm: vier er 


ich ... ——— — — 200 
Die Vrinzeffinn Amalie: zwey gro⸗ * 
be Blaker RR 
Der Drtnt Beinrig: zehn Teltet TUE 
Dr G —— 


— 


Ob den Empfängern zum Theil mit: diefen 


| Geſchenken viel gedient mar und ob fie nicht lies 
ber das baare Geld genommen hätten, laffen 


wir dahin geſtellt ſeyn. Der gute Hausvater 
aber fah auf das Solide, 
Als die Prinzeffinnen heran muchfen, jet 


der gonige einer jeden hundert tauſend Thaler 











N 
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zum Vrautfchage aus und verzinſete ihnen 
dieſes Capital mit vier Procent. Diefe Sum: 


me wurde dann ebenfalls der Königinn sur 


Adminiftration überlaffen.. 
Fuͤr die Prinzen kaufte er nach und ie 


liegende Gründe an, um ihnen dadurch für 


die Zukunft ein anftändiges und fißeres Ein: 
fommen zu begründen. 

Er wählte die Güter dazu, mie fie Mh 
gefielen. So faufte er, zum Benfpiel, das 
Gut Rheinsberg für den Kronprinzen,, weil 
es in der Nähe von Ruppin lag, wo der 


‚Kronprinz, als Chef des dort garnifonirene 


den Regiments, feinen eigentlichen Wohnort 


hatte. | Th, N 

Sp bald feine Wahl, durch diefen oder 
einen andern Grund beſtimmt, auf ein Gut 
fiel, nahm er weiter keine Ruͤckſicht darauf, 
ob der Beſitzer Luſt hatte, es zu verkaufen, 
oder nicht. Niemand wagte es, auf Begeh— 
ven, die Fäufliche Ueberlaſſung zu verweigern; 


auch wußte man hinlaͤnglich, daß eine ſolche 


Weigerung zu nichts geholfen haben wuͤrde. 
Der Koͤnig ließ die zu erſtehenden Güter tari: 


1 > 
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ven, und beftimmte darnach den Preis, wie 
er 08 für gut fand; meiftens jedoch fo, daß 4 
der Verfäufer eher Vortheil als — das 
bey hatte. 

Dieſe Guͤter wurden dann einer Admini⸗ B 
‚fteation unterworfen, weiche den Titel einer 
prinzlichen Geſammtkammer führte und zu 
Wuſterhauſen ihren Sitz hatte. 

Fand er dergleichen Ankaͤufe nicht rath⸗ 
ſam, oder bot ſich nicht eine ſchickliche Gelee 
genheit dazu dar, dann gab er die fuͤr ſeine 
Soͤhne erfparten Capitalien auch wohl den 
ſtaͤndiſchen Corporationen der verſchiedenen 
Provinzen, die ſie ihm verzinſen mußten, auch 
nicht aufkuͤndigen durften. 

Ob fie dieſelben brauchen konnten, * 
ob ſie ihnen zur Laſt fielen, davon war bey 
dieſer Procedur durchaus nicht die Rede. 

Die Wirthſchaft des Kronprinzen wurde, 
fo bald ihm cin eigner Hausſtaat eingerich⸗ 
tet war, mit eben der Genauigkeit und Be— 
ſchraͤnkung gefuͤhrt, als die der übrigen Prinz | 
‚zen. Ja, es ſchien, als fey er noch ſorg⸗ 
fältiger darauf bedacht, dieſen an die aller⸗ 
genaueſte Oekonomie zu gewöhnen. 
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Der König bekümmerte fi, ſo lange der 
Kronprinz unverheurathet war, um die aller 
genaueſten Details, gab bey allen Vorfaͤllen 
die beſtimmteſten Anweiſungen, und hielt uͤber 
die Befolgung derſelben mit der groͤßten Wach⸗ 


ſamkeit und Strenge. 








Als er einſt, (im Jahre 1728, Reine 
Reiſe nach Preußen) unternahm, beftimmte 
er während Diefer Zeit Potsdam zum Aufente 
halte für den Kronprinzen. Bey diefer Ge: 
legenheit gab er, in Beziehung auf feine Der 
fonomie, folgende Vorſchriften: 

Taͤglich ſollte bey dem Kronprinzen nur 
ordinaͤr fuͤr ihn, den Ober > Kächenmeifter 
von Holwede, den Oberſten von Kalk: 
ftein, C Hofmeifter des Prinzen,) und den 
Majoe Senning, und hoͤchſtens noch für 
ſechs Dfficiere, (wenn fie der Prinz einladen 
würde) angerichtet werden. 

Nie follten mehr als sehn. Perſonen bey 
dem Prinzen zu Tifche fepn, _ und nie mehr 
Gerichte: aufgefeßt twerden ‚al® des Mittags 
vier, und des Abends drey. Ginge der 

Prinz in ein Privat-Haus zu Gafte, dann 


* 
* 
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fiele ſeine Tafel an dem Tage ganzlih aus; 
— tie ausdrüdlich hinzu geſetzt wurde, »Ues 
berall wurde auch bey diefer Gelegenheit dem 
DberzKüchenmeifter „die moͤglichſte Mena⸗ 
ge‘ eingefhärft. 

Als in der Folge, nah der Verheuras 
thung des Kronprinzen, det König ihmleinen 
eignen Etat gab und ihm feine Wirthſchaft 
ſelbſt überließ, war dennoch auch hier die 
möglichfte Sparfamfeit als Grundſatz beybe⸗ 
halten. Der Kronprinz wurde dadurch ver⸗ 





anlaßt, Schulden zu machen, und der Koͤnig | Y 


bezahlte fie einft, auf Berwendung des Genes 
rals Grumbkow, ohne dadurch bewogen zu 
werden, feine Einfünfte zu vermehren. Auf 
ähnliche Weife ift Friedrich der Zwey—⸗ 
te, in ähnlichen Fällen, mit feinen Ber: 
wandten auch zuweilen verfähren ; ohne daß 
man gehörig ergründen fann, welche teiftige 
Gründe beyde Kürften zu diefem mwiderfinnig 
—— Verfahren haben fonnten. 

Nach eben den Grundſaͤtzen verwaltete er 
das Vermoͤgen der Soͤhne ſeiner Oheime, 
der Markgrafen phitipp Withelmn und 
| nn: 





im adhtzehnten Jahrhunderte. 489 


Der ältefte Sohn des Erftern, Fries: 
drich, mar in Holändifhe Kriegsdienfte 


‚gebracht worden. Der König verlangte fo wohl 














von ihm, Als: von feinem Bruder, Heinz 
rich, der ein Regiment in Preußiſchen Dien: 
ſten inne hatte, daß fie, wie die übrigen Dr 
ficiere , allein von dem Einkommen aus ihren 
Stellen leben follten.  PVerlangten fie Zus 
ſchuß, ſo wurde er meiſtens ſehr aufgebracht 
und ließ ſie, beſonders aber ihre Hofmeiſter, 
ſeinen Unwillen deutlich genug merken; oder 
wies. das Geſuch trocken und geradezu ab, 
felöft wen bereits mehr a als eins 
genommen war. 

Hierin änderte er fein’ — nicht, 
wenn auch die Prinzen die Jahre der Muͤn⸗ | 
digfeit erlangt hatten, Der Hofmeifter. des 
Prinzen Friedrich fandte bey deflen Ges 
langung zur Muͤndigkeit eine fpecificirte Rechz 
nung ein, woraus erhellte, daß, bey genauer 
Wirthſchaft, doc drey taufend, fünf hundert 
und fehs und vierzig Öulden Schulden ges 
macht waren. Der König nahm darauf gar 
keine Rüdfiht, fondern fehrieb an den Rand 


490 I. Preußens Regenten 9 J 


der dhen eingereichten Dorbell eigen⸗ 
J.. iR 


„Ran nieht helfen foll ausfommen if mei 
„ne Schuldt nit.“ “ fi 


In Betreff des jüngern Bruders, Hein> 2 





rich, welcher Inhaber eines Infanterie⸗Re⸗ 


giments in Preußiſchen Dienſten war, das zu 
Prenzlow lag, traf er die beſtimmteſten Ber⸗ 
fuͤgungen zu einer moͤglichſt ſparſamen Ein | 
richtung und Verwaltung ſeines Hausweſens. 
Auch mußte ihm ſtets bis in das geringſte Der 
tail gehender Bericht abgeftattet, beſonders 
aber über Alles, was die Einrichtung der 
Wirthſchaft betraf, bey ihm unmittelbar ange: 
fragt werden. Wieweit dies ging, wird durch 


folgende Acten » Stücfe am beften veranfhaus. 


liht werden, welche mir behhah * gang 

einruͤcken, 46 
„Se. König. Majeftät in Preußen uf, 
befehlen dem ‚Regiments Quartier Mei: J 
ſter Koͤppen von Prinz Heinriehſchen Re- |) 


BR ih Ba in Gnaden, db kuͤnf⸗ \ | 
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tig des Prinz Heinrichs Rechnung von feiz 
ner Tafel führen fol und muß er dahin fe: 
hen, daf vor Bier Brodt Eſſen und Wäfche 
ohne Wein taͤglich nicht mehr als 5 Thaler, 
oder Monathlih 150 Thaler ausgegeben 
werden. Es muß alles Propre feyn, doc) 
dürfen des Mittags nicht mehr, als 3 gute 
Effen und des Abends Butter Brodt gege— 
ben werden, er foll auch alle Tage Rech— 
nung machen und des Abends dem Prinzen 
vorlegen , damit er fehen fann, was des 
Tages ausgegeben worden, bey allem muß 
er fi der gröften Menage befleiſſigen und- 
wieird folches zu Sr. Königf. Majeftät aller 
gnädigften Gefallen — 








Fr. W. 





4 Alerunterthaͤnigſte Anfragen.“ 

„I. Ob Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt nicht allergnaͤ— 
digſt zu befehlen geruhen wollen, wie viel 
Gelder mir Monathlich, fo wohl zu: meis 

ner Menage, als allen andern nothwendi⸗ 
gen Yusgabent deftiniret  feyn und von 

wem mie folhe ausgezahlt werden follen 3 u 
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Auf den Rand geſchriebene Antwort, von * 
Hand des —— * | | 


ARE Zur Menage fell der Sofmarfäiai | 
Kund Monatl. dem Regimentsquartir: | 
mieiſter 100 Thal. zahlen und in Haͤn⸗ 
„den vor meinen Vetter zu Kleider und 
" Wäfhe und Ausgabe Ben so 
3 Be: ) 
20b Ei. —— Majeftät mit RN ge. 
nige Ohm Wein allergnadigft zu ſchenken 
geruhen wollen, weil ich nunmehro beſtaͤn⸗ 
dig beym Regimente verbleibe?“ > 


v3 Ohm Mofeler Hollwedell spten. “« 


W. N Sb die von meinem Regiments quartir⸗ 
meiſter Koͤppen bishero gefuͤhrte Rechnung 

uͤber meine Menage Ew. Koͤnigl. Maj. als 
Tergnädigft revidiren laſſen *— 


Gut Kames Hollwedel een veridi- 
NL; Ä 
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„4. Zum Vorfpann meiner Wagen und 
Transportirung der Bagage wollen Ew. 
8. M. einen Pafls auf 25 Pferde mir er: 
theilen zu laffen geruhen; auch allergnäs 
digſt bewilligen, daß felbiger jederzeit güls 

tig ſey und ich darauf bey vorfallenden noͤ⸗ 

thigen Reyſen mir der Be dee 
möge“ | 


ken ul | | f 
„Ordre.* | / 


„5. Daaud in Prentzlow fein einziges Haus 
zum Oberften Quartier fich fchicfet, als die 
eine Etage des neu erbaueten Rath Haus 

ſes weil dafeldft nicht allein die Parade ges 

ſtellt ſondern auch die Compagnie in ders 
felben Gegend am beften einquartitt und 
die Montirungs : Sammer zugleich ben der 
Hand ift. Ob Ew. K. M. mir ſolches ein⸗ 
raͤumen zu laſſen allgdſt. bewilligen Amehl 
de Magiſtrats gemachte difhicultaeten 
von Feiner importance und nur deshalb . 
eingewandt feyen, damit * bs nicht 
beziehen * | 


| 
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„fol das befte Hauß in die ſtelle Rn. 
„men aber Rathhauß nit.“ 


„6. Es haben Em. Königl. Majefrät dem Her /. 
gimente anno). 2 €. Pulver p. Comp. 
allpier fiefern zu laffen, mir allergdfti pro- 
‘mittiret, worauf 25 €. empfangen find. 
Ob folhe Ew. 8. M. dem Regimente zu‘ 
fhenfen geruhen wollen ?“ 


8b deinrich 





— 


„gut ſchenke.“ 
— RE RBNDE 
. Berlin den 13ten Jun, 1727. 


> Allerunterthaͤnigſte Anfragen.“ 


„Es haben Em. 8. M. allergnaͤdigſt bes 
fohlen / daß Hinfünftig Monathlich zu meis 
uer Menage 100 Th. und zu Kleidern, 
Wäfhe und andern Ausgaben zo Thaler, 
durch den Hofmarſchall v. Kuno ausgezahlt 
werden follen. Da ich nun befinde, daß 
zur ordentlihen und vollfommnen Wirth: 
fhaft, welche Ew. Königl. Maj. nach meis 
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nem Caractere zu fuͤhren allgſt. approbi- 
ren werden, auch viele unumbgaͤngliche 
Ausgaben ſind, wozu nichts Gewiſſes de— 
terminiret; ſo habe nachfolgende allerun— 
terthäniäfte Anfragen Ew. K. M. vorfegen 
ſollen, nicht zweifelnd, Dieſelben werden 
von dem meinigen mir die bendthigten Gel—⸗ 
‚der dazu allergnaͤdigſt accordiren und an? 
weifen zu laffen geruhen.“ 


. Woher Em. Königl. Majeft. allerz 


gnädigft befehlen, daß das Lohr und 
Koſtgeld vor den Kammerdiener, La- 
quais und Knechte wie auch die Li- 
‘vree vor letztere genommen werden 
LE 
„a Die Fourageı und Befchlag vor die 
Pferde, nebft der vorfallenden nöthis 


gen reparirung und Anſchaffung des 


Reit⸗Sattel⸗Zeuges und der Wa⸗ 
gen. (c 
33. Das Beennhoh,f 0 in Prentzlow 


ein vieles ausmacht, wie auch Wachs⸗ 


und Talchlichte.“ 
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Be Die benöthigte und unumbdgängliche 
Meubles in dem Quartire hiefelbft, | 
als Stühle, Tiſche u. few. weiches 

daran ganz ledig iſt.“ Al 
„5. Was zu Anfchaffung der Betten vor 
"die domeltigqnen erfordert wird.“ 
„6. Gehet das Taffel: Bett- und weiß 
Zeug ſehr ab, "wovon: das wenigſte 
annoch zu repariren, ſondern · das 





Mehreſte nen gemacht werden muß.“ 


Hiebey wollen Ev. Koͤnigl. Majeſt. in als 
lergnädigfter Ermegung siehen, daß ich in 
dreyen Jahren von meinem unterhabenden 

Regimente nicht das Geringſte gehoben, 
indem in ſolcher Zeit an 12000 Thaler, 
wovon der Obriſt von Waldow die Rech— 

nungen felbft eingefehen, zur Werbung 
angewandt, auch wegen derslegtern Res 

‚freuten annoch an 500 Thalerizuibezahlen 
habe. Getröfte mid alſo, daß Em, 8.M. - 
hierin ein allergnfto Einfehn haben werden 
und da ich es gern und willig thue, mie | 
glei andern unter die Arme greifen und 


/ 
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Dero Königl, Hulde werden wiederfahren - 
TEN 4 
8. Heinrich. 
nn den 27ften any | 
1727. 





} AN 
Cigenhändiges Marginal des Könige: 
„fol Specificiren, was jedes koltet 
„da werde Ihn beffer durchfehn Fönnen 
„daß es ſehr guth angehet denn wenn 
„ man nichts ausgiebet ald was höft noͤ⸗ 
„tig ift man mit 150 Tat. fehr weit 
„kommen kan. tie viel große Ofh- 
„eier die nits fo viel zu leben haben hal⸗ 
„ten fih Proppre und kommen doch 
„aus aber aan unnuͤtze fchaffen fie ab.“ 


ker so 





Hnfer Jahrh. VIIl. Th. St, 
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RT — Deſignation — — 
» Wie fünftig der Prinz Heinrich feilte Diakii- 


quen bezahlen auch was er auf feine —— 
und Pferde verwenden ſoll.“ 


Monatl. Jahrl. 
Shlr. Gr. Shler. 


* 
Der Kammerdiener Toll ve 


ſpeiſt werden und Lohn be , dor 
Tone I ia an ie u FR 
Bor den Pagen, welherfip 7 


die Waͤſche felber fhafen u4 

mu er NA 
Jeder von beyden ;Laquayen u nyin 

Toll die Woche ı Thaler ’ \; Ka 


Koſtgeld haben und jaͤhrlich 
16 Thaler au Lohn bekom⸗ | 
nien, hut vor vdvevße6 
Jeder von den beyden Reit— nn, 
‚Fechten ſoll die Woche ı J 


‚Thaler Koſtgeld und 12 | 
Thaler Lohn haben thut vor —— R 4 
beyde Neitknechte » « 10.16 us 5 
Künftig Tollen nur 6 Pferde | | 

‚gehalten werden , inclufi- 

‚ve der Sinechte Klepper. | 

Jedes Pferd koſtet in theu⸗ EN 

sen und, wohlfeilen Zeiten 

monatlich 4 Thaler » » » 24 — 288 


- 











’ 
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x Monart, Jahrl. 
Thlr. Gr. Thilr. 
Brenuhols . u 2 u ea ae 48 


Gelbe Wachslichter täglich 

2 &t. des Monaths 10 Pf. 

— der ae, Am. ee 3.18 45 
Bor die Tafel, Mittags und % 
Abends, mie auch vor 

Brode and Bir 2.2.90 — de 
Bor Waͤſche, Schuhe, NR 

‘ Strümpfe, Puder, Hüthe — 
und Handſchuhe 16 16 200 
Dem Prinzen in feine eignen 


SHANDE a ea BO rn. 
Rthlr. Summa 195 18 2349 





War von dem König eigenhändig unterfchries 
ben: | | 
Wufterhaufen den 6ten Sept, 1728. 





„Allergnädiafter König.“ 


„Ew. Königl. Majeft. haben mit befohlen 

vom Prince Heinrich feiner Mondirung, 
wenn es fehlechter wie itzo, gemacht wird, 
\ einen auffag zu ſchicken, fo hiebey Kombt: 


e Fer) 


Ji 





4 
| 
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„Wegen eines prelents für Princef- 
‘fin Sophie würde ihr nichts angenehmeres 
ſeyn, als ein. bouquet an den Kopf ton 
‚grünen Steinen mit fleinen brillanten 

ohngefähr 200 oder 250 Thaler, denn fie 
hat dergleichen hier ſuchen laſſen, denn fie | 
will fih einen ganz grünen Gefhmud ans 
fbafen, an ſilber fönnen Ew. Majeftät 
auch was fertig haben. 
Einen Theekeſſel und —— 
Terinen 
eine Krone | 
Spülmannen 1 
Air goldenen Sachen können Ew. Mejeftät | 
auch allerhand haben. Nr | 
Neues palhrt hier nichts. 
Ew. Königl. Majeftät 
Berlin den 6ten July treuefter Knecht 
27382 76 ELversmann.“ 





Der König hatte die zwey hundert Tha⸗ 
— und an den Rand geſchrie 
: „ſoll machen laſſen“. — 


— J — 
DEE ng nn 2. BER 


En 
— — 
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„ Specihication * 
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„was ein Mondirungs- Kleid von Prinz Heinniäh 
Foftet, wenn es jchlechter Gold und zuthaten. “ 


ız Elle blau Tuch «23 Thlr. 


43 Elle Rothen Etamin a 10 Gr. 


1 elle Leinewand zu Ermel ; Zutter 
+ elle Scharlachen Kirſey zu Auf 


A 2 

2 dous 8 Dt. Köpfe. a a Sr. 
zu ſticken Een A 
SER: a 


Macherlohn fuͤr den Ro a 


um Camiſohl 


1 Elle Paille Kirfay a ı Zhlr. 

— 
12 ellen Leinewand ag Gr... » 
13 lot Seideta 6 Or... 1... 
Macherlon für Camiſohl . . 


Zur Hofe 
x Ellen Suh a2z Chr. 2. 


z Elle Leinwand a8 Sr, |. 
3 dous Knoͤpffe a 16 Gr... 
Hacken an der He 2. 

Ein Paar Schnallen 2...» 


Thlr. Gr. 


3 18 


I’ 20 - 


Pf. 
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I Ehe. Gr. PM. 

2 Ellen Band zu Sürten . — 

Nacherlohn fuͤr die Hoſe .. eg; ae 
s 2 15 TI. 0E2 


— — 


Summa 32 392 


Dieſe Montirung wuͤrde 7 Thlr. 12 Gr, 
weniger, als die vorige koſten.“ 


Unter diefe Specification hatte der König eis 
genhändig gefchrieben: „Eversmann mit 
mir ie 


-. 


Diefen. Acten-Stuͤcken fügen wir noch 


folgendes bey, um die Denkungs- und Ver: 
fahrungsart diefes Monarchen gegen Perfos 
nen, die fih zwar feine Verwandte: nannz 
ten, aber nicht eigentlich zu den Prinzen 
- oder Prinzeflinnen feines Hauſes gehoͤrten, 
zu veranſchaulichen. Es wird uͤbrigens we— 
der einer fernerweitigen Einleitung noch eines 
Commentars beduͤrfen, wenn dem Leſer noch 


Geduld übrig iſt, um den Brief der Prinzeſ⸗ 


finn Henriette von Holftein felbit zu 
durchlaufen 
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0, Allerdurchlauchtigſter u. Mn — 


| „wi e in Ew. Rönial. Majeftät ‚Hufd und 
Gnade Ich meine zeitliche Gluͤckſeeligkeit ge⸗ 
ſetzt, ſo wuͤrde michs zur Suͤnde rechnen, 
wenn ich Dero mehr, als väterliche Vorſor⸗ 
ge nicht mit allerhoͤchſten Gehorſam anneh⸗ 
men ſollte. Allein die, vom Major Graff 
von Dohna in Borſchlag gebrachte Ver⸗ 
mählung. mit feinem Bruder iſt mir unuͤber⸗ 
windlich und kan nicht genugſam bewun⸗ 
dern, wie Major Graff von Dohna ſich 

unterſtehen dürfen, Em. Königl. Majeftaet 
dieſelbe vorzutragen, da ich auf ſein wie⸗ 
derhohltes Anreden Ihm ernſtlich und be⸗ 
ſtaͤndig meine Entſchluͤſſung geſagt, daß 
ich dieſen Vortrag nimmermehr eingehen 
wuͤrde, weilen ‚in Die feltfame Aufführung 
feines Bruders Ich Mich Keines weges ſchi⸗ 
cken koͤnnte, und bey fo groſſer Ungleichs 
„beit unferer Hınneurs die ungluͤckſeelig⸗ 
ſte Ehe erfolgen muͤßte. * und haͤtte ich die 
geringſte Neigung bey Mir gefunden, So 
haͤtte meines aͤlteſten Bruders Rath einge⸗ 
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zogen, “auch denfelben erfuht, Em. Königt, 


Majeftaet allergnädigite Cinmilligung zu - 


erbitten. Nun aber da Em. Königl. Mar 
jeftät die Conduite des mir deftinirten 
Gemahls beffer , als mir felbften befannt, 
So habe das fefte Vertrauen, Sie werden 
die Gnade- vor Mic haben und in diefen 
fd wichtigen Falle‘, an welchen mein ‚geits 


liches und ewiges Glüc abhaͤnget mir er⸗ 


lauben daß Ich Meiner Neigung, die So 
wohl gegruͤndet iſt, folge. "Und ſollte je: 
mand von der Familie dor welcher‘ Ich fonft 
alle Chuhderation habe Sic meiter Dies 
ſerhalb melden Denenfelden fein Gehör ges 
ben. Ich verfichere mich zu Gott und der 
"Gnade meines Huldreichen Königes, daf 
Mich Diefelden auch in dem armfeeligen 
Zuftande worinnen Mich befinde nicht verlaſ⸗ 


ſen werde. Wobeh in aller Unterthenigkeit 


bitte mir nicht zuzuſchreiben daß das gnaͤ⸗ 
dige Schreiben fo von 19ten Day datiret 
nicht ehr beantwortet, zumahlen mir fol: 


ches erftlih vor zwey Tagen durch den | 
Gtaffen Finck von Schönberg eingehaͤn⸗ 





in nn —— 


— — 


—— — 


* 
— 
— —— 


& 
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digt worden. Ich erfterbeimit. allerttefften 
Relpect 
Ew. Königlichen Majeftaet.. 
Meines allergnäd. Königs und Heren 
Königsberg u. allerunterthänigfte Dienerin. 
den 19ten Apr. 'Sohpfhie Henriette 


1735. princelsen von Holftein. F 


Unter diefen. Brief hatte der König eigenhaͤn⸗ 

dig zur Antwort geſchrieben: ji 

| „hat fie nicht luft kan ih Sie nit hel⸗ 

„fen wovon will Sie leben men die 

/ „Frau Mutter ftirbet ih würde Sie 
„nits zahlen ergo Sie betteln muͤſte“ 


| Befuche und andere außerordentlige Er—⸗ 
eigniffe veränderten in des Königs Sparſam⸗ 
keits-Syſteme nichts; doch vergaß er in fol: 


te, und fuchte auch wohl die Sparfamfeit 

hinter einen anſcheinend großen Aufwand - 
zu verftecden. Auch bey diefen Gelegenheiten 
ordnete er alles felbft an und gab, bis in dag 





hen Faͤllen nicht, was der Anftand erforder 
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Fleinfte Detail hinein, die ar Bots 


ſchriften. 
Als ſich, (im Jahre 1739,) — 


gerſohn, der Erbprinz von Braunſchweig, mit 


ſeiner Gemahlinn zum Beſuche angemeldet 
hatte, gab der König folgende ‚mündliche Anz 
‚ peifung zu Antworten auf den Anmeldungss 
brief und zu Drdres, die bey dieſer Gele⸗ 
genheit ausgefertigt werden ſollten: 


„ie ehe je lieber und weil ſie nicht gem | 
„über die Altenmark reyſet, follen durch 


„Magdeburg Relays haben, zu Magde⸗ 
„burg ſollen in des Dohm Propſt Pr. 
ar Heinrich haufe logieren. Ordre’an Gr. 
wi — ſoll fie daſelbſt in Pr. Heinrichs 
„Namen tractiren, nicht ſehr koſtbar, 
„oder magnißque, aber recht gut und 


bropre daß fie zu eſen Haben und follee | 


„mie denn die Rechnung davon einfenden. 
 „Ordre an die Kammern, den Vorſpann 


„parat zu halten, zu Brandenburg bewir: 


„thet fie das Dohm Capitel und Togieren 
„auf dem Dohm. Ordre: zu Magdes 
„burg und Spandomw follen die Canons 
„gelößt werden, “ | 
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Was die Bewirthung betraf, welche dem 
Grafen von Dohna, (Oberſtem und Com— 
mandeur eines Regiments in Magdeburg,) 
aufgetragen wurde; fo gab der König darüber 
noch mündlich folgende nähere Anweiſungen: 
0, Major Hobel von Grebenig-"wird die 
| '„ Honneur maden. 2: mahl 8Eſſen 32 
„Thal. noch 18 Thl.übrig zu Brodt 100 
„ Th. zu das Gaftgebot,- die Domelti- 
„, quendas Uebrige; er wäre guter Wirth, 
„alfo fol mir alles gut machen und Rech— 
„nung ſchicken. Luͤderitz ı Reh ſchieſſen 
„und etl. Hafen und ein Dutzend Hühner 
„und Faſahnen von Halfe unentgeltlich. 
„Das alles gut. in des Prinzen Namen.“ 
| Als der Zar Peter einft durch Die 
Preußiſchen Staaten reiſete, und bey dem 
Könige angefragt wurde, wie es bey dieſer 
- Gelegenheit gehalten werden Mae ev 
an den Rand der Anfrage: 
„id. will 6000 Thal, —— Be | 
„fol finanz Directorie umb fo. die Me- 
„nage machen daß ich den Zahren defre- 
„giren fan von Wefell bis Memel in 
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„Berlin aber wierdt der Zahr aparte 





„tractiret nit-ein pfennig gehbe mehr da⸗ 


„Au aber vor: der Weldt föllen fie von 30 

„a 40000 Thaler ſprechen das es mir 

„Koh“ N 

Diefer narfaine Hauswirth wandte gleich: 
wohl, befonders in der leiten Hälfte feiner 
Regierung, ſehr große Summen an. Silber: 
geräthe jeder Art. ‚Der Vorrath, welchen er 
davon hatte, beftand zum Theil-aus Stüden 
von fehe hohem Werthe und machte befannt- 
lich einen betraͤchtlichen Theil ſeines hinterlafſ⸗ 
ſenen Schatzes aus. hal; 

Vieles davon. hatte er in Augsburg ma- 
‘hen laffen und fonft zufammen gefauft; das 
meifte aber war in Berlin und Potsdam ſelbſt 
verfertigt. Es mar nichts feltenes, daß ein 
Gordfhmidt, oder einige, Die gemeinschaftlich 
etwas übernahmen, zehn, zwölf taufend 
Thaler und noch meit größere Summen, 
mancmahl für em einziges, oder einige we: 
nige Stüfe, ausgezahlt erhielten. Auch 
war er in folhen Fällen nicht ſchwiorig, felbft 
beträchtliche Vorſchuͤſſe zu geben. - 
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In den legten Jahren feines Lebens ließ 

er, — um nur Ein Bepfptel anzuführen, — 

durch den Goldſchmidt Lieberkuͤhn in 

Berlin, ein ſilbernes Chor verfertigen, das 

uͤber neunzig tauſend Thaler koſtete. Folgen— 

de Acten-Stuͤcke werden diefe Angaben noch 
näher beſtaͤtigen. 

„Ew. Koͤnigl. Majeſtaͤt haben mir des 
Goldſchmidt Lieberkähn fein Memorial 
zugeſand, darin er noch um 15000 Tha— 
ler, in Abſchlag auf das ſilberne Chor 
bittet, weilen nun daſſelbe auſſer denen 
Leuchtern fo auf daſſelbe kommen, und in 
Potsdam gemacht werden, fo weit fertig 
ft, daß es nur noch muß gefotten und po- 
liret werden, und Em. Königl, Maj. dar⸗ 
auf 60000 Thlr. haben zahlen Taffen, 
daſſelbe aber wohl über 90000 Thaler !o: | 
ften wird, fo wird. von Ew. 8. M. Gnade 

. dependiren, ob fie ihm die gebätenen 

15000 Thlr. noch in fernern Abſchlag jahr 

len laſſen mollen. 
Doden 

den aten Julius 1739, 

„Auf Abſchlag gut.“ 


* 








- 
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Es hat der Lieberkühn feine Rechnung 
von dem filbernen Chor überggben und 
hat dafielbe geivogen 7270 Mark 15 Loth 
vor jede Mark befommt er nah dem Con⸗ 
tract 13 Thaler und trägt alfo die ganze 





‚Summe aus , . 94522 Thle. 9 Gr. 
Hiezu an Eis au; 
fenwerf . 89 ——n — 
noch an Ti: 9 4 

ſcher Arbeit 200 ee. 

| * 94812 rg 
Darauf hat er | 
empfangen. 75000. 4 — 


bleiben: alſo 
noch zu be | 
Azahlen 19812 Thle. —* 
2. „Es muß zwar der Potsdamiſche Gold: 
ſchmidt Boumann noch 2 filberne Arme 
mit Leuchtern auf den Chor machen ‚ wei: 
len aber ſelbige noch nicht fertig find, fo 
muͤſſen dieſelbe nach gefchehener Lieferung 
noch befonders gewogen und bezahlt werden 
Derlin Boden“ 
den. ıften Sept: 1739: 
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* 


‚Friedrich Wilhelm in feinen Hofverhaͤltniſ⸗ 
fen. - Scltfame Intrigne Elements. Entde— 
ckung, Unterſuchungen und Folgen | 
Bey aller Geradheit des Verſtandes, die 

Friedrich Wilhelm jeder unparteyiſche 

Beurtheiler zugeſtehen muß; bey aller Selbſt— 

ſtaͤndigkeit des Characters und Willens, wo⸗ 

nach er ſtrebte; war er doch nicht von Schwaͤ⸗ 
chen frey, die von Denen, ‚die ihn —— 
bemerkt und benutzt Eden | 

Sie Hatten ihren Grund im feiner Erzie⸗ 
hung, die ſelbſt durch die allzu zaͤrtliche Liebe 
ſeiner edeln Mutter eine fehlerhafte Richtung 

bekommen hatte und im Ganzen genommen 
allerdings — zu werden 
verdient. 

Es iſt — das Studium 
der Hoͤflinge, Character: Schwächen der Kür: 
ften aufzufuchen, zu vermehren und zu ih- 
ren egoiftifchen Zwecken zu benutzen. 
| Sriedeih Wilhelms Schwächen er⸗ 
1 forderteminicht viel Studium, um fie zu ent: 
decken, und nicht viel Mühe, um Zugang zu 


—* 
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ihnen zu finden. Gie lagen, tie fein ganzer 
Character, offen - vor. jedermanns: "Augen. 
Wer ihm nahe genug ftand, und gegen wen 
er nicht bereits ein Borurtheil gefaßt Hatte, ' 
Fonnte, feicht Zugang dazu finden. « Fit wen 
er ein Vorurtheil gefaßt hatte, dem NE 
terte er dies ſelbſt ungemein.) I, 

Außer feinem Wohlgefallen an dem lie | 
taͤr, und befonders. rieſenhaften Soldaten, 





war es vornehmlich der Anschein geoßer Kennt | 


niß in der Staatswicthfchaft, wodurch eram | 
feichteften eingenommen wurde Mißtrauen 
und Leichtgläubigkeit waren bey ihm auf dad 
fonderbarfte gemifeht. Diefe und feine ungeftüs 4. 
me Hitze und der gaͤnzliche Mangel an Selbſt— [N 
beherrfhung im Aufwallen der. Leidenfchaft 
machten ihn nicht felten zum Spiele von Intri⸗ 
guen, uͤber welche er ſich weit erhaben zu ſeyn 
duͤnkte. 
Vorurtheile, von denen er keinesweges 
frey war, wirkten au mit, und Mangel an 
Menſchenkenntniß und Penetration in der. 
Menfchen : Beurtheilung lieferten ihm feicht in.| 
die Schlingen, die man’ ihm gelegt * | 


’ 
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wenn fie nur in.fo weit verftecft waren, daß 
fie ihm nicht: gleich auf den erften Blick in die 
Augen fielen. 

Indeſſen ift freylich eine getoiffe, anfangs 
unerflärbar ſcheinende, Ungleichheit in ſeinem 
Betragen in dieſen Verhaͤltniſſen wahrzuneh— 
men. Zuweilen zeigt er, oder ſcheint er auch 

hier die ſchaͤrfſte Penetration zu zeigen, und zur 
andern Zeit findet ſich gerade das Gegentheil. 
Allein aͤhnliche Erſcheinungen werden ſich, 
beſonders bey den Großen, unter aͤhnlichen 
Character⸗-Beſtimmungen, auch faſt beſtaͤndig 
wahrnehmen laſſen. Je nachdem Vorurtheil 
oder Berſtand, Eigenſinn und Leidenſchaftlich— 
keit, oder Vernunft gerade in dem Augenblicke 
praͤdominirt, werden auch die Wirkungen ver⸗ 
ſchieden und ſelbſt widerſprechend — 
welche ſie hervor bringen. 

Friedrich Wilhelm ſchaͤtzte und lieb— 
te ſeine Gemahlinn; allein er berſtattete ihr 
auch nicht den geringſten Einfluß auf ſeine 


Entſchließungen und Handlungen, weil er das 


Vorurtheil hatte: Weiber muͤßten nicht raͤ⸗ 
ſonniren, ſondern gehorchen 
unſer Jahrh. VIII. Th. RE 


4 
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Mit Kath und Borfhlägen richtete Frey: 
fih niemand «eben etwas bey ihm aus; denn 
er hatte fi zum Gefege gemacht, ſelbſt und al⸗ 


lein zu regieren. Indeſſen wußten doch, aufanz | 


dern Wegen, manche, vor allen der Fuͤrſt von 
Deſſan und der General von Grumb: 
fow, fi fortwährend. einen betraͤchtlichen, 
ſich ſtets mehrenden Einfluß zu verſchaffen. 

Um dieſen zu ſichern, arbeiteten nun Bey⸗ 


de aus allen Kräften dahin, der Koͤniginn fort: 


während alle Einwirkung zu: verſperren. Da⸗ Fi 
durch bildete ſich ein Verhaͤltniß, das ſich auch 
durch das häusliche oder Familien: «Leben des 
"Königs verbreitete, und der Königinn mans 
he Verdrießlichkeit zuzog, obgleich Feine Verz 
minderung der Achtung und der Liebe des Kb: 


nigs für. feine Semahlinn, — in fo fen 


er fie für Recht und Pflicht Hielt, — dadurch ; 
betwirft werden Fonnte. 

| Menn dahin gleichwohl die Abficht der 
- beyden Verbundenen ging; fo wurden fie bald 
- von der Unmirffamkeit ihrer Bemühungen fu 
diefem Ziele auf eine eh ng en # 
- überzeugt, 1 
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Der König hatte ih, (im Jahre 1718,) 
nach Brandenburg, wo damahls fein Leib s 


° Regiment in Garnifon lag, begeben. Hier 


wurde er von einer fo heftigen Kolik überfals 
fen, daß er ſelbſt und die, welche ihn umga⸗ 


ben, fuͤr ſein Leben fuͤrchteten. 


Bey dieſer Gelegenheit erhielt die Koͤni⸗ 
ginn einen Beweis des Vertrauens von ihren 
Gemahl, den ſie wohl ſelbſt kaum erwartete. 
Als ſie, auf ſein Verlangen, bey ihm ankam, 
empfing ſie aus feiner Hand ein Teftament, 


worin er fie, wie er ihr mündlich eröffnete, 


auf den Fall feines Todes zur alleinigen Vor: 
münderinn und Regentinn eingefegt hatte. 
Dies follte ein Geheimniß bleiben ,. weil 
diefe Anordnung von der Dbfervanz in den 
Preufifhen Staaten abwich und der König 
allem Rathen und Nachfragen, in Betreffdies 


ſes Gegenftandeg, ausweichen” mollte, 


Indeſſen war e8 doc den Nachförfehuns 


gen des Fürften von Anhalt und des Ges 


nerals Grumbkow gelungen, zu erfahren, ' 


daß der König ein Zeftament gemacht und es 


der Koͤniginn uͤbergeben habe. 


Sa 


27 
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Sie fanden fi dadurch. fchon in ihrer Er⸗ A| 
wartung ſehr geräufcht ; denn fie. hatten gez 


hofft, bey diefer «Gelegenheit nicht nur mit 


zu Rathe gezogen, fondern auch mit einem. 
Anteile an der Regentſchaft bedacht zu wer: 
den. Das Erftere war nieht geſchehen; das 
Letztere ſchien nicht geſchehen zu ſeyn, weil 
das Erſtere nicht geſchehen war. 
Daß der Koͤnig ſeiner Gemahlinn ſein Te⸗ 
ſtament uͤbergeben hatte, ſchien auf die Vor⸗ 
ausfegung zu führen, daß er fie au zur Res 
gentinn beftellt habe, Konnte man aber er: 
warten, daß fie allein dazu ernannt ſeyn wer⸗ 
de? Bedurfte fie nicht eines Mit: Regenten, 
oder eines Regentſchafts-Raths ? Hatten fie 
hieran durch die Beftimmung des Teftaments 
einen Antheil erhalten? oder ‚Fonnten fi ie * 
noch erhalten? — 
Um hieruͤber gewiß zu ER 4 ab 4 


thigen Falls auch zu verſuchen, was ſich noch 


verſuchen ließ, wandte ſich der Fuͤrſt von 
Anhalt an die Frau von Blasſpiel, 
Dber » Hofmeifterinn und Vertraute der Köniz 


"ginn, und verſprach ihr nicht nur ſeine vor⸗ 
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zuͤgliche Gunſt und Gnade, fondern über dies 
noch, ald einen Beweis derfelben, eine an⸗ 
fehnfiche Summe Geldes , wenn fie es bey der 
Koͤniginn dahin braͤchte, daß dieſe, dafern es 
noch nicht geſchehen wäre, von ihrem Ge⸗ 
mahl die Ernennung beyder —J—— zu 
ihren Mit-Regenten auswirkte Hi 
> Die’ Frau von Blasfpiel, die uͤber 
den Eigennug und die Denfungsart gewoͤhn⸗ 
licher Weiber erhaben war , wurde durch dies 
fen Antrag beleidigt, verbarg aber ihren Un: 
muth Dinter eine ablehnende Antwort, und 
eilte zu der Königinn, um mr davon RR 
richt zu geben. 
Die Königinn ermangelte nicht, ihre: Un: 

eigennügigkeit und Treue dem Könige zu ruͤh⸗ 
men und nebenher die Anmafungen und In⸗ 
triguen der beyden Verbuͤndeten ins Licht, 
— frehylich eben nicht in das allerguͤnſtigſte, 
— ſetzen. Der König wurde ſehr un⸗ 
willig auf den Fuͤrſten von Anhalt und den 
General Grumbkow, und befahl, ſie nicht 
vor ihn zu laffen, wenn “ fi etwa Erin 
a den. ee h 


\ ⸗ 
0 


dieſem Prinzen, — er war ein Neffe des Fürs ‚| 


5sı8 #1: Preußens Negenten Bi 3 | 





Kaum war diefer Befehl gegeben, fo zeig⸗ “ N 
ten fie fih aud ‘an der Thür des Zimmers "| 
Der König bemerkte fie, und bat feine Ger | 
mahlinn, ihn von diefem ihm unangenehmen 
Beſuche zu befreyen. j 
Die Verbündeten waren ſehr betroffen 
ber diefe Abfertigung, an der Thuͤr des Zim⸗ 
mers, noch mehr über die Art, wie ſich die 
Koͤniginn ihres Auftrags entledigte. Sie bes 
merkten Kaͤlte und Würde, ſelbſt eine ihr ſonſt 
fremde Zumiſchung von Stolz in ihrem Wer 
fen, wovon fie bis dahin nichts wahrgenoms 
men hatten. Sie hielten dies für eine Wir: 
fung ihrer Ernennung zur Regentfchaft ‚und 
fanden'darin zugleich. einen Bemeis, daß ſie 
davon ausgeſchloſſen waͤren. j 

Wer fonnte denn aber nun zum Mit: Re⸗ — 
genten beſtimmt ſeyn? — Sie fielen auf den 
Markgrafen von Schwedt, und troͤſteten ı 
fi damit, daß fie durch ihre Verbindung mit "| 





fien von Anhalt, — aud einen Antheilan J 
der Regentſchaft gewinnen und die Koͤniginn 
leicht davon wuͤrden verdraͤngen koͤnnen. 


% \ i 
/ ; B 
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In dieſer Vorausſetzung beſchloſſen ſie, 
in Brandenburg die Entſcheidung uͤber den 


Zuſtand des Königs abzuwarten, wiewohl 


die Koͤniginn ihnen den Rath ertheilt hatte, 
ſich nach der Hauptſtadt zuruͤck zu begeben. 

Der Zuſtand des Koͤnigs verſchlimmerte 
ſich ſo, daß man ihn einige Tage nachher fuͤr 
voͤllig rettungslos hielt und ihn ſeine ER 
gänzlich aufgaben. 

In dieſem —— Augenblicke bat: 
der Regiments: Chirurgus Holzendorfdie " 
Königinn um Erlaubniß, dem Könige ein 


Brechmittel zu geben, und rettete ihn dadurch. 


In wenig Tagen war er wieder völlig. 
hergeftellt, und die Angelegenheit wegen der 
Regentichaft und ‚der Unwille des Könige, 
gegen dem Fuͤrſten von Anhalt und 
Grumbkow, wurden über der Freude und. 
den Gluͤckwuͤnſchen, welche feine Genefung vers 
anlaßte, vergeffen. Alles trat wieder in ſei⸗ 


ne vorigen Verhäftniffe, und des Teſtaments 


und der Regentſchaft wurde nicht ferner. ges 
dadt. | 
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Nur die Verbündeten jogen ihre Aufmerk⸗ | 
famfeit noch nicht von diefem Gegenftande zus 
ruͤck. Sie bemuͤheten ſich zuvorderſt, das Ge: 4 

heimniß des Teſtaments auszuforſchen, und 
es gelang ihnen. Nun entwarfen ſie einen 
Plan, um das verhaßte Teſtament zu vernich⸗ 
ten und ſich an der Frau von Blasfpiel 

= gu rächen. — Ehe fie indeflen an die Aussz 
führung deſſelben gelangten, waren fie genoͤ⸗ 
thigt, auf ihre Selbftvertheidigung su den⸗ 
fen, und eine Cabale zu vernichten, die eine 
der. feltfamften iſt, welche je an einem Dofe 
gefpielt morden feyn mag. 

Der, welcher ſie anlegte, war ein Menke, 
der weder mit dem Hofe Friedrich Vils | 

Helms noch mit irgend einer von den Perfo: 
nen an demfelben je in Verbindung geftanden 
hatte. Indeſſen muß man doch wohl anneh⸗ 

men, daß er nicht ohne Kenntniß deſſelben ge⸗ 
weſen ſey, als er feinen Plan entwarf. We⸗ 

nigſtens ſcheint es und ohne dieſe Vorausſet⸗ 
zung noch weit weniger exklaͤrbar, wie er ihn 
entwerfen und zur Augahrune deffelden ſchrei⸗ 


‚ten konnte. 
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Dieſer Menſch hieß Clement, war ein 
Unger von Geburt; ein Gluͤcksritter, der ſchon 
manche Rolle in der Welt geſpielt hatte. 
Unter andern war er Secretaͤr des Fürs 
ften Ragoezfi *) geweſen. Als diefer 
Franfreich verlaffen mußte, um nach Conftanz 
tinopel zu gehen, entwandte ihm Element 
feine Papiere und ‚üderbrachte " dem Prinz 
zen Eugen. 
| Eugen befohnte ihn, mie fein Chara- 
eter und fein Dienft es verdienten , mit Geld 
und Veradtung. So fah ib Element in 
fo fern getaufcht, als er erwartet hatte, fich 
durch feinen Diebftahl den Weg zu einem gläns 
zenden Gluͤcke zu bahnen. | 
Er beſchloß nun, in Dresden zu ſuchen, 

was er in Wien nicht fand. ' Der Graf von 
Slemming, Premier⸗ Miniſter und Liebling | 
Augufts des Zweyten, war dafür be⸗ 


*) Dem befannten Anführer der Ungerifchen Zus 
— der ſich Leopold dem Erſten 
o lange und in einem ſo hohen Grade furchtbar 
zu machen wußte. 
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kannt, daß er Leute von der Art Elements, J 
wenn er ſie brouchbar fand, unterftüßste. A 

Die man fagt, erhielt ev au den Beys 7 
fall die efes Minifters und die Verſicherung ſei⸗· 
ner, Protection. .. Allein durch feinen abens 
teuernden Sinn fortgeriffen, gab er fie. auf, 


um den Plan zu verfolgen, von welhem er - 


ſich wahriceinlih ein noch ſchnelleres unge: * 
zenderes Gluͤck verſprach. J 
Clement hatte ſo wohl in Wien als i in. x 
Dresden einige Unzufriedenheit mit dem Koͤ⸗ N 
nige von Preußen wahrgenommen, und feßte 
voraus, daß Feiedrih Wilhelm eben 
‚falls Feine -günftige Borftellung von den Ger 
finnungen diefer Höfe gegen ihn hegen dürfte, 
Hierauf und mwahrfheiniih aud, — — 
denn Menſchen feiner Art haben überall Ver⸗ 
„ bindungen und Correfpondenten, — auf feis 

ne Kenntniß des Characterd des Königs. und | 
der Berhäftniffe feines Hofes gründete er. 
feinen Plan, deffen Ausführung er. mit eben 
fo viel — als Geſchicklichkeit ie N 
nahm. 3 

















- 
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Den Anfang machte er. damit, daß er, 
durch den Hofprediger Jablonsky, — an 
den er ſich, als an einen befannten Protector 


ſeiner reformirten Landsleute, wandte, —- dem 


Könige einen Brief einhändigen ließ , in wel— 
chem er ihm meldete: daß er ihm hoͤchſt wich; 
tige Entdeefungen Au machen habe, die er 


Ver nur ihm allein, und zwar mündlich, mitz 


theilen fönne. Er werde daher, mit feiner 
Erlaubniß, nah Berlin fommen, wenn er 
ihm vorher eine geheime Unterredung zuſagen 
und zugleich die Verſicherung geben wolle, 
daß dieſe Unterredung und fein ganzer Aufent⸗ | 


halt, — was durdans nothiwendig ſey, — 


das ſtrengſte Geheimniß bleiben follten. 
Jablonsky ließ diefen Brief dem Kb: 


nige durd) den Minifter von Marſchall 


einhändigen, und — erhielt die geforderte 
Verfiherung und: zugleich : den Auftrag, 
‚Element entgegen zu. reifen und ihn, in 
ee Nacht, heimlich in die Stadt und ſeine 
Wohnung zu führen. 


Clement fam nad. Berlin, ſprach den —* 


Koͤnig, ganz ohne Zeugen, i— in einem — zu 
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nen Garten, und eröffnete ihm nun: daß der ” 
Wiener und Dresdener Hof den Anſchlag haͤt⸗ 
ten, ihn gelegentlich, auf der Jagd, oder 
auf einer Reife, überfallen und aus dem We 
ge räumen zu faffen. Der weitere Plan gin: 
ge dann dahin: den Kronprinzen in der ka— 
tholiſchen Religion zu erziehen und ihn und 





das ganze Land der vormundfchaftlichen Admi? 


niftration des Kalfers zu unterwerfen. | 

Die meiften feinev Generale und Minifter, 
fuhr er ‚fort, wären bereits für diefen Man 
gewonnen, und jest. arbeite manı dahin, die 
Seemächte zur Beyftimmung zu diefem Com: 
plotte zu bewegen, in welcher Abſicht er felbft, | 4 


mit Aufträgen des Wiener Hofes, nah dem 


Haag. gehe, um dort Diefe — zu 
betreiben. 


Dieſe Eroͤffnungen, uͤber och * go⸗ Ei 


nig erſtarrte, fehloß er mit der Berfi herung 
feiner großen Hochachtung vor des‘ ‚Königs 
Perſon und Berdienften, feiner Neigung für 


die proteftantifche Religion, und feines Ente 


ſchluſſes, zu derſelben überzugehen. Zus 
gleich uͤbergab er dem Koͤnige einige eigenhaͤn⸗ 
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dige Briefe von dem Grafen von Flem⸗ 


ming und dem Ptingen Eugen, ald Bele— 
ge für feine Ausfage, — in welchen der Koͤ⸗ 
nig auch die ihm befannten Handfchriften dies 


fer Männer erkannte, — und empfahl ihm 


auf das allerdringendfte Verſchwiegenheit. 

Er verlangte beftimmt, der König follte fich 
ganz allein auf ihn verfaffen und gegen alle, 
die ihn umgäben, auf feiner Hut fegn. Er ſelbſt 


muͤſſe ſich jest, um, dem Scheine nad, fei: 


ne Miffion zu erfüllen, nad dem Haag be: 
geben; thue es aber nur, um den Abfichten 
des Kaiferd entgegen zu wirken, und werde 


"ihm, von Holland aus, die fiherften Proben 


feiner Anhänglichfeit und feines Ne 
geben. | 

Dies Alles, mit dem iil6ktengenfen Mer 
fen und jedem Ausdruce der Wahrhaftigkeit 
und Ehrlichkeit hergefprochen und durch die 
bereits erwähnten Briefe beftätigt, machte 
den ftärfften Eindruck auf den König. 

Er war, in diefem Augenblicke, auf das. 
lebendigfte von der Wahrheit diefer Anzeige 


\ —— und verſprach dem Denn 
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das tiefſte Stillſchweigen. Indem er ihn ver 
ließ, beſchied ev ihn auf den folgenden Tag 
wieder zu derſelben Zeit, an eben den Drt. , 

Der König war durch diefe Eröffnung tief 
erſchuͤttert. So bald er zu Haufe Fam, ſchloß 
er ſich in ſein Zimmer ein und verſank in ein 
dumpfes, finſteres Nachdenken. Der ganze 
Anſchlag ſchien ihm ſo abſcheulich, daß er vor 
der bloßen Idee zuruͤck ſchauderte; und gleich⸗ 
wohl waren die Angaben ſo wahrhaft, ſo feſt 
gegen jeden Zweifel‘, durch die Beweiſe dge⸗ 
ſichert, daß er ſich zu der vollkommenſten ue⸗ 
berzeugung, ſeines innern Widerſtrebens un⸗ 
geachtet, hingezogen fuͤhlte. 

Was ihn am meiſten beunruhigte, war 
die Denunciation ſeiner Miniſter und Gene— 
rale, meiſtens Maͤnner, von. deren Treue er 
fo vollfommen überzeugt geweſen war. — 

Sein mißtrauiſches Gemuͤth ließ ihn hier — 
auch das Unwahrſcheinlichſte wahrſcheinlich 
finden. Er wuͤnſchte, beſonders in diefer Hins | 
fiht, nähere Aufſchluͤſſe zu haben, und eilte, 
am andern Tage, zu der beftimmten Stunde, | 
in den erwaͤhnten Garten, um dieſelben zu er⸗ h 

halten. 
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Clement denuneiirte ihm nun beſonders 
den Fuͤrſten von Anhalt und den General 
Grumbfom; alſo gerade die, fuͤr die er das 

eifte eigentliche Wohlwollen enpfand und auf 

welche er das unbedingtefte Vertrauen ſetzte. 
Allein Element brachte noch einen 

Brief von dem Prinzen Eugen vor, in wel⸗ | 

chem ausdrüclich Beyder als Theilnehmer des 
Complottes Erwähnung gefehah, und der Koͤ⸗ 
| nig erinnerte fih auch wieder an ihre Intrigue 
bey Gelegenheit der Regentfehaft und fand dar⸗ 
in eine Beftätigungder Anklage gegen fie mehr. - 


fer zwehten Unterredung fo vollfommen von 
der Wahrheit feiner ganzen Angabe u über 
zeugen, daß der König in ihm feinen Schub: 
engel erblickte, ihm taufend J——— 
| Liebkoſungen und Anerbietungen machte, die 
Clement mit anfheinender Kälte und Groß⸗ 
muth zuruͤck wies, indem er erflärte, daß er 
„auf ÆErkenntlichkeit und Belohnungen ee 
| ‚gerechnet nochdiefelben verdient habe. ” | 
ki. Seine Abfiht bey Diefer Eroͤffnung ſey 
allein, einem abſcheulichen Verbrechen zuvor 






Uebrigens mußte ihn Element in die 
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zu. kommen, und ein Unglück zu verhuͤten, 
welches für die Staaten des Koͤnigs und die 
‚ ganze proteftantifhe, Chriſtenheit, — wel: 
her er, wiewohl bis dahin Katholik, dog 
herzlich ergeben fey, — die unabfehbarften 
Folgen haben müßte. Er habe dabey nichts 
weiter; zur Abſicht und nichts weiter zum Ver: 
dienſte, als die ‚Erfüllung. feiner Pflicht. dl 
Uebrigens habe er fein Werf noch nicht 
vollendet: er .müffe nach Holland eilen, um 
hier den verderblihen Plan ganz zu vernich⸗ 
ten, deifen Entdeckung außerdem dem — — 
ſonſt nur wenig nutzen wuͤrde. 
Vergebens bemuͤhete ſich dieſer, ihm von 
dieſer Reiſe abzubringen. Er erhielt nur, 
daß er dieſelbe noch etwas aufſchob. 
Eben fo vergebens drang er in ihn, ein 
Geſchenk von zwölf taufend Thalern anzuneh⸗ 
men. Der König, der. das Geld und den | 
Reiz deſſelben bekanntlich ſehr wohl zu ſchaͤt⸗ 
zen wußte, erſtaunte uͤber die Großmuth ei⸗ N 
nes Mannes, der nicht einmahl reich zu ſeyn 
ſchien. Er empfand die tiekſte Achtung gegen 4 
den Character deſſelben, die zu einem unbe: N 


u 
% 











im achtzehnten nette 529 


ſchraͤnkten Vertt auen PEN als er einige 
Tage nachher der katholiſchen Religion ent: 
ſagte und ſich, durch den Hofprediger as 
blonsky, der —9 A ang | 
zugefellen Tieß. 

‘ Der König’ ſprach * nun, jedoch ſtets im 
hoͤchſten Geheim, oͤfter, und erſtaunte uͤber die 
genaue Kenntniß, welche dieſer Mann, der 
nie bis dahin ſeine Staaten und ſeinen Hof 
geſehen hatte, doch von der innern Beſchaf— 
fenheit dieſer Staaten und den Charactern 
und Verhaͤltniſſen ſeiner Miniſter, Generale 
und uͤbrigen Staatsdiener von Bedeutung 
hatte.’ Fortwaͤhrend denunciirte er ihm feis 
ne geſchaͤtzteſten Minifter ald Theilnehmer 
an dem abſcheulichen Complotte, oder doch 
als Mitwiffer. Er zeigte ihm ‚von 'mehreen 
derfelben, eigenhaͤndige Briefe vor, welche 
hiergegen durchaus keinen — 
ließen. ae In FE EETEIT 

Durch jede Rammenkanft wurde der so⸗ 
nig mehr überzeugt, "mehr beängftigt 5 — 
fühlte ſich mehr gedrungen, Element als 
ſeinen Schutzengel zu betrachten und ihm ſich 

unſer Jahrh. VIII. Th. | 


— 
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in dem allerunbedingteſten Vertrauen zu uͤber⸗ 


laſſen. Taͤglich drang er ſtaͤrker in ihn, den 


Plan ſeiner Reiſe nach Holland aufzugeben 
und ſich in Berlin zu figiven. | 
Allein Element wies aud die — 
ſten Antraͤge ſtets mit gleicher Feſtigkeit und 
Kaͤlte zuruͤck und beſtimmte den Tag ſeiner 
Abreiſe. 
Der Koͤnig zwang ihn nun, nach und Br 
prächtige: Geſchenke anzunehmen. So er⸗ 


| langte er auch, durch vieles Zureden und Eins 


dringen, von ihm, daß er die zwölf taufend 
Thaler: als einen Fleinen Erſatz der Auslagen, 
die er vielleicht noch in feinem Dienfte hapen 
koͤnnte, ‚nicht ferner zurüd wies. Clement 
bequemte fich endlich, als zu einer Gefälligfeit, _ 
die mit ſeinen Grundſaͤtzen in Streit geriethe, 
und wofuͤr ihm der Koͤnig —— 9m | 
ben müßte. ah Hi | 
Dey feinem Abſchiede verpflichtete er ‚den 9 
König zu dem allertiefſten Stillſchweigen noch⸗ 
mahls auf das feyerlichſte, und nahm, ihm 
das eben fo ‚feyerlihe Verſprechen ab, ſich 
ganz und allein auf ihn zu verlaſſen, nieman— 


PAR 
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den außer ihm ferner das geringſte Vermrauen 
zu ſchenken. 

Element reiſ'te ab. Der König hielt 
kein Berfprechen des Stillfehweigens auf das 
gewiffenhaftefte, verfanf aber darüber täglich 
mehr in eine ftumme, finftere Schwermuth. 

Das Geheimniß drücte ihn, und dennoch 
war er zu fehr Sklave feines Wort! und feiner 
feyerlihen Berfiherungen, als daß er hätte” 
daran denfen fönnen, es von fich abzumälzen. 
Auch fah er in Allen, die ihn umgaben oder 
fih ihm naheten , feine $einde, oder von feis 
nen Seinden erkaufte BORN des Com⸗ 
plotts. 

In allen ſeinen — — er 
ein’ ſtets reges auflauerndes Mißtrauen, ließ 
ſich mit niemanden in ein Geſpraͤch ein, war 
viel einſam, ſchlief wenig, und legte ſich nie 
zur Ruhe, ohne ein Paar geladene Piſtolen 
unter ſeinem Kopfkuͤſſen zu haben. — 

Niemand konnte ſich dieſe feltfame Stim—⸗ 
mung erklaͤren. Die, mit denen er ſonſt am 
vertrauteſten umgegangen:war, ſahen fich jest 

| tI.2 | 
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am.forgfältigften von ihm ober nd am 
ängftlichften vermieden. Lee 
Beſonders wurdesder Kürft ee | 
dadurch beunruhigt.i! Er argwoͤhnte eine Cr 
bale, und befchloß , auf gut ſoldatiſch, durch 
2. — 92 — ea . — * zu 
ia * König 44 der Tafel: ſei⸗ 
ner jetzigen Gewohnheit gemaͤß, ſich wieder 
allein in ſein Zimmer begeben wollte, folgte 4 
Sen der Fürft von Deſſau 7 0% 
Der König, in ſtets regem Argwohn, ſah 
ſchon einem Motd⸗Angriffe entgegen, legte 
die Hand an ſeinen Degen und machte ſich 
zur Vertheidigung ſeines Lebens gefaßt, 
Der Fuͤrſt warf jetzt ſeinen Degen weit 
von ſich und verſicherte den Koͤnig, mit aller 
Freymuͤthigkeit eines Mannes, der eine rede 
liche Abſicht Hat und freundſchaftliche Theil— Y 


nehmung hegt? daß er, weit entfernt ihm | 
nach) dem Leben zu trachten , vielmehr ihm ger | 


foigt ſey, um ihn um die Erhaltung ſeines 1 
rebens und ſeiner Geſundheit zu bitten, > 
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Er beſtuͤrmte ihn ‚num mit den veindting- 
lichſten Bitten, daß er nicht ferner ſich fo ge: 
gen. ihn und Alle, die es treu und gut mit 
ihm meinten, verſchließen moͤge. Halte er 
ihn eines Verbrechens fähig), ſo moͤge er es 
ihm auch freymuͤthig zuſagen Er ſeinerſeits 
wiſſe ſich von jeden ſtrafbaren Abſicht, gegen 
ſeine Perſon, Frey. Er ſey bereit, auf die 
Vorrechte, welche ihm fein Reichsfuͤrſten⸗ 
Stand gebe, Verzicht zu leiſten und ſich der 
ſtrengſten Unterſuchung zu ſtellen Server: 
pfaͤnde feinen ‚Kopf: für, feine Unſchuld und 
Treue, und fey verſichert, jeden Zweifel das 
gegenmit Leichtigkeit aus dem Wege räumen 
zu koͤnnen, ſo bald nur dem König die Gnade 
haben wolle „ ſich ihm zu eröffnen. 

Diefe eindringlihe Vorftellung rührte den. 
König: » Er fuͤhlte ſein altes Vertrauen) und 
feine Freundſchaft für den Fuͤrſten wieder bez 
lebt. Hingeriſſen davon. warf: er fich ihm) in 
die Arme, und entdeckte ihm, was ihm auf 
dem Herzen gelegen und die. Veränderung in 

feinem Betragen hervor gebracht kan 3340 
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Er erzählte ihm den ganzen Verlauf ſei⸗ 


ner Unterhandlungen mit Clement, berief 


ſich auf die von dieſem beygebrachten Bewei⸗ 
fe, für feine Beſchuldigungen, (beſonders auf 
die Briefe des Prinzen Eugen und Grafen 
don Flemming, — melde ihm gar kei— 
nen Zweifel in Betreff: der Theilnahme feiner 


‚und des Generals Grumbfom hatten übrig. 


laffen fönnen, —) und forderte we auf, 
diefelden zu entfräften. . 

Dies vermochte der Fuͤrſt auf der Sarle 
freglich nicht anders, als duch Behauptung 
der Falfihheit diefer Anklage, und dem Ans 
erbieten,, ſich in: Verhaft zu ftellen, bis er 
‚ mit feinem Anfläger confrontiet werden koͤn⸗ 
ne, um ihn der ſchaͤndlichſten und Haas oh 
Betrgeren zu überführen. 

Es kam nun darauf an, Clement wies 


der nach Berlin zu fhaffen. Auf den Vor⸗ 


fhlag des Fürften, murden Jablonsky 
und ein Officier, Nahmens Dumoufin, zu 
dieſem Endzwecke, jedoch jeder für ſich befons 
ders, nach Holland geſchickt. | 


en 


_ 
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Beyde begaben fih zu Element, der 
Eine als ein alter Befannter , der Andere als 
ein Abgeordneter des Königs, um ihm eine 
Einladung zur Kauͤctehr nach Berlin zu brin⸗ 
gen. 


Es gelang ihnen, den Betruͤger zu über: | 


reden, ohne Argwohn bey ihm zu erregen. 
Er veiftte mit ihnen nach Berlin zurück, und 
hatte gleich nach feiner Ankunft eine geheirhe 
Unterredung mit dem Könige. 

Schon die Sicherheit, mit welcher 81 ee 
ment nah Berlin zuruͤck Fam, ſchien dem 
Könige feine Redlichfeit zu beftätigen, und 
fein Betragen bey der Unterredung , die er in 
feinem Cabinette mit ihm hiekt, nahm ihn 
vollends wieder für ihn ein. 

Indeſſen Fam es darauf an, den Fürften 
von Anhalt zu überführen. Er forderte 


daher die Briefe von Clement, — unter 


dem Borwande, daß er fie noch ein Mahl zu 
fehen mwünfhe, um fich durch Bergleichung 
von der Mechtheit der Handfhrift arg bes 
* zu Br ae 


/ 
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« Element:bedauerte „„daß er fie im Holz 


fand zurüc gelaflen. habe , fie auch nicht nach— 
gefickt erhalten. koͤnne, indem. fie vom ihm 


einem Freunde uͤberliefert worden ſeyen „mit 


der ausdruͤcklichen Anweiſung, ſie niemanden 


anders, als ihm ſelbſt perſoͤnlich, zuübergeben. | 


Indeſſen erbot er ſich, ſogleich zuruͤck zu reiſen, 





um ſie abzuhohlen. ‚Der König ließ ſich dies 


— 


gefallen, ungeachtet der Fuͤrſt nachher alles 


anwandte, um es zu verhuͤten, weil er ſich 


uͤberzeugt hielt, der Betruͤger wuͤrde jetzt nicht 


wieder zuruͤck kehren. 


So viel erhielt er indeſſen, daß, Dur. | 
moulin, ein Mann von eben fo vieler Kluge | 


heit als Muth, ihm zur Begleitung mitges 


geben wurde. Er erhielt die ſchwer zu verei⸗ 


nigende geheime Inſtruction, Element 
nicht aus, den Augen zu laſſen, aber auch Als 
led zu thun, was er von ihm BSR 
würde, | 
‚Schon — * ae, Ge 
fegenheit erhalten ſich zu entfernen. Allein 


ev machte auch nicht den geringſten Verſuch 


hierzu, Wahrſcheinlich verließ er ſich auf das 
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verfprochene, Stillfehweigen des Königs. Auch 
hatte er ſich ſelbſt fuͤr den Fall, daß dieſes 
nicht fo unverbruͤchlich gehalten werden duͤrf⸗ 
te, bey ſeiner letztern Unterredung noch durch, 
ein zweytes, von ihm erhaltenes, Verſpre— 
hen geſichert. Wie auch die Sachen ſich ent: 
wickeln wuͤrden, hatte ihm der Koͤnig verſpre⸗ 
chen, ſolle er fuͤr ſeine Perſon nie etwas zu be⸗ 
fuͤrchten haben. 

Ruhig reiſſte er daher anlade mit nach | 
> Berlin zuruͤck, und erftaunte nicht wenig, als | 
er hier, noch an dem Tage feiner Anfunft, 
‚verhaftet und. in der ———— geſetzt 
wurde. 

Hierher, begab is der König, Na in ders 
ſelben Racht, in Begleitung. des Generals 
Auditeurs von Katſch, um ihn förmlich 
verhören zu laſſen. 

Noch verlor der Betrüger feine Saffıng 
nicht. Er antwortete mit fo vieler Kuhe und . 
Beftimmtheit, zur Beftätigung feiner mehr: 
mahls wiederhohlten Anzeige, daß der Koͤ— 
nig ſich unmöglich überreden Fonnte, daß dies 
fer Mann, der die Redlichkeit ſo vor fich her⸗ 
‚trage, ein Betrüger fey. 
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Er fühlte fih mehr als jemahls von feiner 
Vorliebe für ihn ergriffen, und würde ihn viels 
leicht fogleich twieder in Freyheit gefegt haben, 
wenn Katſch dies nicht noch glücklich zu ver> 
hindern gewußt hätte. 

Katfh war ein Mann von Kopf und 
Koutine in Gefchäften, aber von Fälter Ges 
müthsart und einer Härte des Characters, die 
nicht felten in Bösartigfeit überging. 


Er war durch den Fürften von Deffau = 


befördert worden und hielt feft an ihn, nicht 
aus Danfbarkeit, fondern aus Intereſſe. Un: 
terfüchen und Strafen war für ihn ganz ei: 
gentlich ein Lieblingsgefhäft. Ungern ließ 
er daher jemanden wieder los, den er ein: 
mahl unter feinen Händen hatte: Element 
weniger gern, als irgend einen andern nz 
quifiten; denn es galt‘ der Sicherheit des 
Fürften und mittelbar feiner eignen. 

Auf feinen Betrieb wurde daher der Ins 
quifit nah Spandau gebracht und dafelbft am 


andern Tage noch Ein Verhör mit ihm ans i 


geſtellt. Allein auch dies diente nur dazu, 
den König noch mehr für ihn einzunehmen. 


2 











s 
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Cr mürde ihn losgelaſſen haben, wenn 
Katſch ihn nicht laut vor einer Uebereilung 
gewarnt und ihm von einem-dritten Verhöre, 
woben man die Holter zu Hülfe nehmen müf: 


ſe, ein Geftändniß verſprochen hätte. 


Seine Borausfagung traf ein. Die Furcht 
vor der Folter erfchütterte die Faſſung Ele: 
ments. Er geftand feine ganze Betrügeren 


und betheuerte die Falſchheit aller von ihm 


vorgebrachten Angaben. | 

Allein nun zweifelte der König wieder an- 
der Aufrichtigfeit diefes Geſtaͤndniſſes, das er 
für eine falſche Selbſt-⸗Anklage hielt, um der 
Folter zu entgehen. 

Selbſt durch angeftellte Nachfragen, zu 
Dresden und Wien, Fonnte nur ſchwer die Ue— 
berzeugung von der Betrügerey Elements. 


bey ihm hervor gebracht werden. Er war ges 


neigter, den Prinzen Eugen und den Grafen 


, Slemming für Lügner zu halten, als in 
Element einen Betrüger zu erkennen. Auch 
wurde nicht eher. eine völlige Meberzeugung 


bey ihm bewirkt, als bisman Clement, in 
feiner Gegenwart, feine eigne Handſchrift nach⸗ 
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machen ließ, die. ſo taͤuſchend war ‚daß er ſie 
fuͤr der feinigen völligähnlich erklären mußten 
Dennoch blieb, ein befonderes Intereſſe für, 
diefen Menfchen bey ihm zurück, Er fuhr 
ohne Unterlaß nach Spandau, um ſich mit 
ihm zu unterreden ; und. des Mahl kehrte er 
mit einer. noch erhoͤhetern Vorſtellung von 
dem Verſtande und den Kenntniſſen des Bes 
truͤgers zuruͤck. Man verſichert, daß er mehr. 
als Ein Mahl zu ihm geſagt haben folk 
„Koͤnnte ich dich retten, ſo machte ich dich 
gleich zum geheimen Rath; aber ſo muß ih 
dich, leider! haͤngen laſen. / 
Was ihn hinderte, den Betruͤger zu ret⸗ 
ten, waren theils die Anſpruͤche auf Genug⸗ 
thuung, welche der Fuͤrſt von Deſfa u und 
die übrigen von ihm Verleumdeten machten; 
theils die beſtimmten Forderungen der. Höfe: 
zu Wien und Dresden, die ebenfalls durh.ihn * 
" empfindlich compromittivt waren. |. * 4 
Indeſſen wurde die Angelegenheit durch | 


die fortgefete Unterfuhung immer verwidels 
ter. Eine abermahlige Androhung der Folten 


entriß dent Betrüger das Geftändniß einiger 
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Mitſchuldigen Er ſagte jetzt aus: daß er, 
waͤhrend ſeines Aufenthalts Ju Berlin, die 
Bekanntſchaft eines gewiſſen Barons He—⸗ 
dekam, eines Reſidenten des Herzogs don 
Weimar, Nahmens Lehmann, und eines 
geheimen Kriegs: Secretärs Bube gemacht 
und von diefen die Kenntniß von -Perfonen und 
Berhältnifen, auch andere Nachrichten und 
Huͤlfsmittel erhalten habe wodurch ihm die 
Taͤuſchung des Königs fehr erfeichtert fen. ')n 
Unter dieſen war Heidefam)unftreitig 
der Intereffantefte und Bedauernswuͤrdigſte. 
Er war der Sohn eines Günftlings'des großen 
Kurfürften Friedrih Wilhelm, den die 
‚fer vom Rammerdiener zum geheimen Schag: 
meifter, „Finanz: Rathe und Reichsbaron nach 
und nach empor gehoben hatte. : 
Sein’ Sohn erbte diefen Titel und ein 
verhältnigmäßiges Vermögen von feinen‘ Ba: 
ter, und betrat, durcb eine glänzende Erzie- 
Hüngund Reifen vorbereitet, die —— 
ſoe Laufbahn ·. | 
"Unter der Regierung —9 des 
IM Erfen erwarb er fih auf mehrern Geſandt⸗ 
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ſchaften Ehre; aber — opferte fein Vermoͤ⸗ 
gen auf, und. ſank, nachdem er bey. dem Re⸗ 
gierungswechfel feine, Stelle und Penhon 
verloren hatte, nach und nach in eine eben % 
| de. Armut). ; 

Vergebens wandte er. io, um Wiederan- = 
ftellung , an den: Miniſter von Ilgen, der 
fein Hofmeifter, gewefen war und ihn als 
folher auf feinen Reifen BR ** be 
gleitet hatte. 4 

Ilgen -that ihm den Reine 
vend der Belagerung Stralfunds das Geſchaͤft 
eines Spions, bey dem Könige von Schwer 
den, zu übernehmen, und Heidefam war 
durch ſein Ungluͤck ſchon fo niedergedruͤckt, daß 
er dieſen entehrenden Vorſchlag annahm. Er 
entledigte ſich dieſes gefährlichen Auftrags zur 
Zufriedenheit des Koͤnigs; ward aber doch, 
nach ſeiner Zuruͤckkunft, außer are a“ 
fest und vergefien: 

Jetzt fah er ſich nicht nur dem, Mangel / 
und der Geringfhägung überlieferty fondern- |! 
auch von Allen verlaſſen, dierehemahls.feinen 
Umgang gefucht, auch wohl von ſeiner Frey⸗ 
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gedigfeit und Gaftfrepheit Nuten gezogen 
hatten. 

Dies warf ihn dem Elende vollends in 
die Arme, und diefes führte ihn der Ber: 
jweiflung zu. In diefem Zuftande machte 
oder erneuerte er, — denn es ift nicht uns 
wahrfcheinlih, daß er fie fehon früher auf 
feinen Reifen gemacht und au fehon vor der, 
Ankunft Elements eine Verbindung mit 
ihm unterhalten hatte, — die Befanntfchaft 


Elements, theilte ihm mande wichtige 


Nachrichten, befonders manche Briefe von 
Miniftern mit, die diefer in fö fern zu feinen 


Betruͤgereyhen mifbrauchte, als er die Hand: 


ſchrift nahahmte und andere im Nahmen die: 


fer Minifter ſchmiedete, wodurch fie ald Theil 
nehmer an dem Complotte gegen den König 
dargeſtellt wurden. 


Wahrſcheinlich war Hei bi efam in ‚dies 


ſes Complott naͤher mit verwickelt. Er rech⸗ 
nete darauf, theils ſich an manchen, die er 
fuͤr ſeine Feinde hielt, zu raͤchen, theils bey 
der Entfernung derer, welche jetzt im Beſitze 
der erſten Stellen waren, durch Clements 
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Protection, wieder eine Anftellling a fi 
den. e 
Durch Lehmann hatte Ctement wich⸗ 
tige Nachrichten in Betreff der Finangen er⸗ 
halten, und durch Bube war er mit dem 
Innern des EBERLE — ae ge 
macht worden. 
Dieſen wındenun, als mirfufsigen, zu⸗ 
gleich mit Clement der Prozeß gemacht. 
Bube toͤdtete ſich im Gefaͤngniſe mit Gift. 
Die Ausſagen der Uebrigen aber verwickelten 
die Angelegenheit noch mehr. Manche an: 
geſehene und bedeutende Perfonen wurden nach 
und nach ebenfalls zur Unterfuchung gezogen || 
und die Gefängniffe der Feſtung Spandau | 
durch fie taͤglich mehr bevölfert, Durch die 
Unkerſuchu 3 der Papiere der Verhafteten 
wurden, zugleich manche andere Dinge zut {| 
Sprache gebracht, die eigentlich mit der vor⸗ 
liegenden Sache in keiner Verbindung fan. 
den, aber doch der Partegfuk it Und ide 
fe zur Nahrung dienten. 21109 * 
Auf dieſe Weiſe ſah ſich der fee vo 
Kamete mit verwickelt, dulch Bbiefe N 


) 


— 





— — 
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man bey einem Kammerjunker des verſtorbenen 
Königs, Nahmens von Troſchke, gefuns 
den hatte, und in welchen der Fuͤrſt von 
Anhalt und General Grumbfomw’ N 
ſehr ſchonend behandelt wurden. 

Die Beleidigten, denen dieſe Briefe J. 
den General⸗ Auditeur mitgetheilt wurden, 
ſuchten ſich dadurch. zu raͤchen, daß fie den 
Schreiber derſelben dem Koͤnige verdaͤchtig 
machten, als habe er mit Clement in Ban 
bindung geftanden. Wa 

Kamecke murde durch den: Bart) 
welchen ihm der König, in Gegenwart des 
Fürften und des General Grumbko tv, def: 
halb machte, auf das höchfte erbittert, Er 
gab ihn mit dem Vorwurfe zuruͤck: daß der 
König. Allem, was der Fürft und Grum b⸗ 
ko w ihm vorbraͤchten, zu leichtgläubig fein 


“ Ohr Teihe, da doch diefe Beyden ftets nur 
dahin arbeiteten, feine getteueften Diener 


von ihm zu entfernen, um fih feiner 
Gunſt ausfchließli zu bemächtigen. Der 
Fürft und Grumbkow ermangelten niet, 
unſer Jahrh. VII, Th. >.Mm 
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ihm dafuͤr den Vorwurf der Verleumdung 
zuruͤck zu geben und die Briefe vorzuzeigen. 
: Der König, der Kamecken nit übel 


wollte, aber, feit der Anklage Elements, . | 


dem Fürften jede Genugthuung fhuldig zu 
feyn glaubte, machte den Vermittler, und 
. verlangte von Kameden, daß er dem Für: 
fin und Grumbkow, wegen der in den 
Briefen enthaltenen —— Abbitte 
thun ſolle. 5 Ward; 

Diefe Forderung brachte den F 
von Kamecke nur noch mehr, auf. 
weigerte ſich auf das lebhafteſte und 
lichſte, dieſem Befehle zu gehorchen, und reiz⸗ 
te nun dadurch auch dem König zum Zorne. 
Seiner Gewohnheitnach gerieth diefer, durch 
die fortgefegte Weigerung und :einige noch 
freymüthigere Neußerungen Kamedens, fo 
in Hige, daß er im Begriffe war, in zu 
ſchlagen. 

Kamecke entging dieſer Mishandfung 
nut dadurch, daß er das Zimmer verließ. 
Ihm folgte der Befehl feiner Verhaftung auf 
dem Fuße. ‚Er wurde nah Spandau gebracht. 
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wo ———— Ahle: blieb, bis er feiner 
Aeniter entfegt und nah Pommern auf feine 
Güter vertiefen wurde. in) ns 

Noch mehr Aufſehen, ald dieſe ‚'erregten 


die Ungnade und Verweifing der Oben: Hof 


meiftevirin der Köniainn, Frau von Blas⸗ 
fpiel, und ihres Gemahls, des GStaatss 
Minifters und Generale Commiflarins, © 

Dier-Dber - Hofmeifterinn fand in Brief> 
wechſel mit dem Saͤchſiſchen Minifter, Grafen 
von Flemming/ und hatte ſich gegen die⸗ 
ſen einige Urtheile, uͤber das Verfahren in der 
Clementſchen Angelegenheit, erlaubt, welche 
fuͤr den Koͤnig und ſeine Rathgeber freylich 
eben nicht vortheilhaft lauteten. 

Sie beklagte ſich uͤber Deſpotismus * 
Mißbrauch des Königs. durch feine Guͤnſtlin⸗ 
ge, beſonders bey dieſer Gelegenheit; wo 


ſie die vielen Auklagen, Verhaftungen und 
Beſtrafungen in die Tage des Nero und 
Caligula verfegten „und fie bedauern lies 
fen, daß fie zu einer d een Ben | 


ven: wären steigen. ( % 


‘ Yy s 4 „N van u Ir ⸗ — 3* 


Mm— 
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sort Dieſen Briefofing der General⸗Auditeur | 
von Katſch, Eder, ſeit dieſer ungluͤckli⸗ 
hen Unterfuhung; den Auftrag erhalten hau — 

jrallering' Ausland gehende: Briefe und Pa: 
* zu ſerbrechen auf und theilte ihn ſei⸗ 
nem — dem — — * Anhalt, 
‚ mitnı > Ba art 

— Pins N eine‘ — ge⸗ 
wuͤnſcht hatte, ſich an der Frau v o n Blas⸗ 
ſpiel, fuͤr ihr Betragen bey der Regent: * 
ſchafts⸗ Angelegenheit ze zu raͤchen, etfreuete 
fich iNefes wichtigen Dicuments:!! Es wurde 
Berathſchlagung gehalten, und beſchloſſen, 
daß Katſch dieſen Brief dem Koͤnige uͤber⸗ 
geben ſolle. "Der Fuͤrſt und Grumbfot 
wollten· dabey zugegen BA FIIR, 
deſſelben zu verſtaͤrken. SE BRETT 
ar Die Mine war ehetig genug angelegt und 4 
oerfehlte ihre Wirkung nicht. Det. Koͤnig er⸗ 
grimmte dei) dem Vorleſen dieſes Briefes, ließ 
die Ober⸗ Hofmeiſterinn hohlen, mißhandelte 
heran Das ungeſtuͤmſte mir Worten; und da 
fie e8 wagte, fich zu verantworten, gab er ihr, 
wie Einige verſichern, Andere indeſſen läug- 
nen, —5 Ohrfeige. 
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Auch dieſe Mißhandlung brachte diefe entz 
ſchloſſene und muthvolle Frau nichttausi ihren 
FSaflung.» Sie erklaͤrte dem, Könige, daß en 
duch dieſe Behandlung ihre Aeußerung auf, 
das vollkommenſte rechtfertige, und forderte; 
ihn auf, ſelbſt zu entſcheiden: ob ein Cali⸗ 
gula und Nero wohl unvernuͤnftiger und 
tyranniſcher haͤtten zu Werke gehen koͤnnen. 
Dieſe Kuͤhnheit, — noch dazu von, eineni 
Weibe, — ſetzte den Koͤnig in Verlegenheit. 
Er fragte ſie, etwas ſtockend, was ſie zu ih⸗ 
ver Vertheidigung vorbringen koͤnne. Ihre 
Antwort waren neue Vorwuͤrfe und Beſchuldi⸗ 
gungen gegen den Fuͤrſten und Grumbko w, 
welche ſie mit der Anklage ſchloß: daß dieſe 


Beyden dem Koͤnige nach dem Leben getrachtet 


hätten, um ſich, oder dem Markgrafen won) 
Schwedt, Ebekanntlich seinen Neffen des 
Fuͤrſten,) die Regentſchaft zu verſchaffen. 

Die Kuͤhnheit dieſer Beſchuldigung ver⸗ 


| mehrte die Verlegenheit des Koͤnigs und brach⸗ 


te die Beſchuldigten ſelbſt aus der Saffüng, 
Nur. Ratfch stheilte Die Berlegeneit der 


| 8 nicht. Er fragte die Frau von 
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Blasfpiel, kalt und hamifch, ob fie au 
Beweiſe Fhr ihre’ Befhuldigungen habe. Und 
da ihr diefe fehlten, fegte er mit einen hoͤh⸗ 
nenden Bitterfeit "hinzu, fo (werde es wohl 
noͤthig ſeyn, die Kofter zu verfuchen, um zu 
ſehen, ob fie auch ftandhaft bey —*— Denun⸗ 
ciation beharre. det h 
Dies gab den Angetlagien ste Faſſung 
wieder. Die Frau von Blasfptel-mwurs 
de von allen Seiten her aufs neue gemiß | 
Handelt, und die Scene endigte ſich damit, | 
daß der König befahl, fie fogleich * ai 
dau abzuführen. ) — 

‚So behandelte man jetzt die Frau die ei⸗ 
ne Stunde: vorher noch in der allgemeinſten 
Achtung frand und vor welcher der König { 
ſelbſt eine Art von Refpeet empfand 

Bey ihrer Ankunft zu Spandau wurde fie, 
auf. — na des 9 m ein 


:M). us fie, das Se des Königs seien, erzäbie f 
Ham von PöHnig, Überlich ſich der Türk 


von Anhalt feinem Zorne fo ſehr, dab ee 


ihr Yin Gegenwart des Königs, hai un 
— 1 SEN ER Hin. En 








I fung: und: KEN III 
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enges Loch‘ eingefperrt: Mam ließ fie vier und 
zwanzig Stunden, ohne Meubeln , felbft ohne 
ein: Bett, ohne: Nahrung. und Erwärmung: 
Nur: mit Mühe.erhielt der Feldmarfchall von 
Fink,ihr Schwager, die Erfaubniß, ſie mit 
dem. Nöthigen verforgen zu dürfen:. 

Diefe: Härte, gegen: eine: achtensmwerthe: 
und von: ihm- geachtete Frau, begleitete der. 
König noch mit einer zweyten, gegen feine 
Gemahlinn;,. —. die ſich damahis noch dazu 


in dem Zuſtande der Schwangerſchaft befand⸗ 


Die Koͤniginn hatte von dem, was vor⸗ 
gefallen war, nichts erfahren, als der Kös 
nig, noch im heftigſten Zorne, in ihr Zims 
mer trat, und ihr erklaͤrte, daß er die Fran: 
von Blasfpiel ſo eben nah Spandau ges 
ſchickt habe, und enuſchloſſen ſey, ſie ta 
ten zu laſſen. | 

Die Koͤniginn erſchrak fo: heftig, daß fe 


in Ohnmacht ſank. Indeſſen wurde fie-bald 


wieder zu ſich ſelbſt gebrachtund gelangte auch 
bald wieder zu der ihr — * | 
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Nachdem die erſte Heftigfeit des Zorns EN 


bey dem ‚Könige vorüber war, wandte fierak 
les an, um ihre Sreundinn zu retten. Dies 
. gelang ihr. jedoch: nur. in fo fern, daß fie die 


Sreyheit und die, — ahieita auf ihre 


Guͤter zu gehen. 

Zugleich wurde auch zur Bedingung ges 
— daß ihr Gemahl ſeine Aemter ehe % 
legen und ihr folgen foller — 

Waͤhrend dies vorging, ar nun. aud 
Clement und feinen Genoflen der Prozeß E 
‚gemacht, und das Urtheil aefprochen. © A 

‚Der König ſchob indeſſen die Vollziehung 
deſſelben immernoch auf, — aus eigentlicher 
Zuneigung fürsClement, den er no ime | 
‚mer gern gerettet haͤte. | 

Auf dieſen beſchraͤnkte ſich jedoch ſein Mit⸗ 2 
feiden ganz allein. Auf Heidefam und 
Lehmann war er fehraufgebracht, weil fie, 
feiner» Meinung nad, dadurch weit ſtrafba⸗ 
zer wurden, dafıfie, als ſeine gebornen Untere 
thanen, ihm Treue and Gehorfam ıfhuldig 
gemwefen wären, wozu Element: feine Bers N 
pflihtung gehabt Habe. 


— 
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Endlich mußte denn doch. das Urtheil volle 
jogen werden, Der dazu EN er war 
der 18te April 1720, | 

Clement und’ Lehmann herein mit 
gluͤhenden Zangen gezwickt, und: dann wurde 
der Eufte gehängt), der. Andere enthauptet. 

Heidefams Urtheil war gelinder. Er 
wurde feines Adels duch den Scharfrichter _ 
entfegt und einer: lebenslänglichen Gefangen: 
ſchaft auf; die Feſtung überliefert. 

Der König.erflärte indeflen, daß er, weit 
entfernt, «ihn dadurch zu beguͤnſtigen, ihm 
vielmehr das Leben gefchenft Habe, weil er 
die Todesftrafe füg ihn nicht befttafend genug 
‚halte, — wenn wir hierin nämlich. einem 
Zeitgenoffen *) Glauben beymeffen dürfen. 

Dieſe Execution begrenzte denn endfich 
auch die Unterfuchuhgen und Derhaftungen, 
die bisher fo häufig geweſen wären. 

Die meiften Gefangenen wurden wieder 
in Freyheit geſetzt; nur Troſchke bliebiauf 
der ka und mußte Jan ein elendes —* 


>, Böunig. Re 
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unter einer fehr harten Behandlung/ u; vier 
Jahre hinſchmachten. 

Heidekam ſtarb ebenfalls oh einigen 
Fahren; und mit ihm wurde die ganze Deges 
benheit, die fo viel Auffehen, Angſt und 
Sorgen gemarht hatte, endlich vergefien. 
Der Fürft von Anhalt und der General 


Grumbkow hatten’ den Vortheil davon, 
daß fie fich noch mehr in dem Vertrauen dee‘ 


Königs befeftigten und ihren Gegnern, dem 
ganzen Hofe und dem Publicum noch furcht⸗ 
barer wurden, und alfo in der Folge Feine 
Hinderung ihres Einfluffes auf den‘ * be⸗ 
fuͤrchten durften. — 


—* 


Brudermord und Schickſal des ungläclichen Ma: 


jors 00 n Ne eu eud o rf. Richterliches * 


a I De | 


Noch war das Undenteh an dieſe Ba 
tungen und graufenvollen Erecutionen Ren: * 


als ein ungluͤcklicher Vorfall ſich ereignete, 
der ein weit höheres und edferes Intereſſe ers 
segte und die Grundfäge Frie drich Wil: 
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Helms in Betreff der Beftrafung des Mors 
des auf eine fehr entfcheidende Probe feste, 
Der Inbegriff feines "ganzen Criminals 
Rechts, in Betreff diefes Verbrechens, war 
das juͤdiſche Geſetz: Wer Menſchenblut ver- 
geußt, deß Blut fol wieder vergoffen werden, 
Er erkannte durchaus Feine Beftimmung an, 
unter welcher davon abgewichen werden dürs 
fe. Am wenigften glaubte er dem Gefühle 
dee Menfchlichfeit eine "Einwirfung in die 
Handhabutig der Gerechtigkeit verftatten zu 
därfen ; nd‘ verhärtete ſich daher wohl bis 
zur Ungerechtigkeit , indem er ganz eigentlich 
die ſtrengſte Gerechtigkeit zu üben glaubte. 
Nach feinen Borftellungen ‚von: der koͤ⸗ 
niglichen "Gewalt. geftattete er ‘am wenigſten 
eine Beſchraͤnkung derſelben in Betreff’ der 
oichtigen und heiligen NRegenten: Pflicht der 
Gerechtigfeitspflege. Wie leicht er hier Ges 
mwaltftreihe an die Stelle der Handhabung - 
der Gerechtigkeit fegen und wie leicht feine 
mangelhafte Einficht durch bösartige Men: 
ſchen gemißbraucht werden Fonnte, faͤllt von 
ſelbſt il: die Augen; wird. indeſſen durch nach⸗ 
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folgende Höchft intereffante und tragische Anec⸗ 


dote auf das lebendigſte beranfchaulicht.merdens 


Es waren, zwey Brüder, von Neuen: 
dorf, von denen der aͤltere in Daͤniſchen 
Dienſten, der jüngere in Preußiſchen, als Mas 


jor, bey dem Regimente von Glafenop, 


* 


ſtand, wegen einer Erbſchaftsangelegenheit in 
Streitigkeit gerathen, die einen Prozeß zur 
Felge gehabt hatte. | 5 — 
Der aͤltere Bruder war debhalb na: Foren 
lin gekommen. Beyde vereinigten ſich bier, 
dem Staats » Minifter von— Platau die 
Ausgleichung ihres Streits zu uͤbertragen 
Dieſem gelang: es auch, ‚einen Vergleich zwi⸗ 
ſchen ihnen zu Stande zu bringen, welcher 
durch ein Gaſtmahl Den dem Minifter gefeyert | 
wurde... X 
Nach — — —* wurde bey — 
Gaftmaıe fehr ſcharf getrunken, ſo daß die 


| Gaͤſte mehr oder weniger berauſcht ſich hinweg 


begaben. Der Major beſaß einen Garten, 
in der Spandauer Vorſtadt. Hierher ladete 
er ſeinen Bruder und mehrere Freunde, die 
mitsihnen zu Mittage geſpeiſ t hatten, ‚zum 
Abendeſſen ein. 
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> Man ging: nun! freylich erſt nach Haufe, 
um den Raufch auszufehlafen, Fam aber; doch 
wohl noch nicht voͤllig vom Raufche befrey: 
eb, wieder zuſammen, und fing wieder da an) 
wo man kurz vorher aufgehoͤrt hatte. 
Natuͤrlich ſtand man alſo auch in einem 
* Grädeberaufcht von dem Abendeſſen 
auf,'als man die Mittagstafel verlaſſen hat⸗ 
te. Dee Major, uͤberhaupt ein Mann, det 
fi durch Sittenbildung wie durch Kennt 
niſſe auszeichnete, war am maͤßigſten geweſen 
und hatte alſo auch am meiſten ſeine Beſinnung 
behalten" Defto berauſchter war ſein Bruder 
und der" größte Theil — übrigen Gefell 
ſchaft. 
Ueber Tiſche war man fehr froͤhlich gewe⸗ 
ſen. Niemand hatte an den ſtreitigen Gegen! 
ſtand gedacht‘, oder auch nur von ferne daran 
erinnert. "Nach der Mahlzeit ging man in den 
arten , wo fie die Gefellichaft zerftreute, 
fo daß die beyden Brüder fich sufällig zuſam⸗ 
men in einer Allee verloren. | 
| Jetzt fuͤhrte ihr ungluͤckliches Geſchick nach 
md nad das OR zuerſt Ruf En Ber: 


er 


/ 
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gleich, dann auf den Prozeß, und dann auf 
diesgegenfeitigen Anſpruͤche.. 
Der ältere Bruder; von Natur, heftig 
und. anmafend „ und durch feine Trunken⸗ 
heit beydes in hohem: Grade, verwandelte dag 
Gefpräh in einen Streit. . In wenig Augen: 
blicfen war der Streit in einen heftigen Zanf 
übergegangen. Der ‚ältere Bruder ,; zur be⸗ 
ſinnungsloſen Wuth fortgeriſſen, os * De⸗ 
gen und drang auf den Major ein. 
Der Major redete ſeinem Bruder, PR er 
bat ihn auf das dringendſte, von ihm abzu⸗ 
laſſenz fich zu erinnern, daß ſie Brüder wären; 
ihn nicht auf das Aeußerſte zu treiben, Allein 
dieſe Zuredungen erhitzten den durch Wein 
und Zorn jeder vernuͤnftigen Bohn Bes 
raubten nur no mehr, nme me 
Der Major, genöthigt, fich- jun evtheiz 
digen, beſchroͤnkte fich Hierauf mit der möglichs 


ſten Sorgfalt und Behutfamfeit, während, ev 


fortfuhr, feinem Bruder zuzurufen, um, wo 
möglich , feine Befinnung zu wecken. Allein 
dieſer ſtuͤrzte ſich in trunkener Wuth auf ihn 
hin, und — rannte ſich ſelbſt den Degen des 

ke | 
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Majors durch die inte Sand ‚daß eine he 
tige Bluterdießung erfolgte, 

Man eilte'nun herbey, man wollte Hülfe 
rufen. Die Wunde warıan fich nicht tödtlich. 
Aber der Bermundete, den feing Raſereh noch 
nicht verlaffen hatte, weigerte fih durchaus, 
einen Verband anzunehmen. So erfolgte eir 
ne Verblutung, Ohnmacht und — binnen 
wenig Stunden: der Tod. ar ri 

Schrecken, Verwirrung, Troſtloſigkeit 
ergriffen den ungluͤcklichen Major. Seine 
Freunde drangen in ihn, zu fliehen. Er ent⸗ 
kam auch noch gluͤcklich Allein ſein Ungluͤck 
und ſein Verbrechen verwirrten ihn ſo ſehr, 
daß er ſich in einem Dorfe, eine Viertelſtunde 
dieſſeits der Grenze, verweilte, und — ſo 
den Nachſetzenden in’die Haͤnde fiel. ar 

Man führte ihn nach Berlin zuruͤck, und 
der König, der von einem Brudermorde hörs 
te, wurde dadurch fo aufgebracht, daß er 
dem General : Auditeur von Katſch be 
fahl, die Sache fogleih auf das N zu 
| unterſuchen. 
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Das de MER REN Newendorf, 
in dem erften Berhöneiz dieſen seben ſo hoch⸗ 
muͤthigen und rachſuͤchtigen als harten und 

en Mann: ‚veigen mußte: in: 

AKatſch wollte ihn ſtehend verhoͤren, 


— id) Ihr— und‘ einen Delinquenten. 


Newendorf, feheweisbar, im Punkte der 
Ehre; erinnerte ihn, daß er Officier und ein 
Edelmann ſey, und daß er ihn als folchen:be- 


handeln muͤſſe, wenn. er’ eine Antivort: don 


om erhalten: wolle: ARE; — 
Hieruͤber ergrimmte Sara dergeftalt, WB 
daß er diefe Xmpertineng , — denn dafuͤr er⸗ R 
Färte er eg, — mit dem Blute des Ungluͤck⸗ 
lichen zu raͤchen beſchloß. „Er wolle ihn als 
Edelmann und Officier behandeln‚“ fagte er 
mit Ingrimm, „aber es werde‘ er theuer u. 
on fommen.‘ | u a E 
Er fegteinun * e * und 
inſtruirte den Prozeß Ein Kriegsgericht 


ſprach das Urtheil, und erkannte dennoch, zum | 


großen Verdruſſe des Wenerals Auditeurs, nur 
auf dreyjährige Gefängnißftrafe,. 2 nn. | 


—_ 








/ 
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Katſch überbrachte diefe Sentenz dem 
Könige zur Beftätigung, begleitete fie aber 
mit einer, Vorftellung ihrer Nichtigkeit. 

Er bezog fih dabey auf den ihm Hinlänglich 
befannten Grundfag des Königs: daß Bluts 
ſchuld nur durch Blut getilgt werden koͤnne. 
Da der Koͤnig nicht eben gewohnt war, auf die 
Umftände bey ſolchen Gelegenheiten Ruͤckſicht 
zu nehmen und bey diefer allein an der fhaue 
derhaften dee vom Brudermorde feft hielt; 


wurde es ihm leicht, die Caflirung der Sen: 





| tenz Des erften Miegsgerichts und den Befehl 

zu der Anordnung eines zweyten von ihm 
zu erhalten. 
Das Urtheil dieſes BR fiel mehr den 
Grundfägen, des Königs und den Abſichten 


des General-Auditeurs entſprechend aus. | 


Auch war es ihm deutlich genug zu erkennen 
gegeben, was der Wille des Koͤnigs ſeh. Es 


wurde die Hinrichtung mit dem Schwerte über 








den Unglüclihen erfannt und dieſes Urtheil 

von dem Koͤnige ſogleich beſtaͤtigt. 
Um dieſe Zeit war die Koͤniginn ihrer 

Entbindung nahe, und auch Neuendorfs 
Unfer Jahth. VIIL Th. ER EN 
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Gattinn befand ſich in eben dieſem Zuſtande. 
Neuendorf benußte diefe Umftände‘, in eis. 
nem rührenden Gedichte an den König, wor⸗ 

in er ihn bey ſeinen Hoffnungen auf neue Bater⸗ 
freuden, die er mit ihm theilte, um Milde⸗ 
rung des Urtheils bat. 

Allein ſo ſchoͤn und ruͤhrend ic Borftels 
fung war, fo bfich fie doch auf den König od: 
ne Wirkung. Mit eigner Hand fehrieb er 

darunter: —— 
Brudermord und Blutvergießen 
muß man mit dem Tode xuͤßen. 
Das Urtheil wurde nun dem Ungtüdfichen 
formli publicivt und die Vollziehung deſſe cl 
ben auf den andern Tag feft gefegt. 

Neuendorf wandte ſich noch ein Mahl 
ſchriftlich an den Koͤnig, und bat nun nur noch | 
um einen Aufſchub von drey Tagen, damit ee 
fi auf feinen Tod vorbereiten und feine haͤus⸗ 
lichen nn ine in J —— 
koͤnne. 

Auch auf dieſes Geſuch —— eine, in | 
harten Ausdrhefen abgefafte, abiihlägige J 
Antwort. 
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Da er fih binnen einigen ‚Monaten, 
hieß-e8 darin, mit Gott nicht habe aus: 
föhnen koͤnnen; fo werde dies auch in ei— 
nigen Tagen nicht aefehehen. Es habe da: 

her bey der RLIEDRORN — ſein 


Bewenden. 
Die Erecution ging Da am ade Tage 
auf dem neuen Markte vor fi, u 


Allgemeine Theilnahme und ein Schauder 
erregendes Gefühl der Härte und Ungerech- 
tigkeit begleiteten den Berurtheilten zum Blut⸗ 
gerüfte. Er ftarb mit Faſſung und Würde, 
feinem Character gemäß, den nie bie dahin, 
in allen - feinen Berhältniffen, ein Vorwurf 
getroffen Hatte, y 

Wenn man geneigt ift, den König, bey 
dieſer Gelegenheit, der Härte und felbft der 
Unmenſchlichkeit zu beſchuldigen, — fo huͤte 
"man ſich, ihm Unrecht zu thun. Er handel⸗ 
"te ganz ‚allein nach feiner Erkenntniß des 
ers und nad ER Gefühle von Pflicht. 
‚Er glaubte das Recht. zu Haben, ein rechtli— 
ches Erkenntniß zu caſſiren, und hielt es für 
N fliht und. Befolgung eines göttlichen Ges 
ar 6 \ I Rna 
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ſetzes, Blutſchuld mit Blut abbuͤßen zu 
laſſen. 
Er war unerbirktich gegen den Herbert 
und forgte menſchlich für die Wittwe und das 
Kind deſſelben, das bald nach der Hinrich: 
tung des unglücklichen Vaters geboren wurde, 
Er verfprah, bey demfelben Vaterſtelle zu, 
vertreten, beftellte ihm feldft einen Vormund, 
befümmerte ſich auch fortwährend um dafs | 
felde und ließ fich beftändig von Zeit zu Zeit: 
Bericht über feinen Zuftand abftatten. 
Beurtheilt man nun fein Betragen aus 
diefem Geſichtspunte, fo: wird man: gefichen. 
müflen, daß er faſt nie achtenswerther ers Al, 
fbeint, als in diefem Falle, wo wir auf den 
erſten Anblick vor ſeiner — zuruͤck (9 
ſchaudern. J 
Wurde er hier gleichwohl in der That zu 
einer Haͤrte, ſelbſt zu einer Ungerechtigkeit, 
verleitet; fo werden wir lieber den Monar⸗ a 
ben bedauern, der, bey einem io kraͤftigen | 
und feften Sinne für Recht und Gerechtigkeit, ’ 
aus Mangel an Einficht fih gegen eine folhe N 
Mißleitung dennoch nicht ſichern konnte. 








—J 














u 
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Aber unfer Abſcheu und unfre Verwuͤn— 
ſchungen moͤgen den Verworfenen treffen, der, 
bey beſſerer Einſicht, das Vertrauen auf ſei— 
one Einſichten mißbraucht, um der teufliſchten 
{ Rachſucht ein fo edles und blutiges Opfer zu 
bringen. WIEN; 

Irren ift menſchlich; aber mit Wiffen und 
Vorſatz zur Ungerechtigkeit verleiten , äft teuf: 
liſch; um ſo mehr, wenn Amts: und Berufs 
pflibt erfordern, die Gerechtigfeit zu hand: 
| haben und gegen alle Kraͤnkungen zu fichern. 

| 8 f 
Friedrich Wilhelm als Ehemann und Vater. 
Character der Königinn. Eheliche Zwiſtigkeiten. 
Harte Behandlung des Kronprinzen. Plan und 
Berfuche deffelben zur Flucht. Entdeckung, Zorn 
des Königs, Gefa: SET und DBegnadigung 
des Kronprinzen. 


IR Unftreitig zeichnete ſich Frie drich Bil: 
beim, in Betreff dev Erfüllung der Chegat: 
ten und Vaterpflichten, vor den meiſten 
Fuͤrſten, nicht nur ſeiner Zeit, ſondern auch | 
aller Zeiten, eben fo fehr aus, als durch die 


* 
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Erfuͤllung ſeinee Regenten . Prlibten ‚nad 
dem Maafie feiner Einſicht und Kraͤfte. Me’ 
Nie hat vielleicht ein Privat: Mann fefter ' 
an. der ‚ehelichen Treue gehalten, als diefer | 
König. Seine Gewiſſenhaftigkeit ging hierin 9* 
bis zur Aengſtlichkeit. Man erzaͤhlt, dah der 
Staats-Miniſter von Kreug ihm habe ein 
Stäulein von Wagnik, die als Hof Das il 
me bey der Königinn angeftellt war, zur Mais | 
treffe geben wollen, der König aber nicht nur 
durchaus unverführbar geblieben ſey, ſondern 
fie au), ihrer unordentlichen Aufführung, we⸗ — 
gen, vom Hofe verjagt habe. MB; A 
Noch auffallender beftätigt feine Angftie' N 
be Gewifienhoftigfeit, in diefem Punkte, die | 
Anebdote: *) Daß der König von Pohlen ihn, | 
auf einer Redoute, duch eing der fchönften hi 
weiblichen ———— in an fra | 
ließ. 





Friedrich Withelm Hatte fi nur ® 
einen Augenblick verleiten laſen, das Geſicht 


vi Pi % —* * ir L 


*) Welche, wie jene, Pdunis in fin Demi | 
von erzaͤhlt. | a | 
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dieſes Frauenzimmers ſchoͤn zu finden, und 
fuͤhlte unmittelbar hinterher daruͤber ſolche 
Gewiſſensbiſſe, daß er die Geſellſchaft verließ, 
ſich in ſein Zimmer einſchloß, und den Koͤnig 
von Pohlen erſuchen ließ: er möge ihn in Zus 
funft mit dergleichen Spaßen verfhonen, 
wenn er nicht wolle, daß er auf der Stelle 
abeeifen fol, - m. 
| So ftrenge der König in diefem Yunfte 
gegen fi war, eben fo ftrenge war er aber 
auch in feinen Sorderungen an feine Ges, 
mahlinn. 

Don Natur zum Mihßtrauen geneigt, fühle 

te ex auch leicht Anwandiungen von Eiferfucht, 

und, überließ fih dann der ungeftümen Leis 
denfhaftlichfeit le Characiers ohne Rue 
halt, 

Bey Feiner — war dies indeſen 
auffallender, als bey der unerwarteten Nies 
derkunft der — — mit ‚der Prinzeffinn 
Amalie. s. | 

Der König von England, Bater der Koͤ⸗ 
niginn, far zu einem Beſuche in Charlottenz 
burg gewefen ; und hier hatte man einen Ges 
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genbeſuch zu Goͤhr, Ceinem Jagdhauſe im 
Herzogthume Eelle,) verabredet. Der Koͤ⸗ 
nig wollte am neunten November, (1723,) 


abreifen, und die Königinn am zehnten. Dee | 


König hatte bereit8 am Abend vor feiner Abs 


reife don feiner Gemahlinn Abfchied genoms | 


men und fi, da’ er Früh aufftchen * 
auch —* zur Ruhe gelegt. 
Kaͤum war er indeſſen eingefelafen „ afe 


man ihn weckte, um ihm anzuzeigen, daß die | 
Königinn von einerheftigen Kolik befallen Ten; 
fo daß man ihr Leben in Gefahr glaube. Der | 
König eilte fogleih in das Zimmer feiner Ger 


mahlinn, und fand fie, an den heftigften 


. Schmerzen Teidend, unter’ den Händen ihrer 


Frauenzimmer, die befchäftigt waren, durch 

das Umfchlagen erwärmender Luͤcher ihr Lin⸗ 

derung zu verſchaffen. 
Der Koͤnig bezeigte ſich ſehr theilnehmend; J 


war ſelbſt geſchaͤftig, die Umſchlaͤge erwaͤrmen I 


zu helfen; ſchalt auf die Aerzte, daß ſie keine 


Be 
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& vergingen mehrere Stunden; bie die 
Königinn, — durch die Geburt einer Prinz 
zeffinn, zum Grftaunen Aller, hauptſaͤchlich 
des Königs und ihrer felbft, — von denen 
Schmerzen, ‚die man. für Rolif» Schmerzen 
gehalten hatte, befreyet wurde, 

In der That hatte die Königinn felbft gar 
nicht gewußt, das sie ſchwanger ſey, und' war 
daher eben fo als die übrigen Alle durch die⸗ 
fes Ereigniß überrafht. Sie hatte wohl feit 
mehrern Monaten einige Erweiterung ihrer 
Corpulenz wahrgenommen; da fie aber übri: 
gens feine der gewöhnlichen: Anzeichen der 
Schwangerſchaft bey fich bemerkt Hatte, fo 
war auch jene Erfoheinung von ihr andern 
Urſachen zugefihrieben. 

Unordnung und Verwirrung waren da: 
her, bey diefer unerwarteten Nicderfunft, 
allgemein, und veranlaßten manche Scenen, 
die den Koͤnig ſehr beluſtigten. Er reifte am’ 
“ andern Tage fehr vergnügt nah Göhr ab, — 
kam aber in einer völlig. ‚peränderten Stim⸗ 
ale wieder zuruͤck. 


— 
‘ 
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Die unerwartete Nachricht von der Nie⸗ 
derkunft der Königinn, die der König ſelbſt 
an den Hof feines Schwiegerdaters brachte, 
erregte hier viel Auffehen und Gerede. Man. 
verwunderte fi, man wollte es nicht glauben. 
Die Damen machten allerlen Mienen und Bes 
merfungen, die dem Könige nicht entgingen. 
Ploͤtzlich erwachten Argwohn und Eiferſucht in 
ihm, und veranlaßten die Berſtimmung, die 
durch das Nachdenken unterweges auf der ‘a 

Ruͤckreiſe fehr vermehrt wurde 

- Wenn er fohft von einer Reife Fam, pflege 
te er die Königinn jedes Mahl gleich zu beſu⸗ 
hen. Dieſes Mahl beſuchte cr fie nicht, ließ 
ſich nicht nach ihren Befinden BEER r 
fragte nicht einmahl nad) ihr. 

Seine Kinder ließ er zu ſich kommen, EL | 
redete fein Wort mit ihnen von ihrer Mutter. | A 
Zur Zeit der —* ging er durch. das 5. 4 
Zimmer der Koͤniginn; fie hatte das Bett noch 
nicht verlaſſen, die Vorhaͤnge waren zugezo⸗ J 
gen. Der König ging voruͤber, ohne nur 
einen Blick nach, dem Bette zu werfen. 


* 
⸗ 
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NE er zuruͤck Fam, redete die Königinn 
ihn an, und machte ihm, mit ihrer gewöhns 
lichen Sanftmuth, zärtliche Vorwürfe über 
fein feltfames Betragen. . Nunmehr trat er 
an das Bett, hher nur, um mit ihr zu zans 
fen. Er ftieß die heftigfien D Drohungen aus, 
fpra von Berftoßen und Einfperren; und 
da fie fih mit Würde und Nachdruck vertheis 
digte, gerieth erfo in Wuth, daß er die Hand 
aufhob, um ſie zu ſchlagenn.. 
Die Ober⸗Hofmeiſterinnder J—— 
Frau von Kamecke, fing®den Schlag auf; 
und dev König, hierüber betroffen und durch 
die kraͤftigen Vorwuͤrfe dieſer Frau voͤllig aus 
der Faſſung gebracht, entfernte ſich, mit der 
Drohung, daß man bald von EN De 
ten fol = | 
Am andern Morgen ließ er die Frau von 
Kamede zu fi rufen. Sie fand in fei- 
nem Zimmer den Leibarzt Stahl und den 
Regiments: Chirurgus Holzendorf. 
Der König nahm allen Dreyen einen fey⸗ 
erlichen Eid ad, daß fie die Wahrheit ſagen 
“ wollten, Sodann fragte er die Aerzte, od eine 
\ X 
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Stau, bis RER der Geburt, ſchwanger 
| feyn Könne ‚ ohne es zu wiſſen. 
Beyde Aerzte erklaͤrten: es ſey dies nicht 
ohne Benfpiel. Selbſt die Königinn habe es 
fo eben Dur), ihr Beyſpiel Beftätigt; da es 
unzweifelhaft ſey, daß weder fie felöft, no 
ihre täglichen Gefellfhafterintten und Aufwar⸗ 
tungs: Frauenzimmer das Geringſte bon ihrem 
Zuftande geahnet hatten... 

Der König ſchien durch Diefe Antwort zwar 
etwas, aber doch. bey weitem nicht völlig be 
feiedigt. Er Mandte fih nun an die Frau 





von Kamede, und fragte fe, ob fie dafe 


ſelbe glaube. 
Diefe, noch von geftern N gegen ihn 
aufgebracht und durch 0 Auftritt aufs 
neue erbittert, antwortete: allerdings ſey fie 
auf das vollkommenſte davon überzeugt, und 
alle ehrliche Leute, die die Königinn Fennten, 4 
wuͤrden und müßten daffelbe glauben. | | 
Der König fagte nun, etwas erhitzt, 
möge wohl mit der Koͤniginn unter Einer * 
cke geſpielt var 
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Durch dieſen, die Weiblichkeit fo empfind— 
lich reiſenden und noch dazu ungerechten, Vor— 
wurf wurde die Ober— Hofmeiſterinn ſo auf⸗ 
gebracht, daß fie alle Berhältniffe und alle 
Furcht vor dem Zorne des Königs vergaf und 
ihm geradezu fagte: es fey fein Gluͤck, daß 
er König fey, fonft würde ne ihn auf der Stel: 
le erwürgen. a. 

Der König vergaß über diefer Aeußerung 
der empörten Weiblichkeit einen Augenblick 
ſeinen Zorn, lachte ſie aus, und behandelte 
ſie als eine verruͤckte Nerfon. 


Die Frau von Kamecke ließ fih das * 


durch nicht irre machen. Er möge ſie behan— 
deln, wie er wolle, fagte fie, und von ihr den: 
fen, was er wolle; aber er folle auch geftehen, 
daf er der Königinn Unrecht thue und daß er 
eine folhe Gewahlinn gar nicht verdiene, | 

Dieſe dreifte Zumuthung verfehlte ihre 
MWirfung nit. Er fhien einzusehen, daher 
fi) übereilt Habe, und erklärte auch, daß er 
feiner Gemahlinn Genugthuung geben werde. 
In der That ging er auf der Stelle zu ihr, 
und bat ſie, das Vorgefallene zu vergeſen, da 
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ſein Argwohn, wie er verſicherte, aus ſeiner 
Liebe fuͤr ſie entſprungen ſey. 
Die Koͤniginn, ſchon an feine leidenſchafft ⸗ 
Nlichen Aeußerungen gewoͤhnt, nahm didſe Ent: au 
ſchuldigung gern an und die? Ausſohnung war 
ſchnell und leicht vollzogen. 
Allein ſo leicht eine ſolche BSe 
gung bewirkt wurde, eben ſo ſchnell pflegte 
| fie au wieder geftdrt zu werden. Die Cha- 
ractere der Cheleute waren zu fehr verfhieden | 
und die defpotifche Verfehrensart des Königs ; 6 
und feine uͤngeſtuͤme Hitze gaben ohne Unter: 
“aß neue Veranlaſſungen zum Streite. & 
Die Königinn war eine Frau don richti⸗ 
gem Berftande, von einer wuͤrdigen, edeln | 
Denfungsart und einem durchaus AMIGBEIDOR J 
ten Betragen. 7 | 
Sie bequemte ſich nach der Gemuͤthgart 4 
des Königs” fait durchgehends, bis auf fine 
Grillen in Betreff der Erziehung feiner Kin⸗ 4 
der und feiner harten und ſelbſt mitunter tyran⸗ 
nifhen Art, fie zu behandeln. | 
Bon dem Gefühle ihrer Mutterpficht auf. 
das ER durchdrungen, mäherte fie ſich 
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denn mehr ihren Kindern, ald ihrem Gemah— 
' fe, ohne jedoch eigentlich mit ihren Kindern 
gegen ihren Gemahl zu complottiren. 

Das lebhafteſte Gefühl ihrer Bricht, Fir 
das Wohl ihrer Kinder zu ſorgen, veranlaßte 
fie auch wohl, zu dem Ende Plane zu ent 
werfen, die von denen ihres Gemahls abwi- 

hen. Diefe verfolgte fie dann alferdings mit eis 
ner Feſtigkeit und Beharrlichkeit, die freylich 
auch von ihrer Seite manches zu den Zwiſtigkei⸗ 
ten zwiſchen ihr und ihrem Gemahfe beytrugen. 
Hierbey darf man fich niet verhehfen, 
daß Eitelkeit und Vorliebe für ihre Familie 
fid auch wohl mit unter den Deckmantel der 
| Mutterpflicht ſtehlen möchten, wenn fie au 
. allerdings, indem ſie dieſen folgte, dag Gluͤck 
ihrer Kinder vor Augen hatte, und fetbft nut 
der Pflicht, dieſes zu beſorgen, Gehoͤr zu 
geben glaubte. 

In den — die hieraus ent) 
fprangen, zeigte fie eine Entſchloſſenheit und 
| einen Muth, welche die leidenſchaftliche Hef— 
tigkeit des Königs nicht felten erregten, wor— 
an fih aber auch die Wellen feing, — oft 








’ 
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des heftigften, — Zornes toieder brachen. 
Die Hof: Cabafe miföte fih auch mir hin⸗ 
ein; und fo entftanden Auftritte, weiche den 
Kindern und. Unterthanen in diefer Ehe eben 
fein Mufter dee Eintracht und gegenſeitiger 
Nachgiebigkeit auͤfſtellten 
Wir laſſen übrigens das Betragen des 
Königs fo wohl als der Königinn hier unbe- 
urtheilt, und begnügen uns, eine der Haupt⸗ 
veranlaſſungen dieſer Zwiſtigkeiten darzuſtel⸗ | 
len, um den Leſer felbft in den Stand zufer 
zen, nad eigner Einficht ein Urtheil zu fällen. 
Die Hauptveranlaffung der ehelichen Zwi⸗ 
ftigfeiten gab der Man der Königinn, eine 
Doppelheurath, zwiſchen dem Kronprinzen 
und ihrer älteften Tochter einerfeitd, und dem | 
Prinzen von Wales und einer Todterdes | 


Königs von England anderfeits, zu bewirken. Al 


Diefen Pan betrachtete fie als ein Befbrs | 


derungSmittel der Glückfeligfeit ihrer Kinder, || 
und bot daher alles auf, um ihn, allen Hins 


derniffen zum Troße, ducchzufegen. | 
Der König, feinerfeits, fah diefen Plan | 
keinesweges aus demfelben Gefihtspunkte an. h 











im achtzehnten Jahrhunderte. 577 


Er liebte die Perſonen der Hann ͤveriſchen 
Familie nicht und war auch dem Engliſchen 
Intereſſe keinesweges zugethan. Durch die von 
feinem Vater ererbten Verbindungen und Ver— 
haͤltniſſe, noch mehr aber. durch die Intriguen 
des Grafen von Seckendorf, (des kaiſer⸗ 
lichen Geſandten,) an das Haus Oeſtreich gefeſ⸗ 
ſelt, ſtraͤubte er ſich gegen eine naͤhere Verbin⸗ 
dung mit dem Hauſe Hannover aus allen Kraͤf⸗ 
ten, während feine Gemahlinn alles aufbot, um 
eine folche Verbindung zu Stande zu. bringen. 
Auch in England ſchien dieſes Lieblings: Pro: 
ject der Königinn anfangs Hinderniffe zu finden. 
Der König von England achtete den König von 
Preußen eben fo wenig, ‚als diefer ihn liebte, | 
Sein Sohn, der nachherige König Georg. 
der Zweyte, war ihm noch weit weniger 
zugethan. Die unbeſtimmten Antworten, wel⸗ 
he dort gegeben wurden, wenn hier. einer 
. folchen Verbindung Erwähnung geſchah, bes 
ſtaͤrkten Sriedrih Wilhelm noch mehr. 
in feiner Abneigung gegen diefelbe. 
In diefer Abneigung wurde er durch Se— | 
dendorf und Grumbfom, einen erfauf- 
. Unfer Yapıp. VI. ©p. Do" 
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ten Partehgaͤnger deſſelben immer meht bei) 
ftaͤrkt. Diefk wußten auf eine ſehr geſchickte 
Weiſe ſein Mißtrauen rege zu machen, und 
zeigten ihm Intriguen, wo keine waren. End⸗ 
lich, nach langem Streben und Gegenftreben,! 
erklaͤrte er ſich dahin, daß er zu einer Ver⸗ 
bindung feiner Tochter mit dem Prinzen von 
Wales feine Einwilligung geben, von einer 
Heurath ſeines Sohnes aber mit einer Engli⸗ 


ſchen Prinzeſſinn durchaus nichts hoͤren wollte. 
Um dieſe Zeit entfernten Zwiſtigkeiten, 


die wegen gewaltſamer Werbung der Preußen 
in den Hannoͤveriſchen Staaten entftanden was) 
ven’ und beynahe in Feindſeligkeiten ausge⸗ 
brochen wären, auch dieſe Ausficht zur Er— 


fuͤllung eines Theils der Hoffnungen der Koͤ— 


niginn / wie es ſchien, wieder auf immer. \ 
Indeſſen wurdenfie doch noch gluͤcklich 


durch eine Bermittefung beygelegt, und: die 
Königin begann die Betreibung ihres Lieb⸗ 


lings⸗Projectes aufs neue. Re 


Hauptfächlich bediente, fie ſich dazu im Ge⸗ 
heim des Englifchen Gefandten zu Berlin. 
Zugfei © a0 —— wo nn durch Ri 
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den erſten Kammerdiener des Königs auf die 
fen zu mwirfen, 
Um dieſen Menfchen zu gewinnen, machte 


fie ihm. ein Geſchenk von taufend Ducaten, - 








und ließ ſich herab, ihn um die Mitwirfung | 
zu ihren Abfichten zu bitten. J 

Ungluͤcklicher Weiſe aber war dieſer Menſch 
ſchon fruͤher von dem Grafen von Secken⸗ 
dorf erkauft. Er war niedertraͤchtig genug, 


das Geſchenk der Koͤniginn anzunehmen, und 
— dem Koͤnige anzuzeigen, daß ſeine Ge⸗ 
mahlinn, wegen der ihm. verhaßten Heurath, 


aufs neue mit dem Engliſchen N in 


| Unterhandlung ſtehe. 


Der Koͤnig wurde daruͤber aufs 
aufgebracht, und beſchloß, der Un 


immer ein ‚Ende zu machen. 


Da er ſich in Potsdam befand, fandte er. 


die. Generale von Fink, von Grumb⸗ 


ko w und von Bord an die Königinn, um ı 


ihr in feinem Rahmen anzudeuten: "daß er 
‚ihrer, Intriguen uͤberdruͤſſig ſey, und ihr hier⸗ 
mit durchaus verboͤte, weiter an dieſe Heu⸗ 


rath zu denken, oder gar Schritte dazu zu 
Oo 2 
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thun, die ihm und feiner Zamilie sur Unehre 
gereichen müßten. 

„Aus einem Ueberrefte von Freundſchaft“, 
ließ er fie hinzu ſetzen, „wolle er ihr übrigens 
noch die Wahl fuͤr ihre Tochter laſſen, zwi⸗ 
ſchen dem Markgrafen von Schwedt und 
dem Prinzen von Sahfen: Weißenfels. 
Wirde fie aber: auch hierin mwiderftreben, fo 
fey er entſchloſſen, ſich gänzlich von ihr zu 
trennen und fie mit dem Kronprinzen, den er 
als feinen Sohn nicht weiter anerfennen werz | 
ade, nad Brandenburg zu verweifen. J 

Die Koͤniginn nahm dieſe, ihr mit moͤg⸗ 
lichſter Schonung uͤberbrachte, Ankuͤndigung 
mit der ihr eignen Feſtigkeit und Wuͤrde auf. 
Sie erklaͤrte dagegen: daß ſie die Pflicht, aber 
auch die Grenzen des Gehorſams gegen ihren | 
Gemahl, als Gemahl und Koͤnig, ſehr wohl 
fenne,, aber auch ihrer Pfliht, als Mutter, 
nicht vergeſſen RC und diefe verhins | 
dere fie und würde fie verhindern, was 
auch der König zu verfuͤgen für gut finden 
follte, eine Wahl fürihre:Tochterzu beftimmen, | 
welche, bey einer entſchiedenen "Abneigung, ⸗ 
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das Unglück derſelben zu-einer undermeidlichen 
Folge haben müffe. Sie fegte hinzu : daß fie 
ihren Pan, zu einer Verbindung mit dem 
Haufe Hannover , nicht eher aufgeben werde, 
ald bis der König von England ſich beftimmt 
dagegen erflärt haben würde. | 

Sie ſchrieb dann no ſelbſt af den König, 
‚and bat ihn, fie nicht mit fo vieler Haͤrte zu 
behandeln, (fie war damahlg wieder ſchwan⸗ 
‚ger,) und ihre Tochter nicht ——— ins 
Ungluͤck zu ſtuͤrzen. 

Dieſe Bitte machte eben ſo wenig Ein⸗ 
druck auf den Koͤnig, als ihm jene Erklaͤrung 
Genuͤge leiſtete. Er ſandte die drey Generale 
noch ein Mahl zu der Koͤniginn, und ließ aufs 
neue in ſie dringen, ſich fuͤr einen von den bey⸗ 
den vorgeſchlagenen Prinzen zu beſtimmen. 

Die Abgeordneten mußten die Drohung 
hinzu fuͤgen: daß er die Prinzeſſinn auf einem 
ſeiner Schloͤſſer werde einſperren laſſen, wenn 
dieſe die gerot Widerſpenſtigkeit 
follte. 

Auch diefe Botfehaft erſchuͤtterte die Stand: 
haftigfeit der Königinn nicht. Sie antwors 
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tete: der Koͤnig koͤnne ihr das Leben nehmen; 
aber er werde ſie nie zwingen, in das Un⸗ 
gluͤck ihrer Tochter zu willigen. 
Als die Abgeordneten die Koͤniginn seetäf- 
fen Hatten, Tieß fie den General Borck, zu 
dem ſie das meiſte Bertrauen hegte, wieder 
zuruͤck rufen erklaͤrte ihm, daß fie jetzt ihn 
nicht: als einen Miniſter und. Abgeordneten 
des Koͤnigs, ſondern als ihren Freund bes —* 
trachte und in dieſer Qualität feinen — * zu — 
erhalten wuͤnſche. — ——— 
Sie ſtellte ihm darauf noch ein äh ihre 
Abſichten und die ganze Lage der Sachen dar, x 
"und" verlangte von ihm zu wiſſen ‚was, uns. 
ter diefen Unftänden, ihrer Seits — * gu. | 
thun und’ zu erwarten ſeyn fonnet A 
Bord war der Meinung ‚man 1 mie 
fürs erfte die Heftigfeit des Königs zu mäfßie 
gen und Zeit zu gewinnen ſuchen. Er glaube 7 
te, beydes fönne erlangt werden, wenn man ) 
dem Könige eine dritte Partie, etwa in der 
Derfon des Erbprinzen von Bayreuth, j 
borfchlüge. Doc märe dies freyfih nur .ein # 
Verſuch, wovon fi nichts ar, verſpre—⸗ 2 | 
chen ließe, | 


5 
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Die Königinn bat ihn, dieſen Verſuch zu 
"wagen, — denn feldft, in diefen aͤußerſten 
Bedraͤngniſſen hatte ſie ihren Planı noch: kei⸗ 
nesweges völlig aufgegeben.: — So vrck war 
dazu erboͤtig, that auch fein Moͤglichſtes bey 
dem Koͤnige, richtete aber dennoch nichts aus. 
Der Koͤnig wurde uͤber die abermahlige ab⸗ 
ſchlaͤgige Antwort ſeiner Gemahlinn heftiger 
als jemahls gegen fie erbittert. Er entſchloß 
ſich nun, ſelbſt nach Berlin zu. gehen, um ‚ee 
zum Gehorfam zu bringen. | 
Auch diefe, — allerdings die ee — 
Probe beſtand indeſſen die Standhaftigkeit 
der Koͤniginn. Auf die wiederhohlte, mit 
den heftigſten Vorwürfen und Drohungen be⸗ 
gleitete, Forderung des Koͤnigs: daß ſie ſich 
fuͤr einen der beyden von ihm vorgeſchlagenen 
Prinzen beſtimmen folle, weigerte fie ſich 
auf das beftimmtefte, indem fie hinzu feste: 
es ſey dies nichts weiter, als eine eigenſinni⸗ 
ge Laune, die voruͤber gehen wuͤrde. Wollte 
ſie jetzt das Gluͤck ihres Kindes derſelben auf⸗ 
„opfern, ſo würde der König ihr einſt ſelbſt 
WVorwuͤrfe darüber machen, daß fie ie ihm 
nicht widerſetzt haͤtte. 
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Der Koͤnig verließ fie hierauf, unter Neu: 


gßerungen des heftigften Zorns und mit ‚dee 
Verſicherung, daß er ſich ferner um ihre Weis 
gerung nicht bekuͤmmern, fonderni die — 


fuͤr ſich allein beendigen werde. 
AUnverzuͤglich begab er ſich zu der verwittwe⸗ 


ten Markgraͤfinn von Shoe d.t„ um ihr ans 
zujeigen, daß er feine ältefte Tochkersfürihren 


Sohn: beftimmt habe. Die Marfgräfinn, der 


das VBorgefallene Fein Geheimniß feyn konnte, 


fragte: ob dieſer Plan auch den: Wünfchen 


feiner Gemahlinn und Tochter gemaͤß ſey. Al 
Dieſe unerwartete Frage beantwortete der Köe 


nig mit „Nein“, und’ feste hinzu: daß er 
ſich daran aber weiter nicht Fehren, und fhon 
Mittel finden: werde, fie m Beenunfe zu 
"bringen. 

Allein nun erklärte die Marfgeäfinn: fo 
ſehr ſie die Gnade des Koͤnigs und das ihrem 


Sohne zugedachte Gluͤck zu ſchaͤtzen wiſſe, ſo 
koͤnne fie do ihre Einwilligung zu dieſer 


Verbindung nicht eher geben, als bis ſie der 
freyen Zuſtimmung der Koͤniginn und feiner 
Tochter gewiß ſey; auch wuͤrde ſie ihren 
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Sohn nicht für ihren Sohn erfennen ‚> wenn. 
fie ihn für fähig halten, fönnte, die Achtung 
zu vergeffen, die er der Königinn und * 
zeſſinn ſchuldig ſey. 

Der, König, durch Diefe TR auf 
gleiche Weife gereizt und in Verfegenheit ge: 
fest, erwiederte: ob fie denn feine Tochter 
‚lieber mit dem Prinzen von Weißenfels 
verheurathet ſehen wolle. 

„Ew. Majeftät Tochter ift die Snrige, e 
fagte hierauf die Marfgräafinn mit Würde und 
Seftigkfeit. „Es wird von Ihnen abhängen, 
fie zu. geben, wen Sie zu wählen für gut fin- 
‚den. Aber man foll nie fagen, daß mein 
Sohn fie ungluͤcklich gemacht habe. “ 

Der König kehrte, duch diefe Erklärung 
und das edle und entfchloffene Betragen der 
Markgraͤfinn doch etwas beſchaͤmt, zu ſeiner 
Gemahlinn zuruͤck, um ihr, wiewohl in etwas 
gemaͤßigtern Ausdruͤcken, zu ſagen, daß die 
Markgraͤfinn den Antrag abgelehnt habe, und 
daß ſie ſich nun noch gluͤcklich ſchaͤtzen dürfe, 
wenn des Prinz von Weißenfels ihre 
Tochter annehmen wolle. 
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"Die Königinn unterließ nicht, dem’ erhal⸗ 
tenen Vortheil zu benutzen. Sie flehte ihren 
Gemahl mit Thraͤnen und allen Ausdruͤcken 
der ehelichen und muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit an, 
beyde Projeete fahren zu laſſenz fand aber 
fortwährend den beharrlichſten Widerftand. 
Endlich erklaͤrte ſie denn: daß ſie, dafern er 
dieſen Projeeten xntſage, auch ihre: Wuͤnſche, 
fuͤr eine Berbindung mit dem Hauſe Hanno⸗ 9 
"per, gänzlich aufgeben wolle: Und" nun fam 
es nach und nach zur Seftfegung einigeb Präfiz 
minar⸗Artikel, nach welchen der Erbprinzvon 7 
"Bayreuth von dem Könige an die Stelle des g 
Prinzen von Weißenfels angenommen wurde; 
der König aber zur Bedingung feinet Einwil⸗ 
figung machte daß fie’ die Ausftattung ih: & 
"rer Tochter ſelbſt uͤbernehmen muͤſſe, weil er 
keinen Pfennig dazu hergeben werde, J4 
Auf der Grundlage dieſer Präliminar - 

Artikel ſchien denn der Friede wieder herge⸗ 
ſtellt zu ſeyn. Allein, wie bey den meiſten 
Friedensſchluͤſſen, ſo auch hier, enthielten die 
Bereinigungspunkte die Veranlaffung * ei⸗ 
nem neuen Krieges PEN or 
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Fürs erſte war zwar dadurch die Ruhe 
einiger Maßen wieder hergeftellt. Beyden 
Theilen lag die Berbindung mit dem Erbprihz 
zen von Bayreuth. nicht fehr am Herzen; 
weßhalb ſie denn vor der ee er * beru⸗ 
ben blieb. 

Dieſe — Kämpfe * indeſ⸗ 
fen die Geſundheit der Koͤniginn ſo heftig ev: 


ſchuͤttert, daß ſie in eine gefaͤhrliche Krank⸗ 


heit verfiel!" Man ſandte dem Koͤnige, der 
wieder abweſend war, einen Courier, - Er 


Fam eiligft zuruͤck, und zeigte nun die zaͤrtlich⸗ 
ſte Theilnahme für eben die Gemahlinn, die 


ev Furz vorher fo hart gemißhandelt hatte. 


Er erkannte die Urfache diefer Krankheit, hi 
bezeugte die lebhaftefte Reue, bat fie um Ver⸗ 
“zeidung, und beſchwor die Aerzte, alles anzuz 


wenden, um die ihm in diefem ——— ſo 
theure Gemahlinn zu vetten, 

Sie genas; aber nur, um uͤber eben dieſe 
Angelegenheit ven neuem den Kummer zu ems 


pfinden: die Hoffnungen aufs neue genährt — 


und gänzlich zertruͤmmert zu ſehen, die ſie ſo 


lange als ihren Eiestingewunf gehegt hatte, 


u 


- 
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Der Ritter Hothan erfhien in Berlin, 


am, im Nahmen des Königs von England, 
‚für den Prinzen von Wales um die Prin: 


zeſſinn Friderike anzuhalten und dagegen 
dem  Kronptinzen die Engliſche — 
Amalia anzutragen. 

Der König nahm diefen Antrag Dem Anz 


ſcheine nach, fehr freudig auf und bewilligte 


den erſten Theil deſſelben gleich auf der Stel- 
le; erklärte es auch Öffentitch bey der Tafel, 
in Gegenwart des Gefandten, daß feine Zoch: 
ter eine Braut des Prinzen von Wales fen. 


Den’ zweyten Theil des Antrages, dab; er i 


indeſſen völlig unberuͤhrht. 
Der Geſandte, hierdurch aufmerkſam * 
macht, verlangte nach der Tafel eine zweyte 








Audienz, aͤußerte fein Befremden über das Be⸗ 


tragen des Koͤnigs, und ſetzte hinzu: daß der | 


erſte Antrag nur gefchehen fey, unter der 


Borausfegung , daß man auch über den zwey⸗ 


ten ſich vereinfgen werde. Der König fuchte 


auszuweichen; erklärte, daß er fogleih nach 


Berlin reifen muͤſſe, — er. befand fih in. 


- ‚Charlottenburg, — und daß er dort weiter 


mit ihm darüber reden werde, 


J 


—— 
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Hier fprach er ihn denn auch wieder am 
folgenden Tage. Der Gefandte wiederhohl: 


te die gefteen gemachte Aeußerung, und rückte 


nun auch noch," als Bedingung für beyde, 
mit der Forderung hervor: daß der König den 
Minifter von Grumbfow aus feinen 
Dienften entlaffen möge, weil der König von 
England in ihm feinen erflärten Gegner Fen- 


ne, auch Beweife in Händen habe, daß er ' 
fich eine ftete und emfige Befchäftigung dar— 


aus mache, beyde Häufer zu entzweyen. 


Der König ließ ſich, nach einigen Eins 


wendungen, hierauf ein, und. forderte nur 
Beweiſe von der Treulofigfeit des Herin von 


Grumbkow und für feinen Sohn die Statt⸗ 


halterfchaft des KurfürftentHums Hannover. 
Ueber diefen letztern Punkt mußte der Ges 
fandte erft Tnftrucrionen einhohlen 5; indem er 


zugleich die erforderlichen Beweiſe, für. die‘ 


‚gegen Grumbkow angebrachte Anklage, in 


Driginal: Briefen deffelden an den Preußi⸗ 
fchen Refidenten in kondon herber ſchaffen 


verſprach. 


* 


= 
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Bis dahin ruhete alfo nun wieder dieſe 
Angelegenheit. Der König zeigte indeſſen feis 
ner Semahlinn an, daß er feine dritte Toch⸗ 
ter dem Prinzen von’ Braunfchweig + Bevern ı 
beftimmt habe ; erwähnte aber der Engliſchen 
Angelegenheit mit feinem Worte, , Als die 
Koͤniginn gegen ihn hierüber ihre Berwun⸗ 
derung Auferte, und zu wiſſen wuͤnſchte, wie 
weit er in feiner Unterhandlung mit dem Ger, | 
fandten gefommen ſey; antwortete er barſch 
und trotzig: er habe mehr zu denken, als an 
die Heurathen feiner Töchter; er werde die 
Sache ſchon abmachen, wenn es Zeit davon 
ſey. 44 3*8 DIE; 
Dieſe Aeußerung ſchlug die Hoffnungen 

der Koͤniginn, die durch die Ankunft des Ge⸗ 
ſandten und durch die erſte Aufnahme ſeines 4 | 
Antvags auf Seiten des-Königs, zu der fhöns, | 
ften Erwartung wieden belebt war, — Schon i 
fehr nieder, und bald follte fie dieſelben aufs 
neue fuͤr immer verlieren. 
— Grumbkow, dem das N; das J 
| Ihn bedrohete, nicht unbefannt bleiben Fonns, | 
te, fegte, in Verbindung mit Sedendorf, 


sr 





im achtjehnten Jahrhunderte. 594 


alles in Bewegung, um es abzulenken. Es 
gelang ihnen, durch gelegentliche, dem Schei⸗ 
ne nach abſichtsloſe hingeworfene Aeußerun⸗ 
gen, die Abneigung des Koͤnigs gegen ‚die, 
— neu zu beleben. 43 
Man ſprach wieder von den Intriguen, wel⸗ 

J eine Engliſche Prinzeſſinn am Preußiſchen 
Hofe veranlaſſen wuͤrde, und von dem Be— 
ſtreben Englands, Preußen in den Zuſtand 
der Abhängigkeit von ſich zu ſetzen. | 
| Die Uebertragung der Stotthalterſchaft 
| Hannovers.an den Kronprinzen ſey kein Si— 
cherungsmittel dagegen. Vielmehr erhalte 
England dadurch an dem Kronprinzen eine 
Geißel, welche es ſchon für feine Zwecke iu 
Sanuger wien werde. 
Nach dieſen Inſinuationen Ka num, Br, 
König feine Entſchl ließung, um der Sache fuͤr 
immer ein Ende zu maſhen. Der Ritter Ho: 
than: ‚hatte oh von London erhal⸗ 
tem In einer Audienz bey dem Koͤnige uͤber⸗ 
reichte er ihm dieſelbe und zugleich die Bewil⸗ 

| ligung der Hannoͤveriſchen Statthalterſchaft 
fuͤr den Kronprinzen. Sodann uͤbergab er 


ig! 
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ihm auch die Acten:Stüde, zur Beftätigung ſei⸗ 


ner Anklage gegen den General Grumbkow. 


- Der König hatte ihn ſchon fehr kalt em: 
pfangen. est aber, nachdem er feinen wie: 


derhohlten Antrag anf die Verabſchiedung 


Grumbkows angehört und die Briefe an-⸗ 


geſehen hatte, warf er fie, im heftigen Aus: 


bruche des Zorns, dem Gefandten vor die 
Füße, und erflärte, daß er fi dom nie: a 
manden Gefege vorſchreiben laffe. Zugleich 


machte er eine Bewegung, als ob er den Fuß 
aufheben wolle, und: verließ das Zimmer. 
Der Gefandte, der in diefem Betragen 
eine empfindliche Beleidigung , fo: wohl für 
fi, als für feinen König und feine Nation, 
fand, Fehrte Auferft aufgebracht vom Schloſ⸗ 


fe zuruck, und traf ſogleich una, Berlin 4 


zu verlaflen. 


Indeſſen fchlugen fich die —— von i 


Holland und Dänemark ins Mittel; und der) | 
König, der feine Webereilung nun auch ers 


fannte, ‚dieß dem Englifchen Minifter duch 
den Hollandiſchen die Verſicherung geben, 


daß er ihn nicht Habe beleidigen wolleh * | 


er 
N 
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gens — ſey, ihm eine Billige Genug: 
tduung zu geben. 

Der Englifhe Minifter war anfangs hier: 
mit nicht zufrieden, endlich. aber mußte er fich, 
auf Befehl feines Hofes, bequemen. Er ver⸗ 
ließ indeſſen auch gleich darauf Berlin. Die 
Heurathsangelegenheit war gaͤnzlich abgebro⸗ 
chen, und die Koͤniginn wurde bald, durch groͤ⸗ 

ßere und ſchmerzlichere Sorgen, von der Bes 
kuͤmmerniß hieruͤber und dem Bearbeiten 
neuer Plane, fuͤr dieſen N abger 
zogen. 

Bekanntlich hatte niemand don der deſpo⸗ 
tiſchen Gemuͤthsart des Königs mehr zu lei⸗ 
den gehabt, als der Kronprinz. Er war von 
dem Könige faft ununterbrochen mit einer Haͤr⸗ 


te behandelt worden, welche auch die beharr⸗ 


lichſte Geduld haͤtte ermuͤden muͤſſen. 


Mit den zunehmendem Fahren des Prinz 


zen hatte die Härte des Königs mehr zu: als 
‚abgenommen. Der Grund davon lag in eis 


ner völlig untichtigen Beuetheilung des Prins 


‚zen, und der Grund hiervon wieder in dem 
gänzlihen Mangel an Faͤhigkeit, bey dem 
unſer Japıh, VIIl. Th. Pp 


„ned. Hofes gemäß, den Einfluß, den er auf 


« 
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Kater, ‚einen Geiſt, wie den feines Sohnes, 
zu faffen und zu würdigen. 

Eindwirkung dee Begüinftigten haste uͤbri⸗ 
gens ohne Zweifel ebenfalls ihren Antheil an 
dem fortwährenden und zunehmenden Mi: 
verhältniffe zwifchen Vater und Sohn. 

- Bon je her.haben diejenigen, welche die’ 

Regenten umlagerten, «8 ihrem Intereſſe ge: 
maͤß erachtet, die Thronfolger von ihnen ent: 
fernt zu halten und, um dies defto ſicherer 
zu koͤnnen, Haͤrte bey den erſtern und Wir 
derfpenftigkeit bey, den fegtern zu erregen ge⸗ 
ſucht. | | 
Sier fand es insbeſondere Viele von 
Sedendorf feinem und dem Intereſſe feis 








den König hatte, für diefen teuflifchen Zweck 
zu benutzen. Der General Grumbkow, 
von dem Oeſterreichiſchen Geſandten dem Des 
ſterreichiſchen Intereſſe erkauft, wirkte räfe 
tig genug mit, 

Subalterne, wie der erſte Rammerdiener 
des Königs, Eversmann, denen er Vers 
trauen bejeigte, thaten vielleicht 12 das, 
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Meifte. Sie trugen dem Könige Neuigkeiten 
zu, und arbeiteten unabläflig dahin, den nach⸗ 
forſchenden und beunruhigten Vater. in“ feiz 
nem Gohne einen ausſchweifenden, wi⸗ 
derſpenſtigen, unfaͤhigen, unverbeſſerlichen 
Juͤngling erblicken zu laſſen: 

Dies veranlaßte dann wieder, daß ber 
Sohn in feinem Vater. nur einen ungerechten 
und harten Defpoten erfannte, nur darauf ' 
dachte, das Joch der Sklaverey, welches die⸗ 
ſer ihm auflegte, abzuwerfen, und endlich, 
— da ſich ihm jede andere Ausſicht dazu vers 
ſchloß, auf die Idee gerieth, zu entfliehen. 

Die Gefchichte dieſer merfwürdigen Ber 
gebenheit ift, befonders imden neueften Zei⸗ 
ten, öfter. in Anregung gebracht, ſo daß wir, 
die Hauptbeftimmungen derfelben als ziemlich 
allgemein: befannt voraus fegen dürfen. Dem 

bey weiten: größten Theile der Thatfachen 
nach gehoͤrt ſie aud in die Biographie Fries 
drichs des Zweyten, und würde ſich dar 
her ſchon deßhalb hier am unrechten Orte fin⸗ 
den. Wir erlauben uns daher nur folgende 
Bemerkungen und Andeutungen. 


A 
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Man hat viel daruͤber geredet, welches 
die‘ ande Abſicht des Prinzen bey feiner 


Flucht geweſen ſey. Sir war feine andere, | 


als die, fich der Sklaverey zu entziehen.: 
Er hatte das Beyfpielifeines Großpaters 
vor uf, und fand die Hoffnung‘ eines’ glücks 


lichen Gelingens feines Wagſtuͤcks in ſeiner 


jugendlichen Phantaſie, die ihn denn auch 


wohl uͤber die Folgen hinaus heben, oder die⸗ 


ſelben ſeinen Wuͤnſchen a oa ach 
len mochte. ar Pro Sion 
Die laͤngſt gefuchte Gelegenheit in dieſer 


Flucht erwartete er endlich von einer Reife, 


welche er, in Begleitung ded Koͤnigs, (im 
Jahre 1730,) zunaͤchſt in das Sächfifche 


Luftlager, bey Mühlberg, und vom da van | 


** machen follte, ERBEN — — 
Er hatte deßhalb mit zwey jungen  Offiies 
ren, Rahmens von Katt und von Keith, 


DBerabredung getroffen, erſterm bo chr * OR 


en mit Juwelen anvertrauet. 
Mehrere Verſuche mißlangen, "a Mond 


ten gar nicht gewagt werden. ı Endlich glaub: | 
te der Prinz feine Maafregeln ſo gut getro® 
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fen zu haben, daß er auf das fiherfte Gelin⸗ 
gen rechnen koͤnne. Er ſchrieb jegt,an Kart 
und beftimmte ihm den Dut ihres Zufammen- 
treftene. Durch einen in der Eil gemachten 
Schler bey der Aufſchrift gerieth dieſer 
Brief in unrechte Hände und wurde fo. die 
Beranlafung zu der Entdeckung feines Plans. 

Der Brief wurde dem Könige mitgetheilt, 
da ereben zu Frankfurt am Main eingetroffen 
war. Sein Zoin, über die Abficht des Prinz 
zen, Fannte jetzt Feine Grengen. Er ließ ihn 
ſogleich verhaften und,“ als. einen Gefange- 
nen, nah Weſel führen. 

. ‚Hier fprach er ihn und goß den ganzen Feur 
9 ſeines Zorns über ihn aus. Er nann? 
te ihn einen infamen Deferteur , ‚der Feine 
Ehre im Leibe habe ; und da der Prinz fich zu 
| ‚veetheidigen wagte, zog er von der heftig 
ften Wuth ergriffen, ſeinen Degen, und wuͤr— 
de ſeinen Sohn ermordet haben, wenn ihm 
nicht der Gouverneur der Feſtung, General 
Mofel,.in die Arme gefallen wäre und „ir | 
| den Stoß abpenahndg hätte. 


Tl 
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uUeber die Entſchloſſenheit dieſes Mannes 
betroffen, ließ es der König zu, daß der Ge⸗ 
neral den Prinzen aus ‚dem Zimmer führte. 
Er ſprach ihn nachher nicht wieder, als bis 
er ihn, nad feiner Begnadigung,, »in al 
defuhte, = - | 
Während der Prinz hundchft nah Mitten: 

walde gebracht wurde, war der König, noeh 
von dem wildeften unverföhnlichften Zörne bes 4 
herrſcht/ in Berlin eingetroffen. 2 
Es ift Fein Zweifel, daß er die ernftlihe U 
Abfiht hatte, das Vergehen feined Sohnes, U 
— in feinen Augen ein doppelter Hochver⸗ J 
rath, Empoͤrung wider vaͤterliche und koͤnig⸗ 
liche Gewalt, — mit dem Tode zu beſtrafen. 
Mit der Verhaͤrtung, die ihn alle Mahl | 
ergriff, fo oft der Zorn ihn beherefchte, ftieh 
er die Königinn und feine übrigen. Kinder, 
die ihn kniend um das Leben des Prinzen flehs 
ten, zuruͤc, ‚und erklaͤrte: be er * ken 
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| waͤrfe der ne daß er ein Mörder ſei⸗ 
nes Sohnes geworden wi erwiederte er 
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Sr war nicht mehr mein Sohn; er war ein 
infamer Deſerteur, der den Tod verdient 
hatte. * 
„Bey dieſen orten, * erzaͤhlt ein 
Zeit — und vielleicht Augenzeuge, *)fiel 
die Königinn in Shnmadt. Man, brachte fie. 
hierauf in ihr Schlafzimmer ‚too ihre gan 
merfrauen fie wieder ins Leben zuruͤck riefen.“ 
| „Die unglücliche Mutter uͤberließ ſich 
nun. dem Snstrhehen des ollecheſuaſten 
Schmerzes. 
„Den- König hen ‚inbeffen: diefe Seene 
| * im geringſten. Nachdem er wieder in 
ſein Zimmer gzykommen war, befahl er, 
Katt vor ihn zu bringen, Zugleich erhiels 
ten auch. der Generat Grumbkow und der 
General: — Mylius Befehl, fich Bi 
‚ihm einzufinden. “ 
„Unterdeffen trieb er ſich dh und kehr: h 
„te fhäumend vor Zorn zur Königinn zuruͤck, 
die er mit ihren Kindern in Thraͤnen ſchwim⸗ 
mend antraf. Die Finder gingen * * zu 
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und wollten ihm die Hand kuͤſſen; aber er 
ſtieß fie zuruͤck, ergriff die Prinzeſſinn Fri⸗— 
derike ) beym Arme, warf ſie gegen die 
Erde, und würde ſie hart gemißhandelt has 


ben, wenn die Königinn und die übrigen | 


Kinder ſich ihm nicht widerfegt hätten.“ 
„Die Kammerfrauen der Königinn famen 


auch herbey gelaufen und trugen die halbtodte ve 


Prinzeſſinn in ein Nebenzimmer, während der 
König mit großen Schritten im Zimmer der 
Königinn auf und ab ging. Er ergoß fich hier 
in harten Vorwürfen gegen die Prinzeſſinn und 


nannte fie die Urfache alles Unglücs in feine 
Familie; aber fie ſolle ihm, ſetzte er hinzu, 


mit ihrem Kopfe fuͤr alle die Angſt und Noth, 
die fie ihm verurſacht habe, buͤßen.“ 
„ Seine Drohungen trafen auch die 8 





niginn , welche den Tod in diefem Augenblicke. a 


füß gefunden haben würde. Sie fhwammin 

Thraͤnen; und ‚ganz in Schmerz verfunfen, 
hörte fie. * —— was der Koͤnig zu 
ihr ſagte | | 


*) Die ältefte, die er din Aifefgnn wegen 
in Verdacht hatte, | 
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Da ſie die jungen Prinzen in dieſem 
Zuftande erblickten, warfen fie fi dem Koͤ— 
nige zu Süßen, und baten ihn, doch ihrer 
Mutter zu fhonen. Allein er war zu fehe 
im Zotne , um auf das, was er fagte, aufs. 
‚ merffam zu feyn. Er hatteilängft vergeflen, 
daß er gejagt hatte, der Kronprinz ſey ſchon 
todt, und erfchöpfte ſich jest in den fürchter- 
lichften Berwuͤnſchungen und Schwüren, um 
zu: betheuern, daß er ihn wene hinrichten 
laflen.“r) 

Wie feft diefer Borſat bey ihm ſtand, 
erhellet ſattſam aus der Schwierigkeit, ihn 
davon zurück zu Bringen. Nur die Verwens 
dung mehrerer Mächte, insbefondere des 
Kaifers und der General: Staaten, die Vor⸗ 
ftellungen mehrerer feinee Minifter und Ge- 
nerale, die Verzögerung und dadurch veranz 
late Minderung des Zorns, und das nad 
eben dem Berhältniffe, — wie wir wenig— 
ſtens Hoffen, — wieder empor gefommene 


) Das ganze Detail diefer Begebenheit verdient 
in Poͤllnitzens Memoiren, im zweyten Theis 
le} derjelben, nachgeleſen zu werden. 


/ 
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Vater: und Menſchengefuͤhl, vermochten end⸗ 


lich ſeinen Zorn zu uͤberwaͤltigen und ihn due 


Begnadigung zu beftimmen. 
Befanntlich mußte indeffen der Prinz 4 


eine Zeit lang zu Cuͤſtrin bleiben und unter 


genauer Aufſicht bey der pm Kammer 


‚arbeiten... 


Hier befuchte ihn, einige Monate naher, 


der König feldft. Von dem, was vorgegan: 


gen war, wurde nicht gefprochen; eben fo F 
wenig von dem gegenwärtigen Zuftande, des | 
Prinzen und der Zukunft. Als der König zus 


ruͤck fam, fagte er der Königinn, daß er ſei⸗ 


nen Sohn geſprochen habe, und anfangs, 


mit ihm zufrieden zu fepn. 
Der Entſchluß ſeiner Schweſter Fride⸗ | 
eife, dem Markgrafen von Bayreuth 


ihre Hand zu geben, brachte dem Kronprinz | 


zen, im folgenden Fahre, hang und „| 


Ruͤckkehr zuwege. 


Am Tage nach der Hochzeit 4 — | 
ſter, die fich fo edel für ihn aufgeopfert hatte, | 
fam der Kronprinz, auf den Ruf feines Va⸗ h i 
ters, an den Hof zuruͤck. Die Königinn gab — 
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eben ein Feſt, als ihn der Koͤnig, mit den 
Worten: Hier bringe ich den Fritzen! in das 
Zimmer feiner Gemahlinn führte, 

Der Empfang war eine fhöne Seene der 
Ruͤhrung, die ſich weniger ———— als 
mitempfinden laͤßt. 

Nachdem fie voruͤber war und die Go: 
niginn fih wieder am den Spieltifch gefest 
hatte, blieb.der Prinz an ihrem Stuhle I 
hen, ohne ſich, tie es ſchien, um das, was 
um ihn her vorging, und um die uͤbrigen 
Menſchen im Zimmer zu bekuͤmmern. Beym 
Abendeſſen befand er * mit dem 3 
allein. | 

Er mußte hier ug ein — eine Reca⸗ 

hier ‚alles deffen, was vorgegangen war, 
and eine Ermahnungsrede in Beziehung auf 
fein Betragen in der Zukunft anhoͤren, die fich 
jedoch mit der Verſicherung endete, daß nun 
alles vergeben und vergeflen feyn ſolle— 
Anm andern Tage übergab ihm der König, 
einen Officier: Degen und ein Regiment. In 
der Folge beftimmte er feinen Aufenthalt zu 
Ruppin und faufte ihm das Gut Rheinsderg, 
zu einem Sommers Aufenthalte. al 
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Von nun an hereſchte ein beſſeres Ber: 
nehmen, zwiſchen Bater und OR bis an 
den Tod des Könige. —D 

Der Vater ſchien mehr — gegen 
ſeinen Sohn zu empfinden, und der Sohn 
that alles, um ja ‚feinem Vater — zu 
machen. | 
Er bezeigte ihm, — Bei die 
größte Aufmerffamfeit auf feine Wünfche, 
forgte für große Rekruten, fandte ihm ſchoͤne 
Früchte aus feinem arten; und der König 
beſchenkte ihn dafür wieder und bezahlte auch 
einſt feine Schulden mit ‚vierzig‘ taufend Tha⸗ 
fern, als fo Hoch fie der Kronprinz, auf fein 
Begehren, angegeben hatte. | ! 

‚Die Berheurathung des Kronprinzen mit 
einer Prinzefiinn von Braunſchweig, und 
die feiner ‚Alteften Schwefter mit dem Mark⸗ 
grafen von Bayreuth, fo wiedieBerheus 
vathung der drey auf diefe folgenden Töchter, 
hatten denn nach und nach auch die Hauptver⸗ 
anlafung zu den ehelichen Zwiftigfeiten hin— 
weg gehoben; fo daß, in den letztern Jah— 
ten, auch hier mehr Ruhe herrſchte; mies 
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wohl freylich eine eigentliche Harmonie, bey. 
der fich vermehrenden Wunderlichfeit in dem 
Humor des Königs und der Denfungs: und 
Handlungsart der Königinn, nie Stätt fins 

den fonnte. 
Yale | \ 


WR 
Einige Züge zur Schilderung des gefelffchaftlichen 
Lebens Friedrich Wilhelms des Erſten 
und ſeiner Vergnuͤgungen. 


Es iſt noch uͤbrig, dieſer Skizze auch ei— 
nige Zuͤge zur Characteriſtik des geſelligen Le— 
bens Friedrich Wilhelms und ſeiner 
Vergnuͤgungen hinzuwerfen. Sie ſind nicht 
minder wichtig, fuͤr die Beurtheilung des 
Menſchen, als die Darſtellung der uͤbrigen 
Seiten des Characters. Und wie wichtig ſie 
für die Regenten-Wirkſamkeit und den Re: 
genten = Werth werden Fönnen, darüber. ift 
laͤngſt entfchieden. 

Friedrich Wilhelm liebte Sefelifhaft, 
und zwar eine heitere, ungeswungene Gefell: 
ſchaft. Auch in diefer Dinficht war daher fein 
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Hof gerade dad Gegentheil von’ * Dofe ” 
nes Vaters. a, ei 


‚Wenn an dem Hofe feines Vaters ein Br — 


fes, mannigfaltig beſtimmtes Ceremoniell, — 
wenn auch ſchlecht genug, nachgeahmte, — 
Franzoͤſiſche Feinheit regierte; ſo herrſchte an 
dem ſeinigen Ungezwungenheit und — Deut⸗ 
ſche, ſoldatiſche Derbheit i im Tone und in den 
Manieren. ' 
Der Hof ſtimmt in den Si ein, den der 
Zürft anftimmt; daher denn auch hier gleich⸗ 
ſam abſichtlich Alles, was Feinheit war, ent⸗ 
fernt wurde, und befonders in den Abendges 
fellfehaften des Königs, die unter dem Nah: 
men des Tabafs » Collegiums befannt find, 
nieht felten der Ton nicht nur unter die Grenzs 
finie des Edeln und Gebildeten, fondern feldft 
des Anftändigen und Schicklichen herab fanf. 
War der König zu Berlin, oder ſonſt mit 
feiner Familie an Einem und demfelben Orte, 
fo fpeifte er des Mittags mit —— Familie 
zuſammen. 
Wenn er zu Gaſte geladen wurde, blieb 
indeſſen feine Familie gewoͤhnlich zu Hauſe. 


ae, 
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Der Tifch war frugal, aber gut; denn Frie— 

drich Wilhelm tar nichts weniger ald 

ein Veraͤchter der Freuden dev Tafel. 
Bey Feſten und außerordentlichen Gele⸗ 


genheiten wurde auch wohl in ieſer Hinſicht 


ein luxurioͤſerer Aufwand gemacht, beſonders 
wenn er Beſuche von dem Koͤnige von Poh— 
fen und ähnliche, auf die er einen Werth leg: 
te, oder durch melde Ic Citelfeit * 
wurde, erhielt. { 

Ben feinem Aufenthalte zu Bufterhaufen 
tar. der Umgang noch ungezwungener, ale 
wenn er fi zu Berlin oder. Potsdam aufhielt. 
Hier Iebte er völlig wie ein Privat: Mann; | 
machte ganz eigentlich den Wirth ſelbſt; ſorg— 


‘te für feine Säfte; bereitete fogar) manche 


Speifen felbft, wobey er, wie man verfichert, 
mit eben fo vieler Reinlichkeit als Geſchick⸗ 


\ lichfeit zu Werke gegangen feyn fol. 


Des Abends wurde fo wohl hier, als zu 


‚Berlin und Potsdam das fo genannte Ta: 


baf3 > Collegium gehalten. Diefes war eine 
fehr gemifchte Geſellſchaft, welche ſich in der 


E Regel alle Abende um ficben Uhr bey dem Kö: . 


nige verfammelte. 
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] 

Generale, Minifter, Gefandte, Räthe 
aus den Collegien, Hofleute, Geiftliche, auch 
wohl einige Gelehrte, — jedoch letztere meis 
ſtens nur als Stoff zu Spötterenen und Hanz 
feleygen, — überhaupt jeder, wer einmahl 
eingeführt war, fand hier freyen Zutritt. 

Des Königs Abfiht war, in diefen Ger 
fellfchaften den — en: zuge | 
nießen. - 

Alles ———— war hier län f Es 
war Geſetz: niemanden zu begruͤßen, und 
ſelbſt vor dem Koͤnige nicht aufzuſtehen, wenn 
er eintraͤte „ oder vorüber ginge. 

Ein zweytes Geſetz war: ohne Rücficht 
Alles zu fagen, was man denfe. Es wurde 
hier über ftaatswirthfchaftliche, militärifche 
Gegenftände gefprochen , politifirt, —— 
geſcherzt, mediſirt. 

Daß indeſſen alles dieſes, bey der ſchein⸗ 
barſten Freyheit der Aeußerung, ſich dennoch | 
am den König, feine Laune und feine Lieb— 
lings⸗-Ideen als Mittelpunkt drehte, darf 
wohl Faum bemerkt werden. Wo ein König 
zugegen iſt, wird cs wohl ſchwerlich jemahls 
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vergeflen werden, daßer zugegen ift; und mo 
dies’ nicht vergellen wird, wird die ganze 
Freyheit der Unterhaltung nie etwas ander 
res als eine theatralifhe Grimaſſe feyn, 

Der König hatte feinen Sitz am MP 
und pflegte wohl, wenn er jemanden erblickte, 
der ihm intereffant war, ihn ohne Umftände 
gleich herauf zu rufen. 

Dan erwartet leicht, daß der König felbft 
und einige feiner Lieblinge in diefen Gefell- 
ſchaften meiſtens die Wortführer waren. Zur 
Unterhaltung trugen indeffen auch die luſtigen 
Perſonen nicht wenig bey, zu welchen an 
diefom Hofe, als eine wefentliche Eigenthuͤm— 
lichfeit, Hauptfächlich Gelehrte gewählt waren. 

Es ift befannt genug, daß Gundling; 
geheimer Rath) und Präfident der Akademie 

der Wiſſenſchaften, fange Zeit diefe ehren⸗ 
volle Stelle befleidete. *) 


z 


) Wem daran gelegen feyn follte, näher mit der 
Perſonalitaͤt dieſes Menſchen bekannt zu werden, 
den verweilen wir auf Die vor. einigen Jahren 
zu Berlin heraus gefommene Biographie deffelben. 


Unſer Jahrh. VIIL TH, —X 
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Zu gleicher Beftimmung hatte Morgen: 
ſtern, der von dem Könige zum Vice: Kanz- 
fer. der Univerfität zu Frankfurt an der Oder 
erhoben war, Zutritt in diefen Gefellichaften. 
Auch Faßmann und andere ähnlichen Ge: 
lichters fanden hier, unter der Bezeichnung der 
Gelehrten, — ganz eigentlich ſynonym mit 
Narr, Pickelhering u. f. w. in der Hofſprache 
an diefem Hofe, — Zutritt. 

Nach Gundlings Tode erhielte ein ge⸗ 
wiſſer Graben zum Stein den eigent⸗ 

lichen Hofnarren-Poſten und mit dieſem auch 
Sitz und Stimme in dem Tabaks-Collegium. 
Dieſer Menſch hatte, bey einer noch groͤßern 
Portion Niedertraͤchtigkeit, bey weitem nicht 
einmahl Gundlings Kenntniſſe und Witz. 

Er war von dem Grafen von Secken— 

dorf zu ſeinem ehrenvollen Amte befoͤrdert 





und blieb auch in dem Solde deflelben „als | 


Spion bey dem Könige; welcher Function er 
no beſſer als feiner. Hofnarren: Veftimmung 
Genuͤge Teiftete. 4J 
Dieſe veraͤchtlichen Menfihen, Ei der 
Spott, melden die Höflinge, zur Beluftis 
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gung des Koͤnigs, mit ihnen trieben, trugen 


ſehr viel zur Vermehrung der Geringſchaͤtzung 
der Gelehrten bey, welche bey dem Koͤnige von 
Jugend auf eingepflanzt und genaͤhrt war. 
Wie weit dieſe ging, deutet wohl die einzige 

Anecdote hinlänglich an : dap.er Morgen: Ye 
ftern nicht nur zum Vice: Kanzler der Univer: 
fität zu Seanffurt machte, fondern auch die 


acchtbarſten Profefloren zwang, eine öffentliche 


Disputation mit ihm zu halten; auch die, wel⸗ 
he dabey zu erſcheinen fich weigerten, durch. 


Unter Dfficiere zuſammen hohlen. lief. 


Hätte er nicht gegen einige aefchäßte 
Gottesgelehrre und Aerzte perſoͤnliche Achtung 
empfunden , und hätten diefe dadurch nicht 
einigen Einfluß aufihn gewonnen, — die arz 


me bedrängte Gelehrfamfeit wuͤrde, unter feiz 


ner Regierung, in feinen Staaten gewiß noch 


ein traurigeres Schieffal zu tragen gehabt has 


ben, als fie wirflich ertrug. 
Wenn die Hauptbeftimmung jener ——— 


ten Hofnarren in dem Tabaks-Collegium 
auch mar, fih necken und verfpotten zu laſ— 


fen und dem Könige Sachen zu erregen; fo 
Dqg2: 
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wurde doch bey ihnen auch Anfpruh aus 
Kenntniffe gemadt. Sie mußten Belehrung 
aus der Gefhichte, Geographie u f. ww. er⸗ 
theifen, und fo wohl Gundling, als Gras 
ben zum Stein, waren ganz eigentliche 
lebendige Lexica. 

Gundling hatte ati auch einen, 
freylich pöbeldaften und, feiner niederträhtis 
gen Denfungsart und Beftimmung angemeffe: 
nen, aber doch nicht felten treffenden und bei: 
enden Wis. Graben zum Stein hins 
gegen war eben fo fade, als verädhtlih, und 
wußte den Neckereyen anderer auch nicht ein: 
mahl den gemeinen Hofnarren : Wis entgegen 
zu fegen. 

Uebrigens mar in dieſen Geſellſchoften 
die koͤrperliche Nahrung neben der geiftigen 
nicht vergeffen. Be 

Man rauchte aus Hollandiſchen Pfeifen N 
Königstabaf, nach Belieben; das heißt: in 
möglichftem Uebermaafie. Dazu wurde eben fo 
Dukftein und Bornftädter Bier geteunfen. \ 
Du * tee — rn un und |] 
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Kalbsbraten vorhanden, wovon nach Gefallen 
zugelangt werden fonnte. > 

Um zehn Uhr. ging man, in der Regel, 
aus einander und der König legte fih ſchlafen. 

Den Winter über wurden, auf des Koͤ⸗ 
nigs Befehl, in den Häufern der Minifter 
und Generale, auch anderer der angefehen: 
ften Perfonen vom Adel, Affembleen gegeben, 

* welche der Koͤnig mit ſeiner ganzen Familie 
beſuchte. Auch beſuchte er das Deutſche 
Schauſpiel und fand oft großes Behagen an 
den luſtigen Poſſen des Harlekins. 

In den fpätern Jahren feſſelte ihn dag 
Podagra nit felten Wochen lang ins Bett. 
Allein auch dann entbehrte ev der gefellfchaft: 

lichen Unterhaltung nicht ganz. In ruhigen 
Stunden mußte fih feine Familie in feinem 
Zimmer verfammeln. Auch waren einige feir 
ner Günftlinge ftetS zugegen. : Doch durfte 
niemand erſcheinen, der nicht gerufen war, 

Eo lange feine Familie zugegen war, blieb _ 
die Unterredung ernfthaft und lehrreich; hats 

. te jie aber das Zimmer-verlaffen , dann wich 

ſie nicht felten nicht nur aus diefen Schranfen, 
) N | 
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fondern feldft auch wohl aus den Schranfen "4 
des Anftändigen und Schicklichen; Ze 
dies in dem Tabaks⸗ enge noch u der | 
Sal warı 
| uebrigens beſchaͤftigte ſich der König, 

rend ſolcher Unpaͤßlichkeiten, gewoͤhnlich mit | 
der Mahlerey, auch andern mecbanifchen- Ars 
beiten. Nie raſtete fein unermüdficher Thäs 
tigfeitsteieb. Die Gemählde, die er in dies» ) 
fen Zeiten verfertigte, find gewöhnlich mit 4 
dem Tage, Monate und Jahre und den Wor⸗ 
ten: Fridericeus Wilhelmus in tormentis 2 
pinxit, bezeichnet. 

Auch die Nacht Hindurch tuhete er, ſelbſt 
in gefunden, Tagen, nie fange und anhaltend. 
Sr fchlief wenig, feiht und unterbrochen. | 

In fpätern Fahren nahm dies zu. Da— | 
her mußte Graben zum Stein in feir 
nem Sclafjimmer wachen, ihm Mähren 4 
erzählen, oder ſonſt etwas vorteden, auch 4 
wohl nur fich mit den Bedienten unterhalten. - 

Det König war daran fo gewöhnt, daf 
er nur bey diefer Unterhaltung ſchlafen konn⸗ 
te. Hörte Graben zum Stein auf zu | 
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reden, fo erwachte auch der König und ließ, 
dann nicht felten feinen edeln Gefelifhafter 
durch einige Peitſchenhiebe zum Weiter veden 
ermuntern. 

Dies waren die Erhohlungen im gefell 
ſchaftlichen Leben, auf welche fich diefer raftz 
los thätige Regent meiftens befchränfte. 
Naͤchſt dieſen Fannte er, außer feiner Befhäfs 
tigung mit dem Soldatenmwefen, nur nod Ei⸗ 
ne Art der Vergnuͤgung, die Jagd. 

Dieſe liebte er aber auch mit Leidenſchaft, 
ſo daß daraus nicht ſelten eine Beſchwerde 
fuͤr die Unterthanen hervor ging. 

Wie groß der Vorrath des Wildes ſeyn 
mußte, wird man daraus erkennen, daß, 
(1733,) In Einer Provinz, Pommern, taus 
fend und vier und achtzig milde 
Echweine erlegt wurden; und nicht etwa, um 
fie zu vertifgen, fondern nur, um die etats⸗ 
mäßige Lieferung zu entrichten. | | 

Für die Freunde guter und mohlfetler 
MWildpretsbraten mar dies einefehr wohlgefaͤl⸗ 
tige Einrichtung. Zu den Zeiten der Jagd 
war befonders Roth: und Schwarz - Wildpret 
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um ſehr geringe Preiſe, wenigſtens in der 
Hauptſtadt, zu haben. ‚Das Schwarz: Wild: 


pret häufte ſich zuweilen fo, daf man, auh » 


um die geringften — keinen Abſatz dafuͤr 
fand. 

In folhen Faͤllen — der König 
wohl eine Maafregel, die feine Denfungsart 
toefentlich characterifirt. Man zwang die Zus 
den, die erlegten wilden Schweine um einen 
getoiffen Preis anzunchien.  Weigerten fie 
fih , fo legte man fie ihnen vor die Thür, wo 
fie dann fo bald als möglich-das Geld entrich- 
teten, um. diefe Verunreinigung ihrer Woh⸗ 
nungen hinweg thun zu koͤnnen. Sie ver— 
ſchenkten dann dieſes ihnen aufgedrungene 


Wildpret gewoͤhnlich an einen Chriſten oder 


an das Friedrichs-Hoſpital. 

Seine groͤßern Reiſen hatten weniger die 
Tendenz des Vergnuͤgens, als die Erreichung 
gewiſſer Regenten-Zwecke. Er machte ſie mei⸗ 
ſtens in ſehr geringer Begleitung und ſchnell. 





Auch die Fleinern Reifen auf Luftfchlöffee 


und zu Jagdpartien machten hiervon Feine 
Ausnahme, feldft wenn die Königinn ihn bes 
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aleitete. Sie durfte offentlich nicht mehr als 
- eine Kammerfrau mit fib nehmen. Freylich 
wurden dann immer nod einige unten "die 
Dede des Ruͤſtwagens verſteckt, die fich aber 
fehr in Acht nehmen mußten, daß ſie nicht 
von dem alles durchſpaͤhenden Auge des Koͤnigs 
entdeckt wurden, und ſich daher eben nicht in 
der behaglichſten Situation befanden. 
Nicht leicht hat alfo wohl ein Monarch 
ein einfacheres, prunkloſeres Leben geführt, 
als diefer König. Sein Leben war in mans 
her Hinfiht ganz eigentlich patriarchaliſch. 
Nur fehlte es ihm an der edlern Haftung, 
weiche freylich nur die Wirfung einer vollens 
detern, veredeltern Cultur ſeyn kann. 
| Diefe edle Einfalt der Sitten und der Les 
bensart, diefe hohe Simplicitaͤt, in der in— 
nigften Vereinigung mit der fehönften Eultur, 
war feinem Urenfel und Nachfolger auf dem. 
Throne vorbehalten, der einer fpätern Nach: 
welt darin noch ein feltenes Mufter feyn wird, 
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Behde Sriedrih Wilhelms des Ers 
fen. Blick auf den Zuftand, in welchem et 
feine Staaten ſeinem det —— uͤberlie⸗ 
ferte. 


es sch dieſer N A Drdnung in 
eher Staatäverwaltung hielt, fo wenig hatte 


er ſich von Jugend auf an eine ſtrenge Ord⸗ | 


nung in feiner Diät gebunden. 

In Eſſen, Trinken und Arbeiten fündig: 
te er, auf gleiche Weife, gegen die Gefege eis 
ner weiſen Mäßigung. - Heftige Leidenſchaften 
und Strapazen kamen dazu. Und. fo war 
fein, fonft feſter Körper ſchon früh heftigen 
Erfchütterungen ausgefest, die ihn Be 
nach vor der Zeit ſchwaͤchten. 


Seine gefhwächtere GefundHeit verftimmte | 
feinen Humor, und diefe Verftiimmung wirkte 
dann wieder auf die Schwächung feiner Ge - 


ſundheit zuruͤck. So wurden in den letzten 
Jahren die Anfaͤlle ſeines unverſoͤhnlichen 
Feindes, des Podagra, immer heftiger und 
dauernder, und bereiteten ai ein fruͤheres 
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vebensende; als ihm die Natur zugedacht zu 
haben ſchien. 

In dem Jahre 1739 mußte er- länger an 
dieſem Uebel leiden, als je vorher, Es be 
gleitete ihn in dem ſchrecklichen Winter dieſes 
Jahres, und verließ ihn nicht wieder, als 
bis ihn der Tod befreyete. | | 

Am drey und zwanzigſten April reiſ'te der 
Koͤnig, noch krank, aber, wie es ihm ſchien, 
doch etwas erleichtert, von Berlin nach Pots— 
dam. Man fagt, es habe ihn, felbft bey 
dem Gefühle des Beſſer Befindeng, doc) eine 
Ahnung des nahen Todes ergriffen, als er 
| ſich anſchickte, Berlin zu verlaflen. | 
\ Bor feiner Abreiſe hatte er noch Hundert 
taufend Thaler an die Armen der Hauptftadt 
gefchenft und manche andere Wohlthaten ver: 
theilen laſſen. Seine legten Anordnungen 
betrafen hauptſaͤchlich Verbefferung der Res 
figionsvorträge und zweckmaͤßigere Vorbercis 
tung fünftiger Volkslehrer. 

Einige Tage nach feiner Anfunft in Pots⸗ 
dam verſchlimmerte ſich ſein Uebel ſo, daß die 
Koͤniginn einen Courier an den Kronprinzen 
ſandte, um ihn nach Potsdam zu berufen. 


620 I Preußens Negenten 
# 

Der, König empfing feinen Sohn mit un: 
gewöhnlicher Zärtlichkeit, und unterzedete fich 
mit ihm mehrere, Stunden allein ‚in feinen 
Zimmer. 

Dann ließ er feinen Sarg bringen, und, 


in Gegenwart des Kronprinzen und mehrerer 


feiner gewöhnlichen Geſellſchafter, einen Auf⸗ 
fa vorfefen, worin. er beftimmte, wie es mit 
feinem Leichname gehalten werden follte. 


„Die Borlefung diefes Auffages‘“ ‚erzählt 


ein Augenzeuge der legten Stunden des Koͤ— 
nigs, *) „rührte alle Anweſende; der König 


allein blieb ruhig. Er befahl, den Sarg weg⸗ 


zubringen, und fagte dem Kronpeinzen, er 
möge nun zu ſeiner Mutter gehen und mit 
ihr ſpeiſ ſen. 


"gfeiahttigen Dingen. Daun trat der vefor: 
mirte Hofprediger, Co hius, und der Luthe⸗ 


riſche Feldprediger bey dem Regimente des 


Koͤnigs, Oesfeld, herein, um mit dem 
Koͤnige zu beten.“ 


Polluitz Ri 


„Hierauf unterhielt er fi, mit site, von 
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„Der König redete mit diefen Geiſtlichen 
fehr andächtig, zeigte eine große Zerknirſchung, 
und ſagte, er ſetze ſein ganzes Bertrauen auf 
Gottes Gnade und das Verdienſt des Erloͤ⸗ 
ſers.“ 

„Die beyden Prediger redeten ik tat 
-Salbung, und der Rönig hörte mit fichtbarer 
Aufmerkſamkeit zu. Da er ſich endlich durch 
die Anſtrengung erſchoͤpft fuͤhlte, ſagte er: 
er fönne nicht mehr, fie möchten ihm noch zu— 
letzt etwas vorbeten. Hernach entließ er ſie 
und ſetzte hinzu: „Wenn ich nicht in dieſer 
„Nacht ſterbe, ſo NR iht morgen wies 
per. 7‘ 

„Er wurde nun fihtbar in jedem Augen⸗ 
blicke ſchwaͤcher. Doc hatte er noch am fol: 
genden Tage eine geheime Unterredung mit 
dem Kronprinzen. “ EN 
„Am zıfen May, Morgens um fünf - 
Uhr, brachte man mir die Nachricht, der Kb: 
nig wolle fein ganges Gefolge, desgleichen 
die Stabs = Dfficiere und ERPSONE 9 
Regiments ſehen.“ 
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a Y 
„Ich zog mich fo ſchnell als möglich an 


und begab mich auf das Schloß. Hier fand 


ih den König auf feinem Räderftuhle, in 
einem Corridor. Er hatte feinen vierten 
Sohn, den Prinzen Ferdinand, der an 


den Mafern krank lag, beſucht. Er war in. 


einen blauen Mantel gehullt, . Hatte eine 
Nachtmuͤtze auf und befand fih in dem Zus 
ſtande der aͤußerſten Entkraͤftung.“ 


„Ich blieb ſtehen, um ihn —— fah⸗ 
ren zu laſſen. Er bemerkte mich und ſagte: 
„Das iſt vollbracht.“ Man brachte ihn in 

ſein Vorzimmer, wo er J—— die er 


hatte rufen laſſen, erwarten wollte. ‘ 

„Er ließ ſich an ein Fenſter rollen, von 
wo aus er feinen Marftall überfehen Eonnte, 
Dann befahl er, daß feine Pferde heraus ge; 
bracht werden follten, rief den Fürften von 


Anhalt und den Heren von Hade, die 2 


eben gefommen waren, und fagte ihnen: fie 


möchten fich jeder ein Pferd ausfuchen und es, we. 
als das legte Zeichen feiner Freundſchaft, auf⸗ | 


bewahren. “ 
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„Als der Fürft fich eins ausgefucht hatte, 
fagte der König: „Sie nehmen gerade das 
„Ihlechtefte “5; und, indem er ihm ein an 
deres zeigte: „Nehmen Sie doch das; es ift 
„gut, ich ftehe dafür ein.“ . 

„Er befahl fodann, daß den beyden Pfer: 
den fein ſchoͤnſtes Reitzeug aufgelegt werden 
fölle. Zufällig legte man auf das eine einen 
Sattel von blauem Sammet, mit einer gel: 
ben Schabrade. Der König ärgerte fi), als 
ev e8 bemerkte. „Ach, wenn ich nur gefund 
„wäre, fagte er, „ ich mwollte die Stall: 
„knechte derb abprügeln.” Darauf wandte: 
er fih an Hacke mit den Worten: „Gehen 
„Sie doch hinunter und prügeln Sie die 
ESchurken durch.““ 

„Als er hierauf bemerkte, daß Alle, die 
‚er zu ſich beſchieden Hatte, bey einander wa: 
ren,/ gab er dem Kronprinzen und dem Gabi: 
) netts : Minifter, Grafen von Podewils, 
\ ein Zeichen, daf fie fi ihm nähern follten.“ 
„Sodann fügte er zu dem Letztern: Da 
er fih nicht mehr im Stande fühle, die Ne: 
gierung zu führen, fo Habe er fich entfchloffen, 


I- 
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fie dem Kronprinzen zu uͤbertragen. Dies 


ſey der Grund, warum er gegenwaͤrtige Ver⸗ 


ſammlung zuſammen berufen habe. Der Ma⸗ 


jor von Bredom merde ihnen feinen 
Millen befannt machen.“ SR — 


„Diefen rief er nun auf, und befahl ihn, 


das, was er, wegen feiner Entkräftung, nur 


feife fagen Fonnte, den Anmwefenden mit- lau⸗ 


ter Stimme zu wiederhohlen. Der Inhalt 
war Folgendes: PER \ 

| „Er lege, zu Bunften feines Arte Soh⸗ | 
"nes, Frie drich, die Regierung nieder. 
„Er uͤbergebe demfelden fein Königreich, 


‚‚fein Kurfuͤrſtenthum und alle feine Laͤn⸗ 
"der, nebſt feinem Schage und der Ar 
„mee; fo daf er damit nach Gutduͤnken vers 


e k \ ne, j x 4 
„Fahren koͤnne. Er erkenne ihn als Koö— 


nig von Preußen und Beherrſcher aller 


„ſeiner Staaten an; ſpreche alle ſeine un⸗ 
- „teethanen und Beamten von dem ihm ge | 


„leiſteten Eide der Treuelos; und ermahne | F 
„fie ‚, feinem Söhne fo treu zu feyn, als 
„fe ihm "hair waren. 4“ —J ER x 


/ f 248 tr}; " Ay 
e . vw 27 N 714 
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„Sodann befahl er. dem Grafen Po: 


dewils: feinen Miniftern an den aus waͤr⸗ 


tigen Höfen zu meiden, daß ſie feine Abdan— 
fung bey der Behörde ihrer Miſſion anzeige 
ten; daß er fie des ihm geleifeten Dienfteis 


des entledige; und daß es fein Wille fey, daß 


fie den Kronprinzen für ihren Herrn aners 
fennten. “ RR 

„Der Öraf von Podewils erwieder⸗ 
te hierauf: es werde vor allen Dingen noͤ⸗ 


thig feyn, daß Se. Majeftät eine Acte in Bes 


treff dieſer Refignation abfaflen, und durch 
eigenhändige Unterſchrift volßziehen Tiefen, 


* ehe dieſelbe befannt gemacht werden fönne. “ 
„Allein der König erwiederte hierauf nichts, 
ſondern gab ein Zeichen, daß man ihn in fein 


Zimmer bringen. folle; fo daß alfo bie Abdan⸗ | 


— fung unvollendet bfieb, “ 


„AB man den König ins Bett aebracht 


‚hatte, fanf er in Ohnmacht. Nachdem. er 


ſich etwas wieder erhohlt, rief man den Hofz | 


prediger Cochius, der ihm dann vorbetete, 


und zwar, damit er ibn, verftehen follte, mit 
fehr lauter Stimme. | 
Unfer Jahrb. vn, Er; Rr' 
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„Nach dem Gebete erinnerte fih der 8b: 
nig, daß es jetst gerade Sahıszeit fey, da er 


neue Livree zu geben pflegte, und befahl, daß 
ſeine Bedienten, in ihren neuen Roͤcken, vor 


ihm erſcheinen ſollten. Obgleich die Livree 


‚eben nicht prächtig war, rief er do aus, 
als er fie erblidte: „O Eitelkeit! o ha 
PR. 1 ⸗* 

„Einige Augenblicke 6 forderte er 


einen Spiegel, und ſagte: „er ſaͤhe doch 


„nicht ganz fo mitgenommen aus, als er fie 
77) eingebitdet habe. ec 


„Da er den Ober⸗-Chirurgus feines ei 


giments, Pitſch, bemerkte, verlangte er, daß 


er ihm den Puls fühlen foße. Er fragte ihn 


dann, mie Hiel Zeit er wohl noch zu leben 


habe? Pitſch ſagte Da er — daß 


er feinem Ende nahe ſey.“ —— 


Woraus ſchließt Er das?“ fagte ie 


König.“ 


Aus dem Puls Ei. BR. u ant⸗ 


wortete der Chirurgus, „denn der: bleibt 
„ganz zuruͤck,““ 
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„Der König hob nun den Arm air: be: 
twegte die Hand, und ſagte: „Das ift nicht 
„möglich; wenn mein Puls ſchon zuruͤck getrez 
„ten wäre, fo fönnte ich Die Finger nicht mehr 
„fo bewegen.’ Dann fagte.er: „Herr Fer 
‚fu, die leb' ih, Here Jeſu, dir ſterb' ich; 
„du bift im Leben und Tode mein Gewinn.““ 

„Nach diefen Worten fanf er wieder in 
Ohnmacht. Sein Leibarzt, Ellert, gab 
dem Kronprinzen ein Zeichen, die Königinn 
wegzufuͤhren, die ihren Gemahl während ſei⸗ 
ner ganzen Krankheit faft nie verlaffen hatte, 
Kaum hatte fie das Zimmer verlaſſen, ſo ſtarb 
der. König. “ 

Es war am ein und dreyßigſten May 
1740, Nachmittags um zwey Uhr; im zwey 
und funfzigſten Jahre ſeines Lebens. 

Der Staat, welchen er ſeinem großen 
Nachfolger hinterließ, war beträchtlich erwei⸗ 
‚tert, und umfaßte etwa zwey Millionen und 
zwey Mahl Hundert tauſend Menſchen. Wuͤſte 
Provinzen waren wieder bevoͤlkert. In Preu⸗ 
gen und Litthauen allein waren bereits im 
| Jahte 1728 ſeine Fuͤrſorge zwanzig 
| / Rr 2 
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‚taufend neue Familien anſaͤſſig gemacht wor— 


den. Die Bevölferung hatte fih überall ſehr 


vermehrt, und würde fich noch weit mehr ver> 
mehrt haben, wenn fie der foldatifche Zwang 
nicht zurüc gehalten hätte: N 

Die Einkuͤnfte beliefen ſich auf ſieben Mil: 


lionen <häler. Der Schaf enthielt acht Milz - 


lionen und fieben Mahl Hundert taufend Tha— 
ler; und dag Heer mar ſechs und fiebjig tau— 
fend Mann ftarf, im hohen Grade fernhaft 
und difcipfinirt. | 


Die ganze Verwaltung des Staats wat 


neu und zweckmäßig organifirt, und in eine 
Wirkfamfeit geſetzt, die noch jet die Verwal: 
tung des Preußifchen Staats beynahe vor allen 
übrigen ehrenvoll auszeichnend characteriſirt. 
Vielleicht hat fih nie ein Monarch fo gro⸗ 
Be Regenten : Berdienfte erworben, und ift 
doch fo ungerecht beurtheilt worden. Die Urs 
ſache davon war, daf er nur durch defpotis 
ſche Maafregeln feine Zwecke zu erreichen 





| 
! | 


teachtete, die Achtung und Liebe feiner Uns 


terthanen und die Stimme des Publicums 
für nichts vechnete, und die edlere Geiſtes⸗— 


—— —⸗— 
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Cultur vernachläffigte,, wie fie in ihm vernach- 
laͤſſigt war. | 
Welch eine Lehre für die Negenten aller 
Zeiten! Noch mehr aber für die Regenten in 
‚ dem großen Zeitpunfte am Ende des achtzehn: 
ten Zahrdunderts! u R 








a ieh Tea 
Beylagen. 


I, 
Es iſt an ſeinem Orte bereits angemerkt 


worden, daß der König Friedrich Wile 


heim der Erfte fi die Aufnahme der 
Wollen: — zu einem Hauptgeſchaͤf⸗ 
te machte! daß er das Lagerhaus zu Berlin 
einrichten ließ, und in der Folge der Land⸗ 
ſchaft aufgab, durch ein Capital von hundert 
‚ taufend Thalern Antheil an dieſer Unternehs 
mung zu nehmen. Bey diefer Gelegenheit 
fhrieb er an die Commiſſion, welche diefes 
Gefhäft zu betreiben hatte, „SlgenDRR eis 
genhändig: | 
„sh Habe den Bericht — wegen das 
„die Landſchaft ſoll in dem Lagerhaufe 
‚100000 Thal. legen und das Pagen 
"Haus annehmen ich fehe aber dab etl. 


PATE 
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„ſchelm diffe * st — weils es nein 

„Bert ift und nitaus die andern herrühret, 
„Kraut ſaget ja in das ſchrift das ſie mir 

„gefihictet, haben das wenn es die Land: 
„ſchaft uͤbernimmt die Manifactur doch 
„mit geholfen ift und die Sache über hauf: 
„fen it. Da werden fi hatten IRRE 
„freuen das die ſache Kaput ift. “ 

„ich habe geftern an gregory fehreiben 
laßen daß er aus Engellandt Kirfe Pro-- 
„ben Kommen laſſen das der die Lieffe⸗ 
„rung des Apell annchmen ſoll vor die 

Mondur por Anno 19.“ 
„Biel viell geldt wird. nit aus dem San: 
„de. gehen wie wohlfeil wirdt die Wolfe 
"werden ift e8 nit bejler ein Refonnable - 
„Preis nehmen, von Wolle als hernacher 
„das 4 Deill. 

„Darumb gehbe ih fie auf das fie. 
„sollen ein ſchleunigen temperament fin⸗ 
„den das die Wolle auf fo ein Preis ge: 
„ſetzet werde wie bey mein Vatter Zeit da 
„haben Pechters Edelleute, Penfiones 
„gegehben und die Edelleute fo wohl ge: 
„tehbet wie itzo und find itzo nit reicher 
„als damahls oder das ein p. Cent auf 
“ „die Wolle geleget werde die ausgefahren 
„mwirdt oder daß die Wolle gangl. verboh⸗ 
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„ten würde aus dem Lande zu fahren und 
„daß der Preil von Kirfe die Ellea 12 

„Gr. gefheg mirdt da der enzelfche 9. 

„Gr. koltet und der hiefige folfe 3 Gr. 
„mehr Koften nur das das. Geldt im 
„Lande. bfeibet ift der ‚Lapis philofofo- 
„rum fo follen fie afeih zufammen thun 
„und ſchleunig ein Refolution fallen der 
„ih mit Gnaden gewogen “ 


„Poftdamden 16 Julius | ör. Withelm.“ 
1717. N 








Die Minifter Galen darauf in — Be: J 


richte, uͤber die Mittel, zur Verminderung der 
Wollenpreiſe, die von dem Koͤnige geoͤußer⸗ 
ten Ideen eines gaͤnzlichen Verbots der Wollen⸗ 
Ausfuhr oder doch einer außerordentlichen ho⸗ 
hen Impoſtirung dieſes Products dem Koͤni⸗ 
ge zur Entſcheidung zuruͤck, und fuͤgten noch 
einen Vorſchlag zur Anlegung einiger 
Factoreyen bey, deſſen nähere Bearbeit 

fie fih jedoch noch vorbehielten. Zugleich zeig⸗ 
ten ſie an, daß ſie mit der Regulirung der 
Theilnahme der Ritterſchaft an der. Unter: 
nehmung des Lagerhaufes eifrigft sera 
wären. 
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Hierauf erwiederte der König wiederum 


eigenhändig Folgendes: 


„Wegen Verboht der Wolle iſt anher 
„ſchrieben, iſt aber gegen die Reverlales, 


„was mwirdt der Adell fagen wen Görne 


“ „platten und Wilmersdorff *) hetten 
„nit approbiret fo twehren Keine Rojali- 
„ten gewefen fie follen eine declaration 
„auffegen-an die Ritterfchafft das es fons 
„der Confequance noch Ihren rechten zus 
va wieder fein foll.\ id fan in Wahrheit 


| „Tagen daf dies wergk genekralement 


„guht und nuͤtzl. vor den Lande ift aber 
„ich habe es mit der groͤſten Repunniance 
„geſchrieben von der weldt weil itzo die 
„Sehne hernacher die Aus Fuhr der Wols 
„fe ift da8 Melser die Leutte am Halfe ges 


„ſetzet die Ordres follen nit eher abgehen, 


„bevor, Görne, Platte und Wilmerscdorff 
„gehöhret ift ich mache mir ein gewißen 
„ meinen getreuen Kurmerckifchen adell 
„das Meller am nal zu jegen ift, mein 
„Wille“ 


*) Nahmen von Mintftern, "die ben Abfaſſ fung. je⸗ 
nes Berichts abweſend geweſen waren, alſo kei⸗ 
nen Antheil daran genommen hatten. 


Unfer Jahrh. VI. TH. GE 


Pr * vr. 


„Friedrich re, N 


- 
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—* Fholle der Deuffel lieber meine zeitliche 

„wohlfardt als das ſo viell leutte Betler 

werden und ich reich koͤnnen ſie aber 

„Meinen getreuen adell Suftiren laßen guht 

„und fol citto eine Ordre ‚ergehen das 

meine Pechter wolle nich foll ausgefah⸗ 
* ren werden guht. “ J | 
| . Bas ®. 


Wegen die rooooo Tal. guth fie 
ſollen mit den adell fprechen dag fie auf 
„den Fuhs gefeget werden wie’ Anno 
„171 o. II. 12. da San Edellman ma- 
u ‚nifactur leben. | 





2. 
„Mein lieber Obrift Lieutenant v. 
„Hertzberg; Ich babe der Ruſſiſchen 
RKaiſerinn verſprochen, ihr folgende Ars 
beiter gegen einen raifonnablen Accord 
„auf 6 Jahre, in Dienften zu überlaffen. 
„1 Meifter Rlingenfchmid mit einem Vor: . 
„ſchlaͤger ı Meifter Härter mit einem Ge: 
„fellen, ı Schleiffer nedft einem Gefellen 
98 Genfenfhmid mit einem Geſellen.“ 
„Ihr follt Euch bemühen , dieſe deute | 
eat ‚der Stadt Hagen, oder einem, ans 


V. 





} Ai 
II. Beylagen. 635 


dern Ort zu bekommen, und Sie, mo 
„möglich, mit gute zu perfuadiren, und 
„follet ihr fie fodann nebſt einem Unter 
"„Officier anhero an. den Dbriften yon 
„Kleist meines Regiments fenden, daß 
„fie, tengftens in 14 Tagen hier 'feyn. 
„Sollten diefe Leute aber nicht ſich Hierzu 
„engagieren tollen, fo follt ihr fie auf: 
heben und mit einer Escorte von Guar- 
„nilon zu Gnarnifon anhero ſchicken. Ihr 
„müßet bey Leib und Leben nichts dabey 
„berfaumen, fondern.alles einrichten, daß 

Sy mein Wille gefhche:“ \ 
‘ „Der -Escorte - Paß folget — 


Ich bin 
Ew. ——— Koͤnig 
Potsdam Friedrich Wilhelm. 


Jden Jun, 1L73T. 


An den Dbrift Lieuten. v. Hertz-. 
berg von Schliewitzfhen Regiment. 


Der König hatte unter diefe Cabinetts> 
Ordre noch eigenhändig gefehrieben: 
hhr muͤſſet fie abſolutte fhaffen. “ 

N | 3. Rt 
Hochgelahrter zc. Ich habe Euer 
„Schreiben von 25 diefes nebft den beyz 
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„den wieder zuruͤck gefchieften Remediis' 
„wider das Podagra erhalten. Undbinn 
„volfommen Eure Meinung, daß alle ders 


„gleichen Sympatketifche Euren, wenn 
„ſolche niht von übermäfligen Glauben 
„und ftarfer Einbildungsfraft fecondiret 
„werden, gemeiniglih. von ſchlechten Ef- 


„feet find, Inzwiſchen folletihr doch ges - 


„legentlich eine probe davon machen, und 
„mir den Erfolg davon melden. Sonft fin⸗ 
„de ich mich von dem gebrauchten Schroͤp⸗ 
„fen etwas beſſer, die erſte nacht darauf 
„habe zwar ſchlecht, die 2te und zte aber 
„nachher recht gut geſchlaffen.“ 

Wufterhaufen 2 7ften J 
October 1737. Friedr. Wilhelm. 

An den Hof Rath Eller | 
Eigenhändig ſchrieb der König hierunter: 


„Mein Blafebalg gehet * nicht, ſon⸗ 


„ſten leidl.“ 


⸗ 4 
Durchlauchtigſter ic. 
„Sch habe die Gnade achabt E. K.M. 
Gnaͤdigſtes Schreiben, von 24ften vor, 


Monaths mit der untertbänigften Freude zu 


erhalten, weil E. K. M. die Gnade darin 
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gehabt Mir zu verſichern, daß E. K. M. 


Gott ſey davor Lob und Dank geſagt, beſ— 


ſer wie bisher Sich befinden und auch nicht 


mehr wegen des kurtzen Athems fo viel in- 
commodität haben. Gott wird E. K. M. 
nunmehro in kurtzen ihre vollkommne Ges 
fundheit wiedergeben. Ich Fan verfichern, 
daß mir diefe, fo fehr angenehme Zeitung, 
von neuen daß Leben wiedergegeben, wei—⸗ 
len Ich bishero, vor groffer Betruͤbniß 


Mich nicht habe zu leben geſucht. Gott 


erhalte E. K. M. noch unzaͤhliche Jahre, 


geſund, zum Troft aller getreuen Diener, 
infonderheit Mir und den Meinigen, wel: 


che beftändig den großen Gott vor folche 


Gnade loben und preifen werden. Em. K. 


M. werden gnädigft erlauben, daß ich die: 
ſes allerunterthänigft beyfüge, da es nuns 


mehro wohl feſt iſt, daß in-Wien refol- 


viret morden, die Kayferlihe Regimen- 
ter faft auf ein Drittel zu vermindern, wo— 


durch fie fih von Ihrer Schwachheit ſehr 


bloß geben, fo follte unmaaßgeslih davor 
halten, daß wofern es Ew. K. M. Thre- 
sor julaffe, daß Ew. 8. M. Dero Armee 
und Regimenter mit einigen taufend Mann . 
anigo verftärften, welches gewiß einen ex- 
cellenten Effect unfehldar nad Sich zier 
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hen wird, und an gang Europa zeigen, 
in was vortrefliden Difpohiion E. K. M. 
ſeyn; dieſe Erinnerung werden E. K. M 
nicht ungnaͤdig aufnehmen, weil es Dero⸗ 
ſelben zum Beſten bewuſt iſt, mit was Treue 
SHE K. M. diene, und nichts anders 
wuͤnſche, als daß ‚Sie von Tage zu Tage 
Ihre Armee formidabler maden, zum 
Trotz Dero Feinde, der ich mit treuer Bes 
ftändigfeit und Refpect verbleibe 
Ew. Rönigl. Mojeftät 
Deffau | Leopold Fürft von n Anhalt, — 
den 3ten Febr. 1740. 





Unter diefen Brief hatte der König eigen: 
haͤndis zur Antwort geſchrieben: | 
„id denke zu fterben und habe an meiz . 
- nem elften fohn ar gefagt ‚was ich 
wi; 
Se. Wilhelm. 


——— ⸗— — 
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